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Einleitung, 


Die nachstehende Untersuchung hat die Übersetzung 
von Ovids Metamorphosen durch Albrecht von Halber- 
stadt (ca. 1210) zum Gegenstand. In direkter Überliefe- 
rung ') sind uns davon nur zwei Bruchstücke erhalten; sie 
machen gerade !/so des ganzen Werkes aus, das uns in 
einer Bearbeitung Georg Wickrams aus dem Jahre 1545 
vorliegt. | 

Jacob Grimm hatte ZfdA 8,397 ff. gezeigt, dass 
unter der Wickramschen Tünche hie und da echtes altes 
Gut hervorschimmere, so dass man es wagen dürfe, ein- 
zelne Verse des Elsässers in das Mittelhochdeutsch Al- 
brechts zurückzuübertragen. Als Leverkus im Jahre 
1859 das Bruchstück B entdeckte, das mit der Uber- 
setzung von Ovid met. 11, 156—290 immerhin 279 Zeilen 
des unverfälschten Albrecht bot, unternahm es Karl 
Bartsch (Albrecht von Halberstadt und Ovid 
im Mittelalter, 1861) einen grossen Teil — 10934 
Verse Wickrams — in das Mitteldeutsch des 13. Jh. 
zurückzuleiten und unsere Kenntnis der thüringischen 
Mundart des 13. Jh. zu bereichern. Dass man „diesem 


1) Halb und halb kann man hierzu noch Albrechts Prolog rechnen. 
Wickram setzt darin zwar seine Orthographie ein, bewahrt aber Vers- 
mass und Reime des Originals, um seinen Lesern einen Begriff von 
solchem alten teütsch und kurtzen versen (Bolte, Wickr. VII S. 4) zu 
geben. — Eine kritische Herstellung liefert M. Haupt (ZfdA 3,289 ff.) 
und K. Bartsch (Albr. von Halberst. S. 1 ff.). 

Palaestra LXXIIL 1 
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interessanten Experiment keinen grossen praktischen Wert 
beimessen“ kann, hat Professor Bolte in seiner Wickram- 
ausgabe, Bd. VIII, Vorwort S. XXIX bereits hervor- 
‘gehoben. Nur der Frage nach dem Dialekte des Dichters 
ist die Mühe und der Fleiss des Gelehrten zu Gute ge- 
kommen. Bartsch hat von Seite CLXVII—CCXLIII 
seiner Einleitung eine eingehende Untersuchung über die 
Mundart Albrechts angestellt. Das zweite Bruchstück (A), 
das erst nach der Abfassung von Bartschs Ausgabe 
gefunden wurde, hat wesentlich neue Punkte nicht er- 
geben. Lübben (Germania Bd. 10 S. 237 ff.) ist in seinen 
Anmerkungen auf Bemerkenswertes eingegangen. 

Wesentlich anders liegt es mit der Untersuchung 
über die litterarische Stellung Albrechts. Da der Ehr- 
geiz von Bartsch dahin ging, den deutschen Nachdichter 
durch sich selbst sprechen zu lassen, so behandelt er 
die Fragen, die hier aufgeworfen werden müssen, in ver- 
streuten Anmerkungen, die für die späteren Partieen 
immer spärlicher werden, und dann in der Einleitung 
CXXXIV—CLXII ganz unsystematisch’), ohne ein eini- 
germassen abgerundetes Bild zu geben. 

Endlich hat Joh. Bolte, Vorwort zu Wickram Bd. 
VII, S. VIII ff. eine erschöpfende Zusammenstellung 
dessen gegeben, was wir von Albrechts Herkunft und 
Lebensdaten wissen. Leider sind die Urkunden, die hier 
in Betracht kommen, nicht sehr ergiebig. Auch in der 
Quellenkunde für Albrechts Zusätze zu seiner lateini- 
schen Vorlage — schon O. Bebaghel hat im seiner Aus- 
gabe der ,Eneide* CXCIX—CCIII auf mannigfache Be- 


1) Dass es infolgedessen nicht ohne Widerspriiche abgeht, da- 
fir nur ein Beispiel: Zu met. 1,147 Lurida terribiles miscent aco- 
nita novercae sagt Bartsch S. 310: „Albrecht liess es wohl weg, 
weil es zu seiner Zeit nicht häufig vorkam“. Eine spätere Stelle 
widerlegt diesen Schluss sofort: met. 9,181 Mors mihi munus erit, 
decet haec dare dona novercam = W 9,376ff. Reich her den todt, 
nemm hin mein leben! | Die gob, so all sttfmutter geben | Iren stiff- 
kindern, die gib mir! 
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rührungen mit Heinrich von Veldeke hingewiesen — ver- 
danken wir Bolte wertvolle Erkenntnisse. Nur konnte 
es seine Aufgabe nicht sein, die Frage nach der littera- 
rischen Stellung Albrechts erschöpfend zu behandeln. 
Die nachstehende Arbeit ist ein Versuch, diese Lücke 
auszufüllen. 

Herr Professor Dr. G. Roethe, der diese Untersu- 
chung anregte, hat sie mit warmer Teilnahme und freund- 
licher Unterstützung begleitet. Ihm, Herrn Professor 
Dr. Joh. Bolte, der mir liebenswürdigerweise die Druck- 
bogen der noch nicht vollständig veröffentlichten Wickram- 
‘ ausgabe zur Verfügung gestellt hat, und Herrn Professor 
Dr. H. Magnus, der mir gleichfalls vielfache Förderung 
zu Teil werden liess, sei hier herzlichster Dank ausge- 
sprochen. 


ı1* 


Teil I. 


Das Verhältnis Wickrams zur Metamorphosen-Ver- 
deutschung Albrechts von Halberstadt. 


$ 1. Vergleichung der erhaltenen Bruchstücke mit 
Wickrams Text. 


Wenn wir die dichterische Persönlichkeit Albrechts 
von Halberstadt in helleres Licht rücken wollen, müssen 
wir zuerst Wickrams Zutaten auszuscheiden und seine 
Änderungen herauszukennen suchen. Wir müssen dabei 
von einem Vergleiche der beiden uns erhaltenen Bruch- 
stücke mit dem entsprechenden Texte Wickrams aus- 
gehen. 
brA = Wickram 6, 906—1041 = Ovid met. 6,440—481. 
brB = Wickram 11, 278—542 = Ovid met. 11, 156— 290. 

Bartsch a. a.0. CXXXIV—CXXXVIII erläutert 
durch Beispiele aus brB die Hauptgründe für die Ände- 
rungen Wickrams: „Albrechts Mundart (bes. Apokope 
des ~ im Infinitiv"), mangelnder Umlaut); unverständ- 
liche und ausser Gebrauch gekommene Worte und For- 
men; klingender Reim ; rührender Reim; fehlende Senkung; 


1) In einigen Fällen lässt Wickram die n-lose Form stehen: 
habe = W 13,17f. 14,159f. thu = W 4,928. 1268. 10,726. 11,158. 
666. 965. 1061. 12,439. 13,661. 1209. 15,31. 566. bewende = W 
13,1323f. Wickram gewöhnt sich, wie die Belege zeigen, in den 
letzten Büchern an Albrechts Dialektform. 
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Accus. cum infinitivo'); direkte Anrede an handelnde Per- 
sonen; Hervortreten der Subjektivität*. Hierbei betont 
aber Bartsch fast nur die Fälle, die den Versausgang 
betreffen, und wendet den Änderungen im Versinnern 
weniger Aufmerksamkeit zu. Seine Darstellung ist also 
zu erweitern und aus dem von ihm nicht benutzten brA 
zu ergänzen *). 

Der Gründer der Meistersingerschule in Kolmar fühlte 
sich bei seiner Bearbeitung vor allem durch das Gesetz 
gebunden, das für Verse mit stumpfem Ausgang 8 und 
für Verse mit klingendem Ausgang 9 Silben verlangte. 
Deshalb musste er ändern, wo Albrecht weniger Silben 
gab, umsomehr, als durch Synkope und Apokope zahl- 
lose mhd. Wortformen für Wickram an Silben verloren. 
Um die Verse zu füllen, setzt Wickram eine grosse 
Menge Formwörter ein. Oft entstehen dadurch kopula- 
tive Ausdrücke, die für die Scheidung Albrechts und 
Wickrams wichtige Merkmale bieten. Ich füge in sol- 
chen Fällen die verbindende Partikel — meist ist es und, 
seltener auch — hinzu. 

1) Als Flickwörter sind Partikeln besonders beliebt: 

brA wider (2 mal), dann, je, ja, nun, und dass, auch, darumb, 
also, darzd. — brB auch (11 mal)?), aber (3), darumb (3), darzu (3), 
doch (2), so (2), ab, all, damit, deshalb, demnach, do, dann, dafür, 
umb das, wider, zusammen. 

2) Pronomina : 

brA solch (3), mir, sich, semeliche, ihrn. — brB solch (4), im (3), 
semlich (2), dem, des, er, mir, einem. 

3) Adverbia: 

brA gantz (4), gleich (2), entlich, billich, weit, sampt und. — 


1) Ausnahme: W 12,815f. Den vogel glaub ich sunder triegen | 
Ceneum selb gewesen sin. ' 

2) Ich führe aus den Partieen, denen eine direkte Überlieferung 
zur Seite steht, stets sämtliche Belege an, um trotz der Dürftigkeit 
des Vergleichungsmaterials ein möglichst klares Bild von der Tätig- 
keit Wickrams zu geben. 

‘ 8) Ein Beispiel besonderer Ungeschicklichkeit bietet W 11,524 f. 
Er wer vertrieben auss dem landt, | Auch auss seim reich. 


— 6 — 


brB gants (8), baldt (7), gar (3), sustundt (3), hernach (2), jetzundt 
(2), keyneswegs (2), sampt, auss der moss, sehr, offt, hart, fest, von 
grundt, zulandt, eben, jhe, schon, endlich, in eyner summ'). 

Das Heer von Flickwörtchen bringt in Wickrams 
Stil etwas Klappriges, wovon Albrecht ganz frei ist. 
Den Eindruck des Holperns und Stolperns vermehrt die 
lange Reihe der Flickverba. Wickram hat viel mehr 
selbständige kleine Sätze als Albrecht. Den 38 Sätzen 
des brA entsprechen bei Wickram 45, den 78 Sätzen des 
brB bei Wickram 115. 

Die Flickverba in brA sind folgende: 

fürnam, empfing, und sagt, fürtraff, er hatt, und bat, waren. — 
brB hat er (2), fing ahn und, zwang, gemacht von, wusst das, thet 
(mit Inf.), musst, was (mit Inf.), welcher was, dann er nit haben wolt, 
sass sie, verstellt und. 

Zum eintönigen Klappern der auch, gantz etc. kommt 


die ermüdende Breite farbloser Flickadjektiva?): 

brA hertzlich, lenger, vil des (genit.), glücklich, fürgenommen, 
kürtzlichen, frohlich, geschwornen, reich, schoner lichter, liechtenden, 
züchtig, reyn, königlich, hert, falsch, Lehendt. — brB gross (5), und 
zart (2), hohen, gantzen, beurisch, torechten, hübschen, andern, rich, 
starck, gewaltiglich, rot, fast lang, trewloss und, liebsten, obgemelten. 


1) Das mhd. vil liebt Wickram nicht; er ersetzt es 2 mal durch 
manch (W 11,440. 530) und lässt es 5 mal weg (brA 13. 22. 46. 64. 
74). Einmal setzt er vil gegen Albrecht brA 19 ein, und da hat es 
keinen Sinn; denn nur um seine Schwägerin abzuholen, muss sich 
Tereus mit vil der schiffen zu der fart bereiten. Man sieht, wie 
mechanisch Wickram arbeitet. 

2) Einen Fall besonderer Gedankenlosigkeit Wickrams führe ich 
an. brB2—6 Tynolus der alde von den oren das geboume hinestreich 
ist ein bübscher, märchenhafter Zug. Das Kollektivum geboume hat 
Albrecht glücklich gewählt; es entspricht dem Märchenton des Ganzen. 
Dagegen erzählt uns Wickram 11,283f.: Er selbe auch von seinen 
ohren| Die starcken hohen baum er streych. Diese Adjektive 
lassen unserer Phantasie nicht genug Spielraum; sie rücken die Er- 
zählung zu sehr ins Licht der Wirklichkeit. Ebenso undichterisch 
ist Wickram 11, 284f.: Umb sein haubet eyn grosse eych | Hat er mit 
tren eychlen gebunden. — Dass wir die Verführung der Thetis durch 
Peleus grüntliöch von ihm hören sollen, meint der ernsthafte Kol- 
marer Bürger auch nicht so schlimm, eben so wenig wie die Ver- 
sicherung v. 437 Das sie Peleus gantz nackent fandt. 
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Auch Substantiva miissen Wickram helfen, die Verse 
zu dehnen: 
brA konig und, treu und, volg, fart, Her schweher, sonder list, 
gewülck, dem andern unkrut, und lieb, und tumm, schwäher, schin'). 
— brB könig (2), des konigs, konigstochter, berg, roren, harpffen, 
eyn kraniz, esel, die ohren, grass und roren, aus dieser gruben, der 
statt, awalt, solcher gestalt, ghen himel, eyn wort, auss seim reich. 
Mit dem Streben, die Verse zu strecken, hängt es 
auch zusammen, dass Wickram mehr Eigennamen in den 
Text setzt als Albrecht, der hierin wie das ganze Mittel- 
alter sparsam ist und sehr oft mit dem Pronomen aus- 


kommt: 

W 6,908. 942. 952. 1004 Philomela. 6,1018. 1040 Tereus. W 
11,360. 367. 375 Neptunus. 11,399. 481 Thetis. 11,350 Midas. 
11,359 Phebus. 11,369 Laomedon. 11, 403 Protheus. 11, 455. 460. 476. 
488 Peleus’). 

Nicht immer sind Flickwörter nötig, um das Vers- 
silbengesetz zu erfüllen; oft genügt es, kurze Worte und 
Ausdrücke durch längere za ersetzen: 
brA uf — damit; des — darumb; do — sobaldt; eidam — tochter- 
mann; warumbe — was d ursach wer; heim ~ Alher inn ewer ko- 
nigreich ; die wile ~ in solchen dingen; darumbe — von dern wegen; 
recht al samelichen — Mitnander sampt und sonderlichen; reine ~ 
wohigethon; kint ~ jungfraw; er solde — thm sein fraw empholen 
hatt. — brB lorboum ~ krantz von hübschen lorbeerzweigen ; suzecheit 
~ süss anregen; got der twerge ~ könig von den zwergen; phyfen 
~ rhorpfeiffen; wen ~ sunder; ruch ~ horecht; schtere ~ alsobald; 
gildest ~ entgildest; alsus ~ in solcher gestalt; sloz ~ zammenschloss; 
liechte ~ durchleuchtende; wen ~ alleynig; wenech — kurze zeit; ich 
buten — Mein miltigkeyt ist bereyt; und — darzü. 

Sehr gern ersetzt Wickram den bestimmten Artikel 
Albrechts durch das Possessivpronomen und gewinnt so 


eine Silbe für seinen Vers. W 6,917. 928. 989. 11,282. 


2) Wenn Wickram 6,954 von Philomelas Kleidern die Redensart 
braucht: Von golde gaben ste liechten schin, so setzt er einen gut 
mhd. Ausdruck ein, den er vielleicht an einer anderen Stelle seiner 
Vorlage wirklich gelesen hat. Ebenso echt sieht W 11,362 das At- 
tribut rotes goldt aus, und doch lesen wir in brB 89: ein be- 
scheiden golt. 

2) Ausnahme: brB 232 Focum: W 11,496 sein eygnen bruder. 
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284. 295. 317. 381. 453. Wir haben hier ein Schul- 
beispiel für das Verschwinden des starken deiktischen 
Elementes, das dem Artikel ursprünglich zukommt. 

Alle diese Zutaten und Änderungen lassen die Verse 
Albrechts noch durchschimmern; schlimmer steht es da, 
wo Wickram radikaler vorgeht und Sinnesänderungen 
vornimmt, weil er den mhd. Ausdruck nicht versteht 
oder nicht scharf genug erfasst. Hierbei geht sehr viel 
für uns wertvolles mhd. Kolorit verloren. 

brA 45 an grozeme homite (= met. 6,451 magno 
paratu) ersetzt W 6, 952 durch Philomela das edel blüt 
und verwischt so einen mhd. terminus techn. — Für brA 
b4f. daz man gotes wunder | Dar ane mochte scouwen steht 
bei W 6, 960 f. Sodass man an ihr schönen gestalt | Mocht 
spüren gottes gnad und gewalt. Wickram gibt der Vor- 
lage eine ihr fremde, pastorale Färbung und ein schwe- 
reres Ethos als Albrecht. — brA 95 f. denkt Tereus daran, 
Philomela zu beherten | mit blitigen swerten. Ganz falsch 
versteht das W 6,1004 ff.: So Philomela solcher bitt | An 
sie gelegt in gweret nit | Wolt er sie mit blütigem schwerdt | 
Dringen, darzü mit schrecken hert. — Das grade Gegen- 
teil liest Wickram aus Albrechts Worten brB 54 Eine 
grübe maze tief heraus, wenn er W 11,338 den Knecht 
eyn grub, tieff und gross machen lässt. Natürlich passt 
diese Kraftleistung nicht in den Zusammenhang. — Durch 
W 11,319 Welcher im offt zu zwagen pflag ersetzt Wickram 
den Ausdruck brB 44 der ime ze soumende phlach. Bartsch 
p. 206, 44 lässt übrigens souwmende in seinem revidierten 
Text stehen. Aber soumen ‘das soumros besorgen’ passt 
nicht zur Situation; scémen') wird zu lesen sein; denn 


1) Dafür, dass man sich im Mittelalter den Kopf mit Seife 
wusch, vgl. Zappert, Archiv für österr. Geschichtsquellen 21,89 ff.: 
Chron. Salernitanium — vor 981 — (c. S. X. P. Mon. Germ. 5, 494. 1. 
27,237): dum denique Sico caput sapone »inungeret. 1805 gedenkt 
Bernh. Gordon des häufigen Kopfwaschens mit Seife. Das ,Scheren“ 
(der deutsche Ausdruck lässt unbestimmt, ob darunter ein mässiges 
Kürzen der Haupt- und Barthaare oder eigentliches Rasieren zu ver- 
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das gehört zu den Obliegenheiten des Königlichen Leib- 
schers, auf den die Vorlage Albrechts, met. 11,182, 
hinweist. 

brB 86 kommen Apollo und Neptun alse liute, d.h. 
als Menschen, nicht als Götter, zu Laomedon, um ihm die 
Mauern Trojas zu bauen; man sieht leicht, wie Wickram 
11,358 zu dem Ausdruck als werckliut kommt. — brB 98 
heisst es: daz erhüb sich an ir art (Ackerland); bei W 
11,371 lesen wir die nichtssagenden Worte: Das meer 
bewegt er zu der fart. 

Ein Verblassen des Gedankens liegt vor, wenn 
Wickram 11,375f. sehr allgemein sagt: Neptunus auss 
dem meer | Eyn opffer begehrt zu verehr. brB 101 ff. heisst 
es bestimmter: Des meres got begunde were | einem wunder 
uz dem mere. — Mechanisch übersetzt Wickram Albrechts 
Ausdruck brB 236 der ellende (Peleus) mit den Worten 
11,499 gantz eliglichen, das nicht mehr peregrinus, son- 
dern miser bedeutet, wie W 1, 426 und W 10, 1044 zeigen. 

Neben den logischen Unebenheiten der Wickramschen 
Ubersetzung trifft man auf zahlreiche syntaktische Un- 
geschicklichkeiten. W 11,282 f. hat einen groben Ana- 
koluth: Er selber auch von seinen ohren | Die starcken hohen 
baum er streych. Dafür, dass Wickram einen Gedanken 
2- oder d.mal ausdrückt, diene als Beispiel W 11,945 
= 946 = 949, während im brA 42 nur steht: daz swer 
ich bi dem eide. 

Wortwiederholungen innerhalb weniger Verse können 
wir in der Regel auf Wickrams Konto setzen: W 6, 923 f. 
fart; W 6,958 = 960 = 963 = 964 = 971 schön; 
W 6,973 = 980 = 985 = 987 schon; W 11, 287f. ror; 
W 11,293 f. auch; W 11,302 f. urtheil; W 11, 307 = 309 
esel; W 11,502 f. konig; W 11,511f. dared; W 11,512 
= 515 hett verborgen. j 


stehen sei), geschah unmittelbar nach dem Bade, sicher deshalb, weil 
schon das Mittelalter wusste, dass Seife die Haut am besten für 
das Rasieren praepariere. — Man benutzte auch für das Schneiden 
des Kopthaares bes. bei Mönchen das Messer neben der Schere. 
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Wickram übersetzt, wie wir oben gesehen haben, 
manches, was er nicht versteht, fehlerhaft. Vieles, und 
zwar oft Wertvolles, lässt er ganz weg. Hierhin gehören 
die Fälle: 

brA 28 die snoden. 2f. ob ich etteswanne | Iu vliz in hulden icht 
getete. 39 wiltu daran genenden. 127—130 Ouch weinet er darunder, 
| wie getan ein wunder, | Das weinen!) an der erden | uber ne mach 
werden. brB 9f. waz wize wir den stunden | Sprach er, daz wir 
die sumen nu? 49f. der knecht dumphen (tumb werden) began. 
157 noch vüzes nicht ne lazzet. 

Aber die Bruchstücke enthalten auch Ausdrücke und 
Verse, die Wickram übergeht, ohne dass man dafür einen 
bestimmten Grund sieht. Es fehlen im brA v. 50 und v. 
56 (beide Verse kommen für Stilfragen bei Albrecht in 
Betracht). 80f. (Wickram lässt einen Vergleich Al- 
brechts weg). 135. — Vom brB fehlen bei Wickram 
folgende Ausdrücke: v. 15 die sueze von ..; v. 63 das 
stopphen was in unplech; v. 94 Unde begundez in unt- 
swere; v. 185 2& siner missewende; v. 187 mit maneger bete 
rune; v. 227 an derselben aventiure. Ferner v. 72. 130. 
172 f. 206. 229. 

Albrechts Wortschatz und Stil weist viele Ausdrücke 
auf, die Wickram und seiner Zeit nicht mehr geläufig. 
sind. Wickram ändert hier fast durchweg. 

brA 80 redete die krumbe m W 6,935 saumet sich. — 51 sie 
wurden da vil ture ~Y W 957 Möcht sie mit recht nit drüber klagen. 
— 53 creatiure v W 958 jungfrewlich schon. — 60 tagesterne ~ 
W 965 morgenstern. — 74 trat vil lise Y W 973f. kam gantz züchtig 
gangen. — 101 daz kint ~ W 997 die jungfraw. — 118 diu minne 
tet in redehaft m W 1020 Sein bitt ghen seim schweher war gross. — 
109 ander weide m W 1016 zum andren mal. — brB 123f. was ge- 
meit unde vro | uwer minne ~ W 11,395 Wann im zu eynem gmahel 
wart. — 139f. ~~ W 11,413 ff. — 148f. ne wil is?) uch nicht be- 
tragen m W 11,148f. — 158f. die krumbe gevestenet D W 11, 428 
geformt wie eyn sichel krumb. 


Bemerkenswert ist die Änderung Wickrams 6, 925 


1) Das überlieferte meinen gibt hier keinen Sinn; dagegen passt 
sehr gut: Solche Tränenströme wurden noch nie vergossen. 
2) Bolte, Wickr. Bd. VIII, S. 100 uni : [2. ich] ist ein Versehen. 
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Der wind thm auch gantz glücklich wardt ~ brA 20 ouch 
stunt der wint dare wart. 

Zur Vorsicht bei der Frage nach echt und unecht 
mabnen folgende Fälle: brA v. 67 diu reine übersetzt 
Wickram mit dem gut mhd. Epitheton die wolgethon. — 
v. 108 in :duchte nicht ze groz ~ W 6,1010 Dann in 
gentelich befilt nicht. — brB v. 89 ein bescheiden golt cv 
W 11,337 rotes goldt. — v.226 ritter ~ W 11,491 man- 
lich helt. Nach Wickram sollte man glauben, dass Al- 
brecht einen Ausdruck der älteren mhd. Sprache ange- 
wandt habe; erst das Bruchstück belehrt uns, dass Al- 
brecht den modernen Ausdruck gewählt hat. — v. 266 f. 
Ich buten | lant unde git ~ W 11,529 ff. Mein miltig- 
keyt| Ist berey. Könnten wir Wickram nicht an Al- 
brecht kontrollieren, so würden wir vermuten, dass Al- 
brecht von der milte des Ceyx geredet habe. 

Die freie mhd. Satzstellung ändert Wickram zu 
Gunsten der normalen in folgenden Fällen: brA v. 40f. 
vo W 6,946 ff. v. 57f. v W6,962f. brB v. 138—141 
~.W 11, 411—415. 

Überhaupt hat Wickram die Vorlage oft geändert, 
ohne dazu gezwungen zu sein, weil ihm ein synonymer 
oder sinnesähnlicher Ausdruck in die Feder fliesst. brA 
v.12 wir ~ W 6,917 du. v. 25 gesehen ~ W 6,930 heym- 
suchen. v. 32. 38. 53f. v. 60-70 ~ W .6, 965—971 
(Wickram verschiebt das tertium comparationis). v. 76 
ir gesellen dar na cv W 6, 973 Mit irem zimmer (Albrecht 
gibt hier die Hofrangordnung genauer wieder). v. 78 f. 84. 
— brB v. 5—9. 16. 27. 29 f. 34. 38. 41. 57 ff. ~ W 11, 332 
(Wickram führt gegen Albrecht und Ovid direkte Rede 
ein)'). brB 59. 105. 109. 135 f. 156 trittes nicht ~ W 11,426 
keyn huffschlag. v.25 got der twerge — W 11,300 könig 


!) Dazu vgl. brA 34f., wo schon Albrecht gegen Ovid direkte 
Rede einsetzt. Man sieht, dass in solchen Fragen eine Scheidung 
zwischen Albrecht und Wickram da unmöglich ist, wo wir auf Wickram 
allein ängewiesen sind. 
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von den zwergen; dagegen v. 87 koning uz dem mer nv 
W 11, 359 der gott auss dem mer. Wickram ändert wohl, 
weil ihm Zwergenkönig und Meeresgott geläufiger sind 
als die umgekehrten Zusammensetzungen. — Weitere 
Beispiele für Änderung der Vorlage bietet Wickram in 
den Versen brB 150—157 ~ W 11, 419—426; brB 164— 
170 ~ W 11,436-422; brB 210—227 ~ W 11, 476— 
489; brB 230—233 ~ W 11,494 ff. 

Die Beispiele fiir die bisherige Erérterung haben 
gezeigt, dass Wickram die Vorlage mit seinen Anderungen 
verflacht und verbreitert. Diesen Eindruck verstärken 
die vielen Flickverse, die oft nur die platte Wiederholung 
eines eben gesagten Gedankens enthalten oder inhaltleer 
sind. 

brA 27ff. Er grüzte sine geste | die snoden unde die beste | 
Mit sconem antfange!) mv W 6 932ff. Fröhlich empfing er seine gest, 
| Grüsst sie, so er mochi, uff das best. | Tereus saumet sich nit lang | 
Und sagte gleich an dem anfang. — Vgl. ferner mit dem brA: W 
6,909. 911. 935. 938. 939. 940 = 944. 943. 945 — 946 = 949. 975. 
979. 981. 987. 1008f. 1015. 1019. 1021. 1034. 1038f. mit brB: W 


11, 304. 339. 347f. 350. 354. 356. 360. 367f. 380. 410. 481 f. 484 f. 
444, 461. 464. 497. 538 = 540. 


Besonders hässlich ist W 11,403f.; Wickram zer- 
reisst den Zusammenhang einer Rede, die er obendrein 
halb indirekt, halb direkt wiedergibt. — Ausnahme: 
Wickram kürzt die Darstellung Albrechts: brB 77—85 
ev W 11,353—357; brB 143—145 ~ W 11, 416. 


Es bleibt noch iibrig, Wickram und Albrecht im 
Hinblick auf Ovid zu vergleichen. Zunächst Fälle, in 


denen Wickram von Ovid weiter abrückt als Albrecht. 

brA v. 2f. = met. 6,440f. si gratia ulla mea est. Wickram 
fehlt; — v. 80f. = met. 452—454 W f.; — v. 118f. = met. 469 
W f.; —v 127 = met. 471 W f.; — v. 132—134 = met. 475f. 
W f.; — v. 9. kome = met. 442 veniat ~y W 6,914 bring mir; — 


1) Es ist fraglich, ob Wickram antfange wirklich missverstanden 
hat (s. Bolte, S. XXVIII); denn v. 932 empfing kann nur durch Albrechts 
v. 29 antfange veranlasst sein. Wickram brauchte für lang noch 
einen Reim, und da blieb nur anfang übrig. 
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v. 95f. = met. 464 ~~ W 6, 1003—1007 (Wickram liest aus Albrecht. 
das Gegenteil heraus); — v. 141—143 = met. 480 ~ W 6, 1039; — 
brB v. 94 = met. 206 W f.; — v. 103 = met. 211 monstro aequoreo 
W.f.; — v. 172 = met. 242 W f.; — v. 217 und ersufte = met. 
263 sngemutt W f.; — v. 229 = met. 266 Felix et nato, felix et 
conjuge Peleus W f.; — v. 232 Focum = met. 267 Phoct Wf; — v. 
245 unfro = met. 272 maestus W f.; — v. 275 = met. 288 m W 
11,531 f.; — v. 9f. = met. 11,161 nulla mora est. ~~ W 11, 286 
(ein leerer Flickvers); — v. 44 = met. 182 ~~ W 11,319 zwagen; — 
v. 86 alse liute = met. 203 Mortalem induitur formam > W 11, 358 
als werckliut. 


Wir dürfen also annehmen, dass sich Albrecht oft 
in einzelnen Ausdrücken mit seiner Vorlage deckt, ohne 
dass Wickrams Text das vermuten lässt. 


In einer Reihe von Fällen nähert sich aber Wickram 
dem lateinischen Original mehr als Albrecht. 

Dabei kann an einigen Stellen von Zufall keine 
Rede sein; es sind Korrekturen nach Ovid selbst. 

1) met. 11,245 maculosae tigridis = W 11,451 ein 
gross tigerthier ~ brB 182 ein wisent vreisam. 

2) brA 95f. Unde sie beherten | mit blitigen swerten 
steht an einer früheren Stelle, als Ovid erwarten lässt. . 
Wickram fügt es dagegen an der Parallelstelle zu Ovid 
ein. Wir erhalten folgendes Zahlenbild: 

met. 6,461 ~ brA 92—94 ~ W 6, 991—993. 

met. 6, 462/3 ~ brA 97—105 ~ W 6, 994—1002. 

met. 6, 464 ~ brA 95/6 ~ W 6, 1003—1007. 

3) met. 6,477 Perque suam contraque suam petit ipsa 
salutem hat bei Albrecht keine Parallele; dagegen Wickram 
6,1031—33: “Wust doch nichts von den falschen griffen | 
So ir Schweger inn seim sinn trug, | An sie gwalt zlegen 
mit unfug.. | 

4) met. 11,161 calamis agrestibus = W 11,289 so 
beurisch ~~ Albrecht fehlt. 

Besonders beachtenswert sind die Fälle, in denen 
Wickram ein Wort Ovids als Fremdwort in seinen Text 
setzt, ohne dass Albrecht ibn darauf hinweist. 

5) met. 11,231 Portus erat ~ W 11,420 hatt das 
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meer so eyn nider port ~ brB 151f. hat daz mere sinen 
stad. ° 

6) met. 8,170 monstrum ~ W 8,327 Das ungeheur 
monstrum und tier: (ir). Der kopulative Ausdruck mit 
seinen identischen Gliedern beweist, dass ein Substan- 
tivum Flickwort Wickrams ist; tier : ir ist aber sicher 
Albrechts Reim gewesen. 

7) met. 13,469 Liber erit sanguis ~ W 13,653 dem 
warlichen liber wird | Eyn reyn geblät — Der Kompa- 
rativ liber kommt in dieser adverbiellen Bedeutung im 
mhd. des 12. Jh. nirgends vor; es heisst da immer mé 
oder é (er). Erst im Frühneuhochdeutsch entwickelt 
sich die Bedeutung lieber = potius neben der alten lieber 
= carior. 

Auffallend und schwerlich alle dem Zufall zuzu- 
schieben sind folgende Übereinstimmungen: 

8) met. 6,449 Coeperat adventus causam = W6, 
936 was d ursach seiner zukunfft wer ~ brA 32. 
warumbe | Er dar komen were. 

9) met. 11,172 Iudicium placet = W 11,302 
lobten die urtheil ~ brB 27 folgeten der rede. 

10) met. 11, 229 curvos falcatus in arcus = W 11, 
438 Geformet wie ein sichel krumb ~ brB 158f. die 
krumbe. 

11) met. 11,280 Quogue satus = W 11,520 Woher 
er wer und sein geschlecht ~ brB 217 wie here were sin 
geslehte. | | 

12)') met. 11,162 Midan delenit = W 11,291 den 
könig Midan — brB 16 Dich bewegete Myda. 

Es ist nun die Frage, ob Wickram selbst oder sein 
„Berater“ (vgl. Bolte, Vorwort XXVI—XXVIII) die 
Divergenzen zwischen Albrecht und Ovid entdeckt und 


1) Unsicher, aber zu beachten sind folgende Fälle: met. 6, 10 
Satyri imagine = W 6,224 wie ein satyrus. met. 7,854 nympharum 
== W 7,726 Von den nimphis. Albrecht redet sonst stets — es sind 
Dutzende von Fallen — von schrätzen, twergen, wasserfrouwen, walt- 
frouwen etc. etc. 
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ausgeglichen hat. Dieser Berater hätte dann mindestens 
im 6. 8. 11. 13. Buche, also innerhalb einer grossen 
Partie, seine Hand bei Einzelheiten und Kleinigkeiten 
im Spiele gehabt. Er hätte Wickram souffliert, dass er 
dieses und jenes Fremdwort aus Ovid in den Text setzen 
könne; aber er hätte Wickram nicht nur bei den auf 
Schritt und Tritt (vgl. $ 2) begegnenden Missverständ- 
nissen im Stich gelassen, sondern auch ruhig der Kon- 
fusion zugesehen, die sein Klient im 3. und 8. Buche 
anrichtet. Wickram selbst gedenkt eines solchen Helfers 
in der Vorrede mit keiner Silbe. 

Nun dürfen wir elementare Lateinkenntnisse bei 
Wickram selbst voraussetzen; nur war er nach seiner 
Aussage nicht so erfahren inn latinischer sprach, dass er 
diss buch auss dem latain transferiert hätte. Mit dem so 
macht er auf ein gewisses Mass von Erfahrung im La- 
teinischen Anspruch. 

Es sollte danach — auch in Anbetracht der vielen 
groben Fehler, die der vermeintliche Ratgeber stehen 
lässt — doch erwogen werden, ob nicht Wickram selbst 
den lateinischen Text einsah, ohne dass eine Mittelsperson 
ihm half. Sicher entscheiden lässt sich die Sache nicht, 
zumal da auch die Möglichkeit besteht, dass die von 
Wickram benutzte Handschrift des Albrechtschen Textes 
von den erhaltenen Bruchstücken abwich oder lateinische 
Glossen enthielt. 


§ 2. Parallelen aus dem Wiekramschen Texte, dem 
keine direkte Überlieferung Albrechts zur Seite stcht. 


Es handelt sich hier in der Hauptsache um Fehler, 
die man Wickram zuschreiben muss, nachdem man seinen 
Text mit den Bruchstücken Albrechts verglichen hat. 

Da Wickram mechanisch arbeitet, ist er oft un- 
logisch, wenn er Flickwörter einschiebt: 

a. Adjektiva. W 4,93 Anmerkung: Thisbe eilt 
bei finster nacht gen waldt, aber 4,113 Der mon schein 
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auss der mossen hell. W 4,152 ist es wieder finster 
nacht, aber schon 4,189 ist wieder heller Mondschein. 
— met. 13, 533 geht Hecuba passu anili zum Ufer. Bartsch 
p. 261,185 wird das Richtige treffen, wenn er Albrecht 
sagen lässt: dar näch sie zu dem staden gie. Wickram 
aber kommt über diese Mittelstufe zum (Gegenteil von 
Ovid: W 13,755 Zu dem staden gieng sie behendt. — 
Ähnlich steht es mit met. 14,230. Esse ratos aurum heisst 
es da von den Gefährten des Odysseus, die nach dem 
windgefüllten Sacke neidisch schielen. Bartsch p. 272, 
238f. trifft, wenn nicht den Wortlaut Albrechts, so. doch 
den Sinn: der liderin sac erschein | voller all mit golde. 
Aber bei W 14, 237 heisst es; Der liderin sack klingend 
erscheyn. — Unlogisch sagt W 14, 452 ff. vom Specht: Sein 
farb und gfider sieht zu recht | Nach der pfelinen gülden 
wot. | Die grün farb drum der vogel hot. Das Flickwort 
gülden stammt aus Vers 456, wo von dem goldes faren 
Haupthaar die Rede ist. — Ferner nimmt W 2, 1549 ff. 
Mercurius götlich gestalt an sich | Eynem gar schonen 
jüngling glich, wo bei Albrecht etwa vorgelegen hat: 
einem jungelinge scone | was er gliche gestalt. 

b. Substantiva, mit denen Wickram seinen Text 
ausflickt: met. 6, 648 Et palrii moris sacrum mentita est 
Procris. Bartsch p. 121,516 überträgt: sie ladete in 
(Tereus) näch gewonheit; bei W 6,1441 wird daraus 
Und lud ihn nach des lands gewonheit, worunter man 
nur das Land des Tereus verstehen kann. — met. 10, 581 
sagt Hypomenes, nachdem er Atalante erblickt hat, ich 
verstehe jetzt die Kühnheit der Jünglinge, quos modo 
culpavi. Das ich die magt gescholten hon, lesen wir bei 
W 10,1066. Wickram wird hier das zweideutige Pro- 
nomen sie bei Albrecht durch ein falsches Substantivum 
ersetzt haben. Der Fehler ist um so schlimmer, als 
vorher W 10,1059 Hypomenes noch richtig die Jüng- 
linge taub und tumm schilt. — Nach met. 8, 788 wohnt 
der Hunger Scythiae in oris; dem entspricht wohl, wie 
schon Jac. Grimm vermutet, bei Albrecht in Scythiam 
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daz kalde. W 8,1160 macht das Land der Scythen zu 
einer insel kali. — Wickrams schwache geographische 
Kenntnisse verraten sich auch W 15,492, wo Caesar 
Britanniam und Engellant erobert. Was hier der kopu- 
lative Ausdruck verdächtig macht, hat Bartsch p. 301,8 
in alleg britischee lant gebessert. — Vielleicht gehört 
unter die Kategorie der Flicksubstantiva auch W 12, 883 
der fürst Attrids. W 13,492f. der Atrides, der do 
heysset Agamemnon zeigt uns den Ausdruck ohne Fliek- 
wort, wie ihn Albrecht gebraucht haben wird. 

Einen falschen Rufnamen nimmt W 12,451 an: Theseus 
Centauren warff.; vgl. Bartsch p. 234, 289 f. — Ebenso wie 
die pastorale Färbung der Verse W 6, 960f. kommt wohl 
auf Wickrams Konto die schwerfällige und unpassende 
Moral W 3,588—590 Hie soln all jeger mercken zwar, | 
Was dise fabel meynen will: | Bullschafft, weidwerck und 
federspiel | Noch manchen bringt zu solchem zil. — Auch 
die Mahnung W 4,272 On falsch nach rechter liebe streben 
klingt nach dem gut bürgerlichen Pathos Wickrams. — 
Auf einem ähnlichen Missverständnis wie W 11,499 gantz 
eliglichen beruht W 7,1055 Darzu das holtz zum todten- 
fewr | Jete mangels halben worden tewr, also kostspielig; 
met. 7,613 nec sufficit arbor in ignes verlangt die Bedeu- 
tung tiure = rarus. Andere Fälle, die nicht mehr durch 
das mhd. Original kontrolliert werden können, in denen 
wir aber stark mit Missverständnissen Wickrams zu 
rechnen haben, sind folgende: W 1,813 ff. schuff er (Apollo), 
das man bald eyn bild | Auffrichten thet inn dem gefild. | 
Semlichs war eyn schimpflicher streit, | Den mist man 
halten. Bartsch p. 25, 805 ff. überträgt das gut: hiez er 
zeime bilde | üfrichten im gevilde | einen schimpflichen strit. 
— met. 5, 346 ff. heisst es von den Giganten: Vasta Gi- 
ganteis ingesta est insula membris | Trinacris, et magnis 
subjectum molibus urguet | Aetherias ausum sperare Typhoéa 
sedes. W 5, 634 ff. übersetzt: Eyn landt das heisset Trinacris, | 
Do hatten die rysen gross fleiss, | Dann sie do trugen berg 


auf bergk; schliesslich aber werden die Giganten gdeckt 
Palaestra LXXIIL 2 
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mit bergen schwer, | Das keyner auff mocht kummen mehr. 
Wickram verlegt also die Auftürmung des Ossa und 
Pelion nach Sizilien. Er brauchte nur ein temporales 
do Albrechts lokal zu fassen, und der Fehler war fertig. 
— met. 5, 476ff. Ceres omnes terras ingratas vocat, | 
Trinacriam ante alias, in qua vestigia damni repperit. Bei 
W 5,886 lesen wir im Gegenteil: Allein Sicaniam nicht 
leydt der Göttin Zorn. — met. 4,609f. behauptet Acri- 
sius: genus (Bacchi) non esse Iovis, neque enim Jovis esse 
putabat Persea, quem pluvio Danaé conceperat auro. W 4, 
1128 macht daraus sehr merkwiirdig: Dareu widerredt 
er allweg, | Das Iupiter der butschafft pfleg | Noch 
kinder auff der erden hett. | Gantz frevelich er widerredt,| 
Das Iupiter... Mit Danae he bulschaffi pflegen,...| 
Dann Perseus wer nit ir ') son. Wie solche Wortwiederho- 
lungen zu beurteilen sind, zeigt brA 42 ~ W 6, 945 = 946 
= 949. An unserer Stelle W 4,1128 ff. hat Wickram dem 
Gedanken zuerst eine falsche Fassung gegeben; der 
weitere Verlauf der Erzählung zwingt ihn aber, den 
Fehler zu berichtigen, und so lesen wir das Falsche und 
das Richtige nebeneinander. — Nach derselben Methode 
verbessert Wickram seine Fehler an folgenden Stellen: 
met. 4,241 f. Dissipat hunc (tumulum) radiis Hyperione 
natus iterque dat tibi (Leucothoe): W 4, 450ff. Phebus | 
Den vatter mit seinr hitze durchschein, | Das im sein gantzer 
leib zerkein. | Sein schein gieng so starck durch den lufft, 
| So dus dass grab gewan eyn klufft. — met. 4, 628 f. 
Euhoe Bacche sonat. Bacchi sub nomine Iuno risit: W 4, 
1013 f. die Mutter rufft Bachum an, | dergleich Iuno mit 
grossem grimm. | Iuno gar fast lachen begundt. — met. 
5, 282f. subiere minores saepe casas superi: W 5, 481 ff. 
Dann manigs mal seind darinn gangen | Gross gotter, auch 
under ander kleyn obtach. — Die doppelte Fassung von 
W 1,1132—1138 hat schon Bartsch p. 34, 1124—1130 
bemerkt. — Sehr merkwiirdig ist Wickrams Ubersetzung 


1) Albrecht hatte hier vielleicht den bestimmten Artikel; 8.8.9, 
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von met. 8,172f. ope virginea nullis tterata priorum | Ianua 
difficilis filo est inventa relecto. W 8, 336—343 wird da- 
durch verdächtig, dass das klewlin garn eine doppelte 
Funktion ausübt. Ariadne macht nämlich Theseus von 
bech etlich klös | Wie klewlein garn in solcher gréss|.. . 
Auch (vgl. S. 5) bandt sie im eyn faden ahn. Ovid weiss 
nichts von den Pechkléssen, die wohl Wickrams Erfindung 
sind. — Dass Wickrams Phantasie zu wunderlichen 
Konstruktionen neigt, wenn seine Vokabelkenntnis ver- 
sagt, hat schon Jac. Grimm K]. Schr. VII, 322 für 
Wickram 9,488 nachgewiesen. Hercules lässt sich einen 
Scheiterhaufen inn der gestalt wie eyn rosen (W 9 Cap. 5 
Uberschrift) errichten, und dazu erfindet Wickram 9,502 ff. 
das schöne Bild: er brann uff der rosen, der hertzhafft man, | 
Als leg er inn eym rosengart'). Wickram hätte nach 
Jac. Grimm das mhd. raze missverstanden. Näher liegt 
es, dass er mhd. rös (f.) (rogus). mit röse (rosa) ver- 
wechselt hat. — Vielleicht gehört hierher auch der 
Fall met. 6,708 Dum volat Boreas, arserunt agitati 
fortius ignes (amoris). Bei W 6, 1582 stehen die Worte: 
Im was gegen den wolcken goch | Die spatzen flogen im 
starck noch. Kurz vorher (v. 1574ff.) ist in einem 
Gleichnis vom Winde die Rede, der bei einem Brande 
aufkommt und staub und sandt und dazu sparren, nicht 
sparen, wie Wickram versteht, durch die Luft wirbelt. 
— Merkwürdig ist auch die Übersetzung von met. 4, 481f. 
Tisiphone madefactam sanguine sumit | Importuna facem: 
W 4,917f. Die Tobsucht nam zum selben mol | Eyn blos, 
die füllt sie blütes vol. Dass eine Verwechselung Wickrams 
von bläse f. und blas n. (Fackel) vorliegt, hat schon 
Bartsch gesehen. — Unter Missverständnisse Wickrams 
rechnet Bartsch auch W 5,1215 ff. die Verwandlung des 
Königs Lyncus inn eyn gifftige notter, während es met. 
5, 660 heisst: Lynca Ceres fecit (regem). Ebenso bessert 


1) Jac. Grimm versucht nach met. 9, 237 f. die Rekonstruktion 


als er in bluomen lage | und senfter ruowe pflege. 
Q* 
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Bartsch p. 297, 298f. die Verse W 15, 297f., die das 
Gegenteil von met. 15, 257f. sagen. 

In Widersprüche verwickelt sich W 6, 1522f.: Erech- 
theus nit hat eins hares breyt | An ritterschaft oder reich- 
heyt, obwohl er nach W 6, 1520f. als Erbe Pandyons sein 
landt, sein reich und königlichs huss bsass. Die lat. Vor- 
lage ist met. 6,678 Justitia dubium, validisne potentior 
armis. — Auf das Konto von Wickrams Logik wird auch 
kommen, dass es met. 5,288 Vimque parat, quam nos sumptis 
effugimus alis gegenüber W 5, 49 ff. bei dem Wunsche bleibt: 
Do weren wir im gern entflogen. — Me regia Cadmi sub do- 
mina est, rühmt sich Niobe met, 6,177f.; bei W 6,377 ff. 
behauptet sie aber: Auch dienet mr und meinem man | 
Der Cadmus, welcher zuerst fieng an, | Die mechtig statt 
Thebe zu bawen. — Unverständlich ist die Übersetzung 
von met. 6,197 —200 durch W 6,433—436 und von met. 
13,775 Altera iam rapuit (oculum) durch W 13,1009 Das 
hat warlichen andren gewalt. Bartsch p. 257, 199 bessert: 
des hät ein ander gewalt. — Von den vier zeiten dess jars, 
und erstmals von der gülden zeit schreibt W 1, cap. 5 als 
Uberschrift, obwohl im ganzen Kapitel von den 4 Jahres- 
zeiten keine Rede ist. — W 12,14 unternehmen die 
Griechen mit mehr dann mit tausent schiffen ihre Heerfahrt; 
in der Anmerkung zum selben Verse bringen sie tausend 
schiff vor Troja. — W 1,838 heisst es: Von lorbeer- 
krentzen wust man nit, trotzdem (1, 840f.): welcher 
siegt in dem schimpff und streit, | Dem wirt eyn krante 
von lorbeerast. — Da geht es auch, dass man W 1, 
426 einem Menschen sein haupt elendiklich abschlug und 
dass er 1, 429 noch nicht gentzlich todt ist. : vgl. Bartsch 
p. 15,421 Licdon slic einen man. met. 1,227 hat ju- 
gulum mucrone resolvit. — Dass Phoebus W 2,207 zum 
Reiter gemacht wird, der sich mit Mühe auf den Sonnen- 
rossen hält, während in der ganzen Partie vom Sonnen- 
wagen die Rede ist, hat bereits Bolte XXVIII bemerkt. 
— W 2,221 nimmt die Mutter Phaetons Drey töchter 
mit auf den Weg; W 2,251 sind es vier geworden. — 
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Hüte dich, sagt die Krähe zum Raben, Apollo von der 
Untreue seiner Geliebten etwas zu sagen; mir ist mein 
Botendienst schlecht bekommen. Kein ding auff erdt ist, 
das eyn man | So ungern hört, als wan sein weip | Brüchig 
“ist worden an seim leip. So wirfft er — nach Wickram 2, 
1173 nicht auf den Boten, sondern — auff sie seinen 
grimm. — W 7,903f. klagt Aeakus: Meins alten volcks 
ich keyn mehr hab, | Mit todt sindts mir all gangen ab. 
Und doch fragt ihn Cephalus v. 915 Wo seindt die alten ? 
Ich seh keyn, worauf Aeakus noch einmal versichert (v. 
918) Die alien seindt todt. — Wickram lässt Iason nach 
der Flucht Medeas 2 mal heiraten: W 7,741f. u. 7, 755f., 
während met. 7,394ff. nur von einer nova nupta die 
Rede ist. — Es reimt sich nicht, dass Polyphem W 13, 
1138 ff. versichert: Fürwar sich mag gott Iupiter | Da oben 
inn seim himelreichen | Meiner gröss in keyn wey vergleichen, 
und wenn ihn W 13,1165 ff. Iupiters Blitze aussermossen 
dick erschrecken. met. 13,857 f. sagt davon nichts. — 
Unklar ist die Situation beim Tode des Nessus. Merk- 
würdigerweise wartet Hercules mit trauern uff den andern 
tag, ehe er an eine Verfolgung denkt (W 9,232f.). W 
9,253f. lesen wir auf einmal das, was wir erwarten: 
Er schoss schnell dem fliehenden noch eyn pfeil. — W 8, 
419f. schildert das Gleichnis vom Vogel, der seine Jungen 
fliegen lehrt, als wirklichen Vorgang. vgl. Bolte XXVIII. 
— Ähnlich liegen die Fälle met. 9,220. ~ W 9,478 ff. 
und met. 2,826 ~ W 2,1759f. — Eine falsche Gedanken- 
verbindung Wickrams liegt vielleicht auch met. 2, 756f. 
vor: Aglauros sine matre creatam | Lemnicolae stirpem vidit : 
W 2,1614 Aglauros, welch geboren war mutterlos. — Eine 
Kontamination scheint Wickram 9, 410—415 vorgenommen 
zu haben, indem er aus Gorgo und Cerberus ein Wesen 
macht (met. 9.184f.). — Eine wunderliche Moral macht 
sich Cephalus W 7,1218—1226 zu eigen. Solcher fri- 
volen Logik versagt sich selbst Ovid met. 7, 704 ff. — 
Sehr verschieden ist das Benehmen der verlassenen Dei- 
anira bei Ovid met. 9,149f. von dem bei Wickram 
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9, 312--320. — W 6,713 ff. machen die Bauern Schiffe 
am Gestade; dagegen met. 6, 344 f. agrestes tllic fruticosa 
legebant | Vimina cum iuncis gratamque paludibus ulvam. 
Hat hier Wickram bei Albrecht davon gelesen, dass sie 
schilf macten'*)? 

Wohl aus Versehen heisst es W 11,586f.: Baldt 
zweyer monat zeit verging, | Gelag sie zweyer schöner 
kindt; vgl. met. 11, 310. — Dasselbe nimmt Bartsch p. 
260, 348f. an für W 13,1158f. Ich han Eyn aug sthon, 
das ist grösser swirn, | Dann zwen halber schili mögen 
sein. — Ebenso tritt Erigone fälschlich 2 mal auf: W 
6,260 und W 6,264, während man hier Philyra erwartet. 
— Eine weitere Konfusion, deren Wickram wenigstens 
verdächtig ist: met. 7,273f. Vivacisque iecur cervi, quibus 
insuper addit | Ora caputque novem cornicis saecula passae : 
W 7,585f. Eyns alten hirtzen leber nam | Der müst neun 
hundert jar han glebt und W 7,591f. Sie thet auch ın den 
kessel legen | Eyn hirn von eyner alten kregen. 

Namen sind an folgenden Stellen durcheinanderge- 
geraten. W 8,599f. Theseus und sein lieber freundt Pano- 
peus (statt Peirithous, wie es met. 8,303 heisst), Pano- 
peus stammt aus met. 8,312. — met. 8,308 Actoridesque 
pares: W 8, 604f. Ipodion sampt seim fast lieben sun Actor. 
Bartsch p. 170,239 liest hier zwene sune Actor®). — W 
10, 1118 rechnet neben Neptun auch Megareus fälschlich 
zu den gmelten köngen aus dem meer; vgl. dazu met. 10, 
603f. — Ich führe noch einige Beispiele ungeschickter 
Gedankenverbindung bei Wickram an. W 12, dbf. 
Wiewols noch nit von federn rauch, | Frass ers doch all 


1) Wenn Neptun bei W 12,826 seinen Hass Eyn gantzes jar 
verborgen halt, (met. 12,584 fere per duo quinquennia), so tragt 
hieran vielleicht der Setzer Schuld, der bei Wickram neyn gantzer 
jar las. Ein Setzerfehler ist vielleicht auch W 14, 618 Numyrot statt 
met. 14, 773 Numitor. 

2) met. 8,307 et cretus Amyntore Phoenic m W 8,606 Eyn 
sun Phenix gnant Amintor hält Bartsch p. 140, 240 für einen Fehler 
Albrechts; ob mit oder ohne Recht, ist schwer zu entscheiden. 
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inn seinen bauch. — W 13,851 ff. Den sun ich auch nit bey 
mir hon, | Dann er sicht in den lüfften ho, | was immer inn 
der welt soll gschehen. Niemand wird nach dem Zusammen- 
hang darunter die Ubersetzung von met. 18,650 Delius 
augurium dedit huic vermuten, sondern man wird an je- 
mand denken, der selbst in den Liiften schwebt. — W 
12,449 f.: Theseus ergreift einen goldnen Becher, Darzu 
ergrabne bilder scharff; met. 12,235f. redet von einem 
crater signis extantibus asper. — Einen ähnlichen Anako- 
luth wie W 11, 282f. enthält W 5, 904—906 Das wasser 
streych sie mit der handi | Von irem grien triefenden har | 
Gar manchen weissen wasserzar. — Hässlich ist W 2, 
1269f. Ir magtum ir benummen wardt | Von irem eygnen 
vatter zart. — Ganz unverständlich ist W 1,1505—1510. 
— Vgl. noch W 2,285—295. W 6,860 -877. W 6,878— 
903. W 12,147—155. W 12, 686—696 (~ met. 12,445 ff.). 

Belege für Wiederholungen desselben Gedankens 
ähnlich dem W 11,945 = 946 = 949 sind: W 1, 1561 — 
64 = 1567—70. W 2,98f. = 103. W 2,945—951 = 
= 961f. W 2,952 = 959. W 3,725f. = 737f. W 5, 
545—547 = 553—557. — Unschön ist die immer wieder- 
kehrende Phrase ich meyn'), z. B. 10,985f. Und folget 
nach dem jüngling schone, | Ich meyn, dem sehr hübschen 
Adone; vgl. noch W 12,424. 13,655. 14,489. 


Wickrams Erneuerung ist nicht frei von mhd. Aus- 
drücken und Wortformen, die ihm sonst nicht geläufig 


!) In gewissen Fällen wird schon Albrecht diese Wendung ge- 
wählt haben. Besonders, wenn der Leser auf etwas gespannt werden 
sollte, wird des Rätsels Lösung mit einem einleitenden ich mein ge- 
geben worden sein; vgl. Hartmann Gregor v. 885. Hervorhebend 
soll z. B. auch Wolfram Parz. 108,17 wirken. Für Albrecht bean- 
sprucht diese Redensart Bartsch p. 287,239 nach W 14,894 f. Über 
die Phrase bei mhd. Dichtern vgl. Roethe, Reinm. v. Zweter S. 292f. — 
Zweifelhaft sind auch Übergänge wie W 6,1296 Hie wend wirs eyn 
wetl lassen bleiben. Wickram wendet sie allerdings in seinen Ro- 
manen häufig an. Vgl. aber auch Hartmann Gregor v. 923 nü ldzen 
dise rede hie u. a. m. 
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sind; in der Metamorphosen-Übersetzung zum Teil häufig 
belegt, finden sie sich in den übrigen Werken Wickrams 
überhaupt nicht, oder sie haben die Bedeutung gewechselt. 
Besonders dem Reim zu Liebe behält sie Wickram bei 
(vgl. die Reste des »-losen Infinitivs S. 5); doch findet 
sich manches auch im Versinnern. 


Im Reime stehen: 

abewort, agestein, altersetne, amie (5), anderswar (4), anderweide !) 
(6), ane (ohne), ange (angel), anlegen (einem den todt), ant?) (ente 
11, 1340), atzen (abweiden), ufdinden nach (streben nach), ufrinnen 
(der Rauch r. «.), ufzucken (3 schnell ergreifen), bevahen (einnehmen), 
bevesten, besigen (2 benetzen), bete (3), beziehen (3 einholen), bleichvar 
(3), bdlütesvar, blütvar (2), castelan, diu diet, doln (8), ern (ackern), 
enblecken (entblössen), entslifen (2), sich ervallen, erkrigen, erlechen 
(verschmachten), erniuwen (2), ernern (2), erdiezen, vahen, diu var, 
feldstriche, vreise ?) (2), vürspan (Spange), galm*), gebende n. (3), ge- 
bere, geriute n., gerüchen (4), gebresten (2), gelph n. (Geschrei), gol- 
desvar, griez (2), giel m. (Maul), habe >) f. (3 Hafen), halsbein (Genick), 
herzeser n., hus (5), jager, kere f., klagebere, kranc (5 schwach), kür 
f. (6), leimvar, liche (Leiche), liehtvar, mage, magelüm , merminne, 
merswin, merwunder ®) (3), melm m., missetreten, missevar, mase 
(Narbe), niunvalt, notzogen, och (ouch), ort (Spitze), parte f., 
quéln (Qual leiden), rihte f. (2), rich (9), rone m., reren (2), rotvar, 
rüchen, sange f. (Ährenbündel), schinen, schiere, slafgeselle (4), swachen 
(schwach sein), ser (wund), serben (kränkeln), sigen (2), sinwel (5), 
sumerlate f. (2), sur (: natur), sus (: vluz), tambure (Trommel), tu- 
sentstunt, totvar, tuft m. (2), ich tar (2), unbilde n., ufwart”) (8), here- 
wart(1), hinderwart (1), niderwart (4), unde ®) f., (2) ungehabe *) f. (2), 
unmaze f., unphlec, unsite m., verquéln (2), verswenden (vernichten), 


1) anderweide: W 11,38 = brB 110. 

2) ant: ent im Versinnern W 11, 1342. 

?) vreise: Bartsch vermutet aber bei W 15,58 gevreischen; ge- 
wöhnlich hat Wickram freysam. 

*) galm: W 11,290 = brB 15. 

5) habe: im Versinnern hafen; vgl. W 14, 105. 

6) merwunder: W 11,469 = brB 200. 

") ufwart: im Versinnern uffwartz; vgl. W 18, 192. 

8) unde: W 11,457 = brB 188. 

*) ungehabe: der Reim W 7, 1449 f. beweist für Albrecht n-losen 
Inf. Dazu vgl. ferner W 13,585f. (Wickram schwankt in der Flexion 
des ihm ungeläufigen Wortes). 
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verswinen (2), vürwart (fortan), verwilden *) refl. v., wiel praet. von wallen 
(6), wielt praet. von walten (4), wizvar, widerslahen (zurückstrahlen), 
wigant (2), wolgetane f., zerkinen, zerkein praet. von zerkinen (3), ze- 
vorn (8), zwirn (zweimal), zwig (: lusticlich). 

Worte des Versinnern, die in Wickrams übrigen 
Werken nicht vorkommen, sind folgende: 

abeslifen (2), agelster, amie (2), anderst, antreche m., bedempfen 
(ersticken), begreifen (3 ergreifen), benemen (3 nehmen), beschaben 
(abgenagt), besulgen (besudeln), bete f., beziehen (3), blade (schwach), 
bese (wertlos), brisen (schnüren), brustleffel, bulge?) (Welle), cete, 
zinemin (2), en- (mhd. Negation 6), ervolgen, ergraben, erkrigen, er- 
scheinen refi. v., finstere f. (5), gebende n., gerwen (bereiten), gereichen 
(erreichen), gesenften, gesatten, getemere n., hagelstein, horn (Spitze), 
krammen (verwunden), kunder °), lanke f. (Hüfte), luzen (lauern), lügjen 
(4), magesat, magetim (3), merwunder (2), mörderie, nordert (4), 
phellel n., phellelin u. phellin (3), pflanzen (schmücken), rihte f., scha- 
pere m., slafgeselle, sundert, verligen refl. v., verspulgen, vetter (Oheim), 
walgen refl. v. (4), wase m. (Rasen), wirs, wolgetan, zwirent. 

Sehr wichtig ist die Mehrzahl dieser Worte für die 
Erschliessung von Albrechts litterarischer Stellung nicht. 
Auf das, was für den thüringischen Dialekt in Betracht 
kommt, haben Jacob Grimm und Bartsch aufmerksam 
gemacht. 

Einige Worte erfordern die beiden grossen Lücken 
der Wiekramschen Bearbeitung im 3. und 8. Buche. Dass 
Albrecht eine Ovidhs. mit grossen Lücken als Vorlage 
benutzt hat, ist von vornherein unwahrscheinlich. Aber 
für met. 8,542 — 715 lässt sich direkt beweisen, dass Al- 
brecht diese Verse gelesen hat. W 8,1037 heisst es: 
Das war eyn lindt und auch eyn eych. | Do sah man, wie 
das volck her streych. streichen in der Bedeutung „gehen, 
wandern* hat Wickram nur in seiner Metamorphosen- 
Erneuerung, da aber häufig. Der Reim und damit auch 
die Erwähnung von Linde und Eiche gehört also sicher 


1) verwilden: W 11,446 = brB 175. 

2) bulge: sonst bei Wickram = Tasche. 

3) kunder: W 4,689, wo Bolte kuder liest, nach met. 4, 367 po- 
lypus gebessert. 
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Albrecht. Von diesen beiden Bäumen kann aber nur der 
reden, der met. 8, 620 tiliae contermina quercus d. h. genau 
die Mitte der Liicke gelesen hat. 

Die zweite Liicke umfasst met. 3,572—700. Dass 
Wickram hier mit Schwierigkeiten zu tun hat, zeigt W 
3, 1348—55 ~ met. 3,562—571: Bacchus gebietet seinen 
Knechten, Dass sie Pentheum für in brechten | Schentlich 
gefangen und gebunden. | All seine freund in do nit kunden 
| Von seinem fürnemen abwenden, | Er thet den gott noch 
fester schenden. Bei Ovid befiehlt Pentheus seinen Die- 
nern, Bacchus gefesselt vor ihn zu bringen. Acoetes 
weigert sich den Befehl auszuführen, weil Bacchus ihm 
Gutes getan habe. Wickram sagt also 3,1348-52 das 
(Gegenteil von Ovid, um mit v. 1353 ohne jeden Uber- 
gang den richtigen Weg einzuschlagen (vgl. S. 21). Be- 
wiesen wird allerdings durch einen Fehler Wickrams eine 
korrupte Vorlage noch nicht; aber er stützt die An- 
nahme, dass die Lücke im 3. Buche ebenso zu beurteilen 
ist, wie die im 8. Buche. 

Ich möchte zum Schluss auf die beiden Liedein- 
lagen in der Wickramschen Übertragung eingehen. Es 
heisst W 5,612ff.: Calliope rurt die harpffen, das si 
klang, | Damit erhub sie ir gesang | Von Cerere der göttin 
rich | Hub sie an singen süssiglich: Ceres, du göttin reiche, 
| Von dir so heb ich an | Zu singen süssigliche, | Wie ich 
dich preisen kan, wie ich dich preisen kan. Sieht man 
von dem Flickvers 619 ab, so bleiben von der ersten 
Strophe die 3 Verse 616—618 übrig, eine platte Wiederho- 
lung und Zerdehnung des Reimpaares 614/5 von Ceres 
der richen | sang sie süezeclichen; denn so oder ähnlich 
wird sich Albrecht ausgedriickt haben. Wenn Wickram 
aber die erste Strophe aus einem Reimpaar Albrechts 
geschmiedet hat, so wird er die Verantwortung fiir die 
andern auch übernehmen müssen. Der künstlerische Wert 
des Preisliedes der Kalliope entspricht dem Vermögen 
des Kolmarer Ratsweibels durchaus, und ebenso steht es 
mit dem Gesang des Orpheus im 10. Buche. Der erste 


Vers der ersten Strophe v. 39 Traurig so will ich singen 
ist aus den Worten Traurig er (v. 33) sang (v. 38) her- 
vorgegangen. Das legt den Schluss nahe, dass Wickram 
hier ebenso vorgegangen ist, wie bei dem Gesang auf 
Ceres; er hat Reimpaare seiner Vorlage zu Strophen 


umgegossen *). 


Wenn wir die Resultate der bisherigen Untersu- 
chung zusammen fassen, so ergibt sich zweierlei: an Sprache 
und Stil Albrechts hat Wickram so viel geändert, dass 
hier im wesentlichen die Bruchstücke Aufklärung geben 
müssen. Die Bearbeitung des Elsässers beweist, dass 
Vokabelkenntnis und Sprachkenntnis zwei sehr ver- 
schiedene Dinge sind, und oft genug versagen sogar die 
elementaren Kenntnisse Wickrams. 

Den Inhalt von Albrechts Übertragung gibt er im 
grossen Ganzen treu wieder, wenn wir von einigen Miss- 
verständnissen absehen; auch mag er einige Stellen, 
denen er ratlos gegenüber stand, ausgelassen haben. 
_ Wie sich Albrecht zu Ovid inhaltlich verhält, wird uns 
Wickrams Umarbeitung also noch sagen können. 


1) Dass vierzeilige Strophen in mhd. Epen nicht unerhört sind, 
zeigt die Totenklage der Helena bei Herbort von Fritzlar v. 14031 ff. 
Ich glaube aber, dass die Analyse der Lieder beweiskräftiger ist als 
diese Parallele. | 


Teil LI. 
Albrechts Verhältnis zu Ovid. 2 


A. Stil und Sprache. 


Den Römer kennzeichnet eine geniale Beherrschung 
der Kunstmittel, mit denen er eine schillernde und 
glitzernde Novellenkette vor unsere Augen zaubert. 
Fast jeder Stein in ihr ist mit bewusster Kunst aufs 
feinste geschliffen. Ovid ist unerschöpflich an über- 
raschenden Wendungen, an geistreichen Schlaglichtern, 
ein Meister glänzender Charakteristik. In Albrechts 
Verdeutschung funkelt kaum einer dieser Sterne. Episch 
ruhig und breit fliessen die Verse unseres Nachdichters. 


§ 1. Anapher. 


Die Anapher in dem Umfange, den Roethe (die 
Gedichte Reinmars von Zweter p. 295) diesem Begriffe 
gibt, nämlich „jede Wiederholung gleicher Worte, Wort- 
teile, Wortstämme“ ist das augenfälligste Stilmittel Ovids. 
Übersehen kann sie Albrecht nicht; er muss sich für 
oder gegen diese Kunstform entscheiden. Wir werden 
also sehen, was er seinem Publikum geben will, und was 
nicht. 

Zunächst Anaphern von einfacher Form und Wir- 
kung; Anaphern, die auch die Alltagsrede kennt. Ein 
Wort trägt in einer Gedankenreihe den Hauptakzent 
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und hallt in uns so stark nach, dass wir es nicht mit 
dem Pronomen aufnehmen, sondern dass uns das Nomen 
selbst wieder über die Lippen fliesst. 

met. 6,461 ff. Impetus est ılli . ... rapere et saevo 
raptam defendere bello. Albrecht brA 92 ff. vermeidet diese 
Anapher. — Oder met. 13, 943 Pabula decerpsi, decerpta- 
que dente momordi ~~ W 13, 1289f£. (die Anapher fehlt). — 
met. 6,270 sine vi, sine caede regebat ~~ brB 239 mit frede 
stunt sin lant. — Weitere Belege dafür, dass Albrecht 
von diesen einfachen Anaphern Ovids absieht (ich be- 
schränke mich auf das erste Buch): met. 1,20. 45. 54f. 
144. 167. 292. 311. 329. 402. 413. 429. 458. 474. 564f. 

Ein besonderer Fall der einfachen Anapher, bei dem 
die akzentuierende Wirkung kaum noch zu Tage tritt, ist 
diereciprok-anaphorische Formel, die Schwester der 
allitterierenden Formel, deren schöner Glanz auch längst 
verblich. Ovid zeigt keine Vorliebe für sie; sie ist ihm 
zu blass. Albrecht hat sie im Vergleich zu anderen 
Formen der Anapher am häufigsten; sie ist ihm bequem, 
denn er braucht sie nicht selber zu schaffen. 

Dass met. 6, 447 dextera dextrae iungitur von Albrecht 
brA 27 mit den Worten er grüzte sine geste übersetzt 
wird, ist verständlich. Der Deutsche kennt keine ana- 
loge Anapher, die zugleich feste Formel wäre. Dagegen 
ahmt Albrecht met. 9, 44f. Cum pede pes iunctus, | Et 
digitos digitis et frontem fronte premebam bewusst nach: 
W 9,73f. Jeder wollte brust hert wider brust thun trucken, 
| Beyn sateten wir hert wider beyn. — Vgl. noch met. 13, 
1209. 

Die Fälle, in denen Albrecht anaphorische Formeln 
anwendet, ohne dass ihn seine Vorlage darauf hinweist, 
sind folgende '): W 3,298 man wider sein man. W 5, 
71 schlag um schlag. W 5,272 pfeil dem pfeil entgegen. 
W 5,637 berg auff bergk. W 8,736 ger über ger. W 8, 


1) Anaphern wie W 5,288 von ort zu ort, W 6,844 von stück 
zi stück, W 9,847 von tag zu tag können leicht Wickram gehören, 
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1239 Zeen wider seen. Bemerkenswert ist W 4,1273 ff.: 
Dir, Andromeda, ziemte mehr, das du lieb gebst gegen lieben, 
| So man umbschleusst arm mit armen als Übersetzung von 
met. 4, 678f. non istis digna catenis | Sed quibus inter se 
cupidt iunguntur amantes. Albrecht schmeckt das Salz 
dieser an den Witz streifenden Antithese, das beweist 
die doppelte Anapher; aber ihm genügt das einfachere 
Kunstmittel der reciprok-anaphorischen Formel. — Vgl. 
noch W 4,88 u. 4, 259. 

Formelhaft ist auch W 1,493: Er hiess mit starken 
banden binden | Aeolum, den könig der winden'). Hierher 
gehört auch W 6,1224f. Daraus macht er ein starck 
gebend, | Und band die zarten, weissen hendt. Albrecht 
etwa: mit starkem gebende | er band ir wizen hende. 

Ich komme zu Anaphern von stärkerem Akzent. 
Ihre Formen sind sehr mannigfach, an allen Versstellen 
finden wir sie, alle Wortarten haben daran teil. Sie 
gehören mehr zum Rüstzeug des Rhetors als des Poeten; 
sie heben hervor; sie unterstreichen. Ovid wendet sie 
gern an, Albrecht nicht. 

met. 11,243f. Sed modo tu volucris — volucrem tamen 
illa tenebat; | Nunc gravis arbor eras: haerebat in arbore 
Peleus. ~ brB 171 ff. an einem vogel er sie behielt; | Zeinem 
boume wart sie dan, | da hanget er mit den armen an. — 
met. 12,219 saevorum saevissimus Centaurorum vw W 12, 
414 der grimmsten riesen ein”). — In Wickrams Text 
fehlen die Anaphern: met. 1,635. 2,179. 6,104. 484f. 
801f. 7,68. 208f. 8, 26f. 9,184f. 603. 680 f. 10, 300. 564. 
722. 11,305. 13,458. 489f. 14, 305. 800f. 15, 335f. — 
Vielleicht gehört Albrecht die Anapher W 8,249f. do 


1) Bartsch p. 17,485 übersetzt: er hiez mit starkem binde trucken. 
Wickrams schöner Genitiv der winden legt aber nahe, dass ein 
n-loser Infinitiv in der Nähe stand. Also etwa: er hiez mit banden 
binde | den kunec aller winde. 

2) W 9,1188 Eyn wunderbarlich grosses wunder d.h. etwa em 
wunderlichez wunder ist eine Formel, die nicht erst Albrecht ge- 
schaffen hat. 
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zimet deinem schnöden leib | Pasiphoe, das schnöde weib und 
W 4,278 Von hertzen liebes blat blätfar. 

Sehr wirksam ist eine Form der Anapher bei der 
die anaphorisch gebrauchten Wörter an der Spitze 
von kurzen Parallelsätzen stehn. Albrecht übergeht sie 
meist. Vgl. met. 1,111 ~ W 1,194 oder met. 2,806 ~ 
W 2,1724; ferner met. 1,480. 558. 574. 660. 4,117. 8, 
830f. 9,430f. 11,44 ff. 52. 82f. 639. 13,764 ff. 15, 147. 
— Einige Male übernimmt Albrecht die Anapher Ovids: 
met. 11,266 Felix et nato, felix et coniuge Peleus ~ brB 
229 an wibe, an kinde Peleus'). Vgl. ferner met. 11, 624 ff. 
u. met. 11, 7274. — Fälle, in denen Albrecht diese Form 
der Anapher gebraucht, ohne sie in der Vorlage zu finden, 
sind brA 56 vür megede, vür vrowen; brB 211 mit armen, 
mit gebende. — Vgl. noch W 10, 349 ff. u. W 11, 1247 f. — 
Bemerkenswert ist met. 6, 245—247. Albrecht gibt den 
starken Parallelismus wieder, aber mit einer bequemen 
Formel (W 6, 512 ff.). 

Besonders wirksam sind anaphorisch gebrauchte 
Wörter, dieam Anfang zweier aufeinander folgender Verse 
stehen. — Albrecht versucht nicht nachzuahmen: met. 
6,430f. 433 f. 9,20 f. A53f. 635f. 12, 332f. 349 f. 13, 785 f. 
956 f. 14,4f. 223f. — Das kräftigste Beispiel in Albrechts 
Versen ist die vierfache Anfangsanapher W 2, 1725 ff. 
Vor neid; met. 2,812 hat hier nur eine zweifache Anapher. 
Dreifache Anapher hat Albrecht in den Versen W 3, 
1101 ff. Mich irret; Ovid met. 3,448f. wirkt mit seinem 
anaphorischen nec weniger emphatisch als Albrecht. — 
Die Anapher W 10, 976—979 hat in met. 10,530f. keine 
Parallele; ebensowenig W 14,29f. und W 14, 8351. 

Eine Liebhaberei Ovids sindanaphorische Vers- 
paare, bei denen die Mehrzahl der Worte des einen im 
zweiten refrainartig wiederkehrt. Auch hier ist die rhe- 
torische Wirkung grösser als die poetische. Albrechts 


1) Wickrams Text (W 11,493) verwischt hier jede Spur der 
ovidischen Anapher, die Albrecht, wenn auch entfärbt, übernommen hat. 
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Geschmack sagen sie nicht zu; vgl. met. 1,325f. ~ W 
1, 609 ff.; oder met. 1,481f. ~ W 1,9i4f.; vgl. noch 
met. 1,361. 2,584. 5, 369. 605. 6,15. 419. 9, 488. 792. 
10, 200. 317. 589. . 

Auch Albrecht kennt solchen Versparallelismus. W 
9,1001f. So ich hals oder küsse dich, | Du halsest oder 
küssest mich (ro met. 9,560) oder W 15,151 f. (~ met. 
15,172). Aber bei ihm entspringt der Parallelismus ohne 
weiteres aus der Situation; er ist natürlich. Ovid trägt 
ihn in die Situation erst hinein; sein Parallelismus ist 
Manier. 

Die beiden letzten Beispiele betrafen schon Ana- 
phern, die bei Albrecht ein starkes antithetisches Ele- 
ment enthalten, während Ovid die Begriffe nur betont. 
Antithese und Betonung sind aber nichts von Grund aus 
Verschiedenes. Sie gleichen den beiden Bildern auf einer 
Münze; hinter dem einen steht immer das andere. Bisher 
stand auf der Vorderseite der Begriff der Betonung und 
auf der Rückseite der Gegensatz. Nun zu Anaphern, 
deren Hauptwirkung in der Antithese liegt. Ovid 
entfaltet hierin eine Virtuosität, von der Albrecht weit 
entfernt ist; nur die Anaphern, die sich aus der Situation 
ohne geistreiche Konstruktion ergeben, übernimmt Al- 
brecht zuweilen. 

In der deutschen Übertragung fehlen met. 1,141 
ferrum ferroque nocentius aurum oder met. 1,524 Nec pro- 
sunt domino, quae prosunt omnibus artes. Vgl. noch met. 
1, 240. 353. 519f. 586f. 590. 621. 2,313, 568. 781. 3, 98. 
415. 4,61f. 64. 191. 194f. 227. 509. 5,108. 315f. 6,3. 261: 
273. 333f. 7,151f. 697£. 8,76 ff. 322f. 430. 441f. 459. 
782 f. 832. 9,198f. 259f. 631. 712f. 10,252. 302f. 345. 
660. 706. 12,28. 621. 13,564. 624f. 935. 967. 14,12. 81: 
770. 15,175. 

Zuweilen meidet Albrecht ovidische Anaphern sehr 
zum Vorteil seiner Nachdichtung. Vgl. met. 13,472f. 
at populus lacrimas, quas illa tenebat, non tenet ~ W 13, 
670f. Noch was die maget also hert, | Auss irn augen keyn 
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zaher wil, Vgl. ferner met. 2,322 ~ W 2, 684 u. met. 10, 
108 ~ W 10,225. Er verzichtet auch auf die Wort- 
klingelei von met. 1,597 und met. 13, 736. 

Oft begniigt sich Albrecht mit einfacher Antithese, 
wo Ovid die Anapher hat; vgl. met. 8,436 ~ W 8, 
824; met. 7, 604f. ~ W 7,1043f.; met. 11,774 ~ W 11, 
1344. Auch die Anapher met. 4,187f. vermeidet Al- 
brecht, ohne sich in seiner Übersetzung W 4, 328f. den 
Scherz entgehen zu lassen. — Die Falle, in denen der 
Anapher Ovids eine Anapher Albrechts entspricht, sind 
folgende: met. 2, 256f. ~ W 2,133 f.; met. 4, 152f. — W 
4,242 ff.; met. 8, 231 ~ W 8, 438; met. 9, 250 ~ W 9, 525 ff. ; 
met. 9,549f. ~ W 9,995 f.; met. 12,114 ~ W 12, 223; 
met. 13, 384f. ~ W 13,545.; met. 13,495 videsque tuum, 
mea vulnera, vulnus eo W 13,699 ff. Jetz sich ich, liebste 
tochter mein | Mit grossem leid die wunden dein. Der letzte 
Fall zeigt, wie Ovid mit seiner kalten, spitzen Rhetorik 
hinter unserem Albrecht mit seimer ruhigen, aber ein- 
dringlichen und von herzlieher Wärme getragenen Rede- 
weise zurückbleiben kann. 

Den grossen quantitativen Untersehied bei 
der Anwendung von Anaphern macht besonders met. 9, 
725—758 deutlich. Ovid hat in diesen 34 Versen 6 Ana- 
phern. Albrecht übernimmt nur die erste: met. 9, 725 
= W 9, 1272. Er übergeht met. 9, 729. 734. 749. 7571. 
— Ein paar Mal läuft Albrecht eine Anapher in die 
Feder, die Ovid nicht vorzeichnet: W 9,962£. 12, 868f. 
13,534f.; aber nur W 4,294 ff. witzelt in der Manier 
Ovids. Etwas künstlicher als die Mehrzahl von Albrechts 
Anaphern ist allenfalls noch W 11,640f. Die ent- 
sprechende Ovidstelle, met. 11,339, hat keine Anapher. 
Dass Albrechts Ausdrucksweise aber ganz im Sinne Ovids 
ist, beweist met. 13, 669 f. 

Bedeutete nun die antithetische Anapher Ovids, die 
den Text gleichsam mit geistreichen Glossen versieht, 
keinen absoluten Höhepunkt fiir sein poetisches Können, 
so versteht es der Sprachkünstler ausgezeichnet, die 
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Anapher in den Dienst der Situationsmalerei zu 
stellen. Albrecht versucht hier am wenigsten, seine Vor- 
lage zu erreichen. Hie und da lässt aber ein prägnanter 
Ausdruck das Vorbild erkennen; vgl. met. 6,42f. ~ W 
6,81f. oder met. 7,648f. ~ W 7,1125 ff. Sehr kunst- 
voll schildert Ovid die Verwandelung des Cadmus; met. 
4,575f.; die Übersetzung W 4, 1077—1084 lässt Ovids 
Kunst ganz vermissen. Schwach ist auch W 4,664 als 
Übersetzung von met. 4,350f., wo Ovid die Anapher in 
den Dienst der Sinnlichkeit stellt. Ebenso matt ist W 
10,966 gegenüber met. 10, 520—524, oder W 11,1249 ff. 
gegenüber met. 11, 722. 

Aber wenn Ovid met. 7,187 das Schweigen im Walde 
malt, so sagt auch Albrecht hübsch: Das laub an beumen 
hat auch rast (W 7,407). Und in der Übertragung von 
met. 12,390f. erreicht Albrecht auch ohne Anapher, 
den entsetzlichen Vorgang anschaulich zu machen (W 
12, 657 ff.). — Bei Ovid sehr beliebt, von Albrecht nir- 
gends nachgeahmt ist das anaphorisch gebrauchte que 
(resp. et). W 1,245—253 gibt das hastige, sich jagende 
von met. 1,129 ff. nicht wieder. — Den Begriff der To- 
talität kann Ovid mit einer Kreisbewegung seines Armes 
nicht deutlicher ausdrücken als mit den Worten met. 1, 
515 f. per me quod eritque fuitque | Estque patet. Albrecht 
nach W 1,995 nur: Mir dienen alle reich und landt. 
Immerhin lernt der Deutsche von seiner Vorlage; vgl. 
met. 4,461 — W 4,863—868; met. 12,238ff. ~ W 12, 
455ff. Auch bei der Übertragung von met. 10,871f. 
wirkt die Meisterschaft Ovids auf Albrecht, wenn dieser 
auch sein Vorbild in den Versen W 10, 670ff. nicht er- 
reicht. Bei dem Prachtstück des römischen Sprach- 
künstlers, met. 9, 523—527, findet man ebenfalls Spuren 
von Ovids Kunst in Albrechts Übertragung W 9, 943— 
953. Vgl. noch met. 1,267. 284. 301f. 387f. und besonders 
met. 14, 61—67 ~ W 14, 92—94. 

Ausserst lebendig wirkt die Anapher im Ausruf. 
Zu met. 11,778 piget, piget esse secutum hat W 11, 1353 f. 
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nichts Entsprechendes. Ebenso wenig erreicht Albrecht 
die Hast der Verse met. 1,504f., wenn auch die Uber- 
setzung W 1,965f. nicht ungeschickt ist; vgl. auch kurz 
darauf met. 1,510—515 ~ W 1,985—993; ferner met. 
1,651 ff. 6, 385 f. 9,531. 11,349. 377f. 12,241. — Nach- 
zuahmen scheint Albrecht die Anapher met. 5,599f. quo 
properas .... quo properas? ~ W 5,1079 ff. War wiltu 

... war wiltu doch? Vgl. auch met. 7,811ff. = W 7, 
1419. 1420. 1425 und met. 11,694 = W 11,1201. Sogar 
die gekünstelte Ausrufsanapher met. 11, 684 f. übernimmt 
Albrecht in den Versen W 11,1180 ff., und für die Ana- 
pher W 11,682 ff. gibt Ovid nicht einmal die Anregung; 
auch W 4,203ff. hat bei Ovid keine Parallele. 

Zu den Anaphern der Situationsmalerei gehören auch 
die, mit denen Ovid gewisse Ausdrücke als feierliche 
Formel, oder bestimmte Handlungen als Ceremonie 
kennzeichnen will. Derartige Anaphern Ovids fehlen bei 
Albrecht: met. 7, 246f. ~ W 7,533 f.; met. 9,300f. ~ W 9, 
604; met. 14, 20 ff. ~ W 14, 31f.; met.7,261 ~ W 7,562 ff. 
Auch met. 6,327f. ahmt Albrecht nicht nach; aber seine 
Übersetzung W 6,680f. zeigt, dass Ovids (Kunstmittel 
Eindruck auf ihn gemacht hat. Albrecht versteht Ovids 
Kunst besser, als er sie wiedergeben kann. Von met. 
14,386 f. übernimmt Albrecht nur die Anapher des zweiten 
Verses (W 14,445ff.), wobei er sich mit v. 445f. nicht 
streng an den Wortlaut von met. 14, 386 hält. Ohne Ovids 
Vorgang bildet Albrecht die Anapher W 4, 142 ff. — Alles 
in allem. Je künstlicher der Typus der Anapher, desto 
seltener ist er bei Albrecht vertreten. Wirklich lebendig 
ist bei ihm nur die reziprok-anaphorische Formel und 
die Anapher, die sich unmittelbar aus der Situation er- 
gibt. Im ersten Buch hat Ovid in 779 Versen etwa 70 
Anaphern. Für Albrecht kommt nach dem Wickramschen 
Texte nur der anaphorische Gebrauch von kein (W 1,166 ff.), 
bunden, binden (W 1,493) und ach wart... ach wart (W 
1,967 ff.) in Betracht; also nicht eine einzige poetische 


Anapher! Gewiss wird Wickram manches verwischt 
3 * 
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haben, aber spréde ist auch Albrecht der Anapher gegen- 
über. Das kann man durchaus nicht von allen mhd. 
Epikern sagen; flicht doch Hartmann die antithetische 
Anapher namentlich in seine Reflexionen gern ein, und 
wie wissen Gottfried, Rudolf anaphorisch zu glänzen! 
Unser Nachdichter bestätigt also die Ansicht Roethes 
a.a.O. p. 295 ff., dass der Mitteldeutsche sich zur Anapher 
ablehnender verhalte als der Oberdeutsche. 


§ 2. Lautmalereien und rhythmische Malereien. 


Die Lautmalereien Ovids vermag Albrecht noch 
weniger nachzubilden als die kunstvollen Anaphern des 
Römers. Ich beschränke mich auf die ohrfälligsten 
Beispiele aus dem Uberreichtum Ovids. met. 11,190f. 
Creber harundinibus tremulis ıbi surgere lucus | coepit über- 
setzt Albrecht im brB 64 f.: Seht, wie roren da entsprungen, 
die riefen unde sungen. Ein leises Summen klingt wohl 
in diesen Versen, aber von der bewussten Kunst Ovids 
sind sie weit entfernt. — Wie Thetis den Griffen des 
Peleus in immer neuen. Verwandlungen sich entwindet, 
schildert ein aalglatter Vers Ovids, met. 11,254. Albr. 
brB 198f. gibt das in ruhigem Epenstil wieder. — Ein 
Knistern und Prasseln hört man in den Versen met. 6, 
455 ff. Albr. brA übersetzt sie überhaupt nicht. — Auch 
das Stichelnde, Bohrende von met. 6, 480 gibt Albr. brA 
142 ff. nicht wieder. Ebensowenig ahmt er in W 10,788 
die Lautmalerei von met. 10,425 nach. — Auch mit met. 
14,51 ff. wendet sich Ovid direkt an unser Ohr, während 
Albrecht das Flüstern Circes nicht anders als mit W 
14, 82f. Sagt etlich wort, doch gar nit laut; | So gantz leiss 
mit beschlossnem mundt betonen kann. Das ‚berühmteste 
Beispiel für Lautmalerei finden wir met. 6, 376: Quamvis 
sint sub aqua, sub aqua maledicere temptant. Bei Wickram 
6, 780 heisst es nur: sie stets quacken, fluchen, schelten !). 


1) Voss übersetzt: „Ob sie die Flut auch bedeckt, auch bedeckt 
noch schimpfen sie kecklich“. 


* 


_ 37 — 


Oft verbindet Ovid Lautmalerei und rhythmische 
Malerei. Als Beispiel mag met. 11,254 Sed preme, quid- 
quid erit, dum quod fuit ante, reformet gelten. Wie die 
Ubersetzung brB 198f. Wen halt iz vast unverzaget, | 
ung sie wider werde zeiner mayet, auf Wiedergabe der 
Lautmalerei verzichtet, so verrät auch der Rhythmus 
der deutschen Verse nichts von der Kunst der Vorlage. 
Das, was uns nur bei Wickram vorliegt, kommt zwar 
hier nicht in Betracht; aber das Bild würde sich bei 
reicherer direkter Überlieferung kaum ändern. — Was 
uns Ovid zu Gehör oder zu Gesicht bringt, gibt uns Al- 
brecht zu verstehen. Dumgue exit et intrat saepe fores 
erzählt uns Ovid, (met. 9,309f.) und wir sehen Ga- 
lantis wie ein Wiesel türein, türaus schlüpfen. Nach 
Albrechts Übersetzung W 9, 621—625, verstehen wir, 
dass die Zofe gerade in ein Wiesel verwandelt wird. — 
Vgl. noch met. 8,390 ~ W 8, 737f. 


.§ 3. Pointierte und antithetische Ausdrucksweise Ovids. 


Ovid bevorzugt Ausdriicke, die eine geistreiche 
Spitze haben, er formuliert seine Gedanken nicht gern 
nach dem Sprachgebrauch einfacher Prosaerzählung. Al- 
brecht teilt die Vorliebe des Römers nicht, aber der Stil 
Ovids wirkt hie und da auf ihn; er gibt Antithesen der 
Vorlage einigemale in antithetischer Fassung wieder. 
Vgl. met. 3, 54 telogue animus praestantior omni vw W 3, 
140ff. Gar gross war sein hertz und manheyt, | Ja mehr 
dann alle wafen hart, | So er mit im trug uff die fart. met. 
5,416 ~ W 5,793. met. 5,518 ff. ~ W 5,956 ff. met. 
6, 356 ~ W 6, 736. met. 8,463 ~ W 8,887ff. met. 8, 
478 ~ W 8,917f. met. 8,480f. ~ W 8, 930ff. met. 8, 
502f. ~ W 8, 969f. met. 10,467f. ~ W 10,873—876. 
met. 11,127 ~ W 11,219. met. 12,229 ~ W 12, 427 ff. 
— Eine schärfere (Gegeniiberstellung als Ovid erreicht 
Albrecht mit W 6,575 Mein jammer ist die freude dein 
(met. 6,250 Pascere, crudelis nostro Latona dolore). Vgl. 
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noch met. 9,101f. ~ W 9,201f. Hübsch ist auch 
die Steigerung W 7,1304ff. Hett man gelobet mir | Halb 
soviel, als ich globt hab dir, ich hätte mich auch bestechen 
lassen (met. 7,750 si munera tanta darentur). 

In der Regel wählt Albrecht aber einfache Aus- 
drücke für die Übersetzung ovidischer Antithesen und 
Pointen. met. 1,463f. figat tuus omnia, ... te meus arcus m 
W 1,885f. Und müsst bekennen, das ich mehr | Gwalt 
und macht hab dann du. Oder met. 3, 292 Laeta malo co 
W 3,700 Semele war der wort gantz fro. 

Vgl. noch met. 2,50 ev W 2,121f. met. 2,331f. vv W 2,715f. 
met. 2,368 f. m» W 2,795. met. 3,354 ru W 3,868 f. met. 6,216. 
m W 6,464. met. 8,767 vw W 8,1128. met. 94 vv W 9,3 ff. 
met. 9,24ff. cj W 9,52 ff. met. 10,563 nv W 10,1025. met. 11, 
560 ru W 11,947. met. 11,640 ro W 11,1105. met. 12,29f. nu 
W 12,61f. met. 13,383 m» W 13,536. met. 13,551 ru W 13,773. 
met. 14, 730 f. vv W 14,880. met. 15,64 nu W 15,13 f. 


Oft lässt Albrecht geistreiche Bemerkungen Ovids 
ganz weg. Vgl. met. 1,214f. 2,5. 3,5. 4,108. 


§ 4. Negationen. 

Die Negation ist ein Hauptcharakteristikum fiir 
den rhetorischen Stil Ovids. Ein Wort oder: einen 
(;edanken durch das negierte Gegenteil auszudrücken, 
gehört zu den Lieblingsmitteln des Römers. Auch hier- 
auf verzichtet Albrecht sehr oft. Für die beiden Bruch- 
stücke und die ihnen entsprechenden Ovidverse ist das 
Verhältnis 6:13. 

a) Albrecht gibt den Gedanken Ovids positiv wieder. 
met. 6, 462f. nec non ingentibus . . . . datis ~ brA 102. 
durch lon unde durch miete. met. 11, 174f. nec Delius aures 
| Humanam stolidas patitur retinere figuras ~ brB 29 ff. 
Phebus schif den einen tel|...... als cines eseles ge- 
stalt*). met. 11,207 ~ brB 9. met. 11,211 ~ brB 
101. met. 11,270 ~ brB 239. met. 11, 273 ~ brB 244 f. 
met. 11,284 ~ brB 266f. — Vgl. noch met. 1,291f. 2, 


1) Vgl. met. 8,93f. ro W 8, 173 ft. 
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13f. 4,498f. 566f. 6,155 f. 9,126. 10,311 f. 12, 98f. u.v.a. 
Den Stilunterschied von Ovid und Albrecht macht fol- 
gendes Beispiel besonders deutlich: met. 6,254f. At non 
simplex vulnus Damasichthona afficit ~ W 6,523 an zweyn 
wunden. 

Gelegentlich lässt sich Albrecht durch einen nega- 
tiven Ausdruck Ovids zu einer falschen Übersetzung ver- 
leiten. met. 9, 13 alii cessere duobus heisst noch lange nicht 
W9,21f. Hercules aber und auch ich | Erwurben die jung- 
fraw gentelich. Im Gegenteil, nur Hercules als Sieger 
im Zweikampf mit Achelous darf sich Deianiras Besitz 
erfreuen. 

b) Albrecht übernimmt die Negation Ovids. met. 6, 
465f. nihil est, quod non... ausit ~ brA 108f. in duchte 
nicht ze grog... ze tine. met. 11,216 Nec ... sine 
honore recessit. ~ brB 115 nicht ne schiet ane ere dan, 
met. 11, 160f. ~ brB 10f. met. 11,201 ~ brB 82 ff. met. 
11,224 ~ brB 139 f. met. 11,263 ~ brB 218. — Vgl. noch 
met. 3,297 ~ W 3,714f. met. 7,507 ~ W 7, 897f. 
met. 8,313f ~ W 8, 607f. etc. Beispiele aus den 
Wickramschen Partieen zu häufen, ist nicht nötig, da 
die Bruchstücke Albrechts Verhältnis zu Ovid deutlich 
machen. 


§ 5. Rhetorische Fragen, Ausrufe, Apostrophen, 
Künstliche Kopulationen, Parenthesen, Übergänge. 


Von Ovid für lebendige Schilderungen sehr häufig 
verwandt, werden die rhetorischen Fragen von Al- 
brecht nicht mit gleicher Vorliebe in seine Übertragung 
aufgenommen, Er hat für den rhetorischen Stil Ovids 
keine innere Neigung; aber ganz entzieht er sich dem 
Einfluss seiner Vorlage nicht. Er lässt manchem Ge- 
danken den Akzent, den ihm Ovid gibt: Vgl. met. 2, 62 
quid love maius habemus? nm W 2,139f. wer ist doch ge- 
waltiger | Dann ... Jupiter? met. 9,75 Quid fore te cre- 
das ...? ~ W 9,153. Was thiers bistu doch? met. 1, 
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358 ff. ~ W 1, 658 ff. met. 4,193 ~ W 4, 340ff. met. 11, 
731 ~ W 11,1271. — Einige Beispiele dafür, dass Al- 
brecht die rhetorische Frage Ovids ablehnt — ich gebe 
die Belege des ersten Buches —: met. 1,249f. 397. 400. 
474 ff. 498. 617. Aber wir sind bei Wickrams Erneue- 
rung vor Unterschlagungen nicht sicher: vgl. brB 9f. no 
W 11, 286. 

Ausrufe Ovids nimmt Albrecht gern in seine Uber- 
tragung auf, wie er ja die einfachen, natiirlichen Kunst- 
mittel seiner Vorlage am wenigsten verschmäht. Vgl. 
met. 4, 513 io, comites = W 4,985 hoscha, hola mein lieben 
gsellen. met. 6,227 ei mili! = W 6,488 Au wehl met. 
8,491 = W 8,942. met. 12,498 = W 12,776. 

Auch die Anrede Ovids an eine Person der Er- 
zählung oder an einen personifizierten Gegenstand ist 
Albrecht als Kunstmittel nicht fremd. Leider hat hier 
Wickram, wie die Bruchstücke zeigen, manches verwischt. 
Die Apostrophe met. 11,257 Thetis . . . solebas beseitigt 
Albrecht brB 161. Er fügt sie aber in den Versen brB 
16 f. 123f. und 225f. sogar gegen Ovid ein; Wickrams 
Text hat die Apostrophe in allen 3 Fällen verwischt 
(vgl. W 11,290f. 396. 490). Man kann deshalb nicht 
entscheiden, wie met. 1, 438 ff. ~ W 1,78öff., met 1, 720 
ro W 1,1443 oder met. 1,728 ~ W 1,1465 zu beur- 
teilen sind. Wickrams Text gibt in den genannten Fällen 
Ovids Apostrophe nicht wieder. 

Dass Albrecht einfache Stilmittel Ovids übernimmt, 
aber alles, was sich der Manier nähert, durch einfache 
Ausdrucksweise ersetzt, zeigt sich auch bei kopula- 
tiven Ausdrücken, die trotz spezifischer Verschieden- 
heit ihrer Glieder &in Verbum bei sich haben. In Fällen, 
bei denen Ovid zur Künstelei neigt, weicht Albrecht ab: 
met 2,601 Et pariter vultusque deo plectrumque colorque | 
excidit vu W 2,1289f. Den lorbeerkrantz er von im warff, | 
Auss seiner handt fiel im die harpff. Vgl. noch met. 3, 
99f. ~ W 3,243. met. 4,175 ~ W 4,292. met. 1, 28. 
4,129. 8, 327. 522. — Albrecht übernimmt Ovids Aus- 
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drucksweise in folgenden Fällen: met. 9, 266f. serpens 
posita cum pelle senecta ~ W 9,557f. eyn schlang | Ver- 
leust die haut und auch die jar. met. 10,459 ~ W 10, 
853. met. 10,414 ~ W 10, 769. — Ohne Ovids Vorgang 
ist gebildet W 6, 1421f. Ir zung sampt irer ehr genummen 
und W 6,1431 Sein red und leben bed gelagen. 

Die Beobachtung, dass sich Albrecht von manirierten 
Ausdrücken fernhält, machen wir auch bei dem Stilmittel 
der Parenthese; freilich geht der deutschen Über- 
tragung infolge Albrechts Abneigung gegen Parenthesen 
auch manche hübsche Wendung verloren. Wir werden aber 
Albrecht nicht schelten, wenn er met. 5, 397 Et matrem 
et comites — sed matrem saepius — clamat mit den Worten 
W 5,756f. Gar offt rufft sie ir gspilen ahn. | Ir mutter 
ruffen sie began übersetzt, also auf Ovids spitzfindige Ab- 
wägung verzichtet. Die bare Lust am Wortgeklingel 
hat Ovid die Verse met. 7,659f. Cum primum qui te fe- 
liciter attulit, eurus — | Eurus enim attulerat — fuerit mu- 
tatus in austros eingegeben. Albrechts Übersetzung W 
7,1142 Derhalb fart hin, wann ir habt windt! ist einfacher 
und besser. Wie sehr Albrecht mit seiner einfachen 
Darstellung Ovid gegenüber im Vorteil sein kann, zeigt 
besonders deutlich die Gegenüberstellung von met. 6,358 f. 
Hi quoque vos moveant, qui nostro bracchia tendunt | Parva 
sinu — et casu tendebant bracchia nati. ~ W 6, 740—745 
Ach lond euch doch noch heut erbarmen | Zwey meiner jungen 
kind der armen, | Die sich mit mir zu gnad erbieten! | Dan 
sie sich auch gross durstes nieten. | Wer möcht sich der 
kindt nit erbarmen, | So ich hie trag uff meinen armen? 
Vgl. auch met. 5,281f. ~ W 5,477f. und met. 13, 493 
vo W 13, 694. 

Dass Albrecht die Geschmacklosigkeit von met. 14, 
613f. post hunc Capetusque Capysque — Sed Capys ante 
{uit vermeidet, verdient leider nur halbes Lob; denn sie 
ist Albrecht nicht aufgefallen. W 14,596 f. Noch im Ca- 
petus dess reichs wielt, | Capys hernach das reich erhielt 
übersetzt vertrauensselig den Vordersatz Ovids, ohne 
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auf die Listen und Ranke des Nachsatzes zu achten. — 
Leider ist Albrecht nicht nur im Bésen, sondern auch im 
Guten schwächer als Ovid. So lässt er sich den schönen 
Zug met. 5,614 f. vidi praecedere longam | Ante pedes um- 
bram, — nist timor illa videbat entgehen. Bei ihm fehlt 
met. 13,748 — sum tibi fida — d. h. erzähle nur, ich 
bin verschwiegen wie das Grab. — Andere Belege dafiir, 
dass Albrecht die Parenthesen Ovids — gute und schlechte 
— verschmäht: met. 1,400. 688f. 700. 6, 583. 9, 17. 12, 
191. 389. 13, 203 f. 645. 14, 25 ff. 742. 

Eine und die andere Parenthese iibernimmt Albrecht; 
aber immer fiigt sie sich leicht und ohne Kiinstelei in 
die Erzählung ein. Vgl. met. 12,440 — Scit tuus hoc 
gentor — ~ W 12,677 — Das weisst Peleus der vatter 
dein; met. 9,55f. ~ W 9, 107 ff, met. 15,238 ~ W 
15, 269. 

Zu den Lieblingsstilmitteln Ovids gehört es, eine 
neue Erzählung, eine veränderte Situation durch künst- 
lerische, mitunter freilich auch künstliche Übergänge 
anzukiindigen. Auch hier wählt Albrecht einfachere 
Formen und Ausdrücke, die der Umgangssprache ange- 
hören : met. 3,141f. At bene si quaeras, fortunae crimen 
in illo, | Non scelus invenis. quod enim scelus error habebat ? 
ru W 3,332 Wie das geschach, wil ich euch sagen. — Vgl. 
noch met. 4,663 ~ W 4,1236; met. 6,36 ~ W 6,71; 
met. 12,24 ~ W 12,51. — Ganz fehlen bei Albrecht 
Übergänge wie met. 4, 469f., met. 12, 344 f., met. 14,324. 
Auch in den beiden Fällen, wo Ovid in bauschigen Über- 
gängen eine ganze Reihe von Verwandlungssagen flüchtig 
skizziert (met. 4,43—51. 276—284) folgt Albrecht der 
Vorlage nicht. Ebenso fehlt das imposante Praeludium 
zur Tragoedie der Myrrha, met. 10, 300—304. 

Eine Vorliebe, die Albrecht gleichfalls nicht teilt, 
hat Ovid dafür, Tages- und Jahreszeiten poetisch zu 
umschreiben; zuweilen hinterlässt immerhin Ovids Bild- 
lichkeit einen schwachen Abglanz: met. 11,257 f. Pronus 
erat Titan inclinatoque tenebat | Hesperium temone fretum cw 
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brB 203f. diu sunne ie zü ze tale schoz, | Vergangen was der 
mitter tach. — Den verstiegenen Versen met. 4, 399—401 
gegenüber macht sich Albrecht mit Recht die Arbeit 
leichter: W 4,750 Der tag vergieng, die nacht fieng an. 
— Vgl. noch met. 4,629 ~ W 4,1165f. met. 6, 486f. 
ro W 6,1059. met. 7,324 ff. ~ W 7,573. met. 8,1f 
~ W 8,13. met. 8,11 ~ W 8,20. met. 10, 126f. ~ 
W 10,250. met. 10,164f. ~ W 10,400f. met. 10, 174f. 
ro W 10,318. met. 15,418 ~ W 15,469. Es fehlen in 
Wickrams Text ganz met. 6, 571. 10, 446 f. 450f. 11, 353f. 
14,53f£. 416. 711. 


§ 6. Knappheit des Stils. Dramatische Elemente. 


Ovid findet fast immer den knappsten Ausdruck 
dafür, eine Situation mit plastischer Deutlichkeit zu 
kennzeichnen, eine Handlung treffend zu charakterisieren. 
Albrecht sucht hier am wenigsten mit der Kunst seiner 
Vorlage zu wetteifern, ohne dass man ihm den Vorwurf 
übermässiger Breite machen kann. Freilich verwischt 
das epische Kolorit, das er seiner Erzählung gibt, 
manche Feinheit Ovids. Oft genügt es für diesen, ein 
Wort an die richtige Stelle zu setzen, um etwas mit 
allem Nachdruck zu betonen; Albrecht braucht 2 Verse 
und wirkt matt. 

met. 6, 443f. magni mihi muneris instar | Germanam 
vidisse dabis: || iubet...~ brA 17f. der koning nicht 
enbeite, | wan daz er sich bereite. Vgl. noch met. 6,449 
Coeperat ...~ brA 30ff. met. 6,452 Divitior forma cv 
brA 52f. met. 6,470 Ulterius iusto ~ brA 119 ff. met. 
11,184 Dedecus ~ brB 47f. met. 11,194 Ultus abit ~ 
brB 72 ff. met. 11,205 Stubat opus ~ brB 90f. 

Aus Wickrams Bearbeitung nur ein paar besonders 
auffallende Beispiele (man beachte die Caesuren bei Ovid): 
met. 7,841f. — W 7,1486—1492. met. 6,5l4f. ~ W 


1) Vgl. met. 1,281 ~ W 1, 588 ff. u. met. 11,629 vv W 11, 1085. 
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6, 1130 ff. met. 10,409 f. ~ W 10, 759 ff. met.12,1f. ~ 
W 12,1ff. Sehr wirksam bereitet Ovid met. 1, 76 ff. 
auf die Schöpfung des Menschen vor; W 1,145ff. ist 
dagegen matt’). 

Der Stilunterschied zwischen Ovids novellisti- 
scher Knappheit und Albrechts epischer Breite zeigt 
sich auch sonst in der Ausdrucksweise. met. 6,441 me 
visendam v brA 4—8!— met. 6,442 redituram tempore 
parvo | Promittes socero ~ brA 10—13. — Ovid met. 6, 
449f. deutet den Inhalt von Tereus’ Erzählung in 8 
Worten an. Albrecht braucht mit brA 34-42 volle 40 
Worte für eine ausgeführte direkte Rede. — Den 9 
Worten met. 6,469 quotiensque — ferebat entsprechen bei 
Albrecht brA 119—126 nicht weniger als 37 Worte. —- 
met. 6,451 Ecce vent... sagt mit knappster Schärfe. 
Wie ein Blitz durchzuckt es Thereus; Philomela betritt 
in strahlendem Glanze den Saal. Bei Albrecht heisst es 
ruhig und nüchtern brA 43f. die wile quam her gegan| 
darumbe daz biten wart getan. — In den Versen met. 11, 
176 f. drängt Ovid 4 Verba finita auf 2 Zeilen zusammen ; 
er wählt das lebendige Praesens als Tempus: die Ohren 
des Midas wachsen vor unseren Augen. Albrecht inter- 
essieren nach brB 35—37 die wackelnden Eselsohren 
mehr als die Stilkunst Ovids. Die Drohung met. 11, 207 
gibt Albrecht infolge der geänderten Satzstellung in brB 
95f. nicht so frappant wieder. 

Sehr gut zeigt eine Analyse der Ovidpartie, die dem 
brA entspricht, den Unterschied von dramatischem Stil 
bei Ovid und epischer Behandlung durch Albrecht. Ovid 
vermeidet met. 6,440—481 fast jeden Schmuck, jeden 
poetischen Ballast. Mit fliegender Hast eilt die Schilde- 
rung zur Katastrophe. Ein Verbum dicht hinter dem 
andern; oft 2, ja 3 verbale Ausdrücke in einem Verse. 


1) Dass die mhd. Sprache an und für sich fähig ist, mit Ovids 
Kunst zu wetteifern, zeigt Hartmann, Gregor 871—885, Verse, die 
eine starke Spannung erzielen. 
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Alles Bewegung, Tätigkeit. Philomela allein verleiht 
Ovid einen ruhigeren Glanz (met. 6, 451—453)1), aber 
nur, um gleich darauf in stärkstem Kontrast den Ver- 
gleich met. 6,455—457 zu bringen: Jäh wie dürres Ge- 
strüpp flammt auf das Begehren des thrakischen Königs. 
— Albrechts Flügelschlag ist matt; er weiss kaum, dass 
er an einer Perle vorübergeht, wenn er Ovids Vergleich 
verschmäht. Freilich versucht auch er auf seine Art zu 
steigern: brA 119—121 und weiter 127—130. Aber wenn 
Albrecht hier Anläufe macht, die Situation zu charak- 
terisieren, so treibt er einen Keil in die Einheit der 
Handlung, indem er von Vers 48—81 Vergleich an Ver- 
gleich reiht, um uns von der Schönheit Philomelas zu 
überzeugen ?). 

Auch ein Vergleich von met. 11, 236—246 mit brB 
160—185 ist lehrreich. Wir reden bei Ovid Frau Thetis 
selbst an; v. 238 malt uns mit seinen schweren Spondeen 
die schlafumfangene Göttin; v. 239f. springt zum le- 
bendigsten Tempo des Praesens über. 2 wirkungsvolle 
Anaphern bedeuten den Höhepunkt der Schilderung im 
Ringen des Peleus und der vielgestaltigen Thetis; v. 
245 f. wendet sich das Blatt, Peleus weicht vor der 
Tigerin zurück. — Albrechts Übertragung ist nicht unge- 
schickt. Er hält sich genau an den Gedankengang der 
Vorlage und gewinnt so eine klare und durchsichtige 
Darstellung. Aber er löst das Drama in Epik auf. Ihm 
fehlen alle Stilmittel, statt der Erzählung eine steigende 
und fallende Handlung zu geben. 


§ 7. Ovids Rhetorik. 


Ovid ist ein Meister des Wortes, ob er den Ton der 
leichten Unterhaltung anschlägt, wie er im Kreise ver- 


!) Vers 454 ist ein pedantischer Flickvers. 
2) Freilich, wer will Albrecht schelten, wenn Hartmann dem 
Rosse Enites fast 500 Verse widmet! ' 
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trauter Freunde gehört wird, oder ob er vor versam- 
meltem Volk mit den scharf geschliffenen Waffen der 
Rhetorik ficht. Auch hier verspürt man den Hauch 
ovidischen (seistes in der deutschen Nachdichtung. Aber 
von einer bewussten Nachahmung Albrechts ist keine 
Rede, mag ihm seine Sprachtechnik versagen oder das 
Verständnis für Ovids Kunst mangeln. 

Wie fein vermag Ovid met. 1,612 ff. das Hinten- 
herumfragen Junos wiederzugeben; bei Albrecht W 1, 
1195 versagen die Mittel des Ausdrucks. — Oder wie 
dringlich fragen die Freunde des Cephalus met. 7,686 
Cur sit, et unde datum, quis tanti muneris auctor. Albrecht 
fühlt hier, was Ovid sagen will, aber seine Übersetzung 
W 7,1185—1187 lässt die Kunst der Vorlage vermissen. 
— Gegen Jupiters elegante Wendung met. 9, 257f. kann 
Juno nicht viel machen; bei Albrecht W 9,542 ff. nichts 
von der ausgesuchten Höflichkeit des hohen Gemahls. — 
Die vollendeten Formen des römischen Dichters zeigen 
sich met. 5, 334 f. sed forsitan otia non sint. | Nec nostris 
praebere vacet tibi cantibus aures? W 5,601—604 klingt 
dem gegenüber nach treuherziger Einfalt; freilich wird 
dabei einiges auf Wickrams Rechnung kommen. — Rei- 
zend sagt die liebedürstende Venus zu Adonis met. 10, 
bb4 ff. Sed labor insolitus 1am me lassavit, et ecce | Oppor- 
tuna sua blanditur populus umbra | Datque torum caespes. 
Halb so schelmisch und doch noch hübsch sagt W 10, 
1019 ff. Doch das thus hören mögst dess bass, | Sitzen wir 
zamen inn das grass | Under diss pappelbaumes schatten. 
— Schwach ist Albrechts Übersetzung von met. 6, 284f. 
in den Versen W 6,585f. — Besonders auffallend ist ' 
der Stilunterschied Ovids und Albrechts in den Worten, 
die Juno in den Mund gelegt werden. met. 3, 262 ff.: 
Juno schäumt vor Wut über die Schmach, dass eine 
andere Jupiters Kind im Leibe trägt. Es funkelt und 
blitzt in den Versen Ovids. Die Übersetzung W 3,618— 
638 ist ungeniessbar; ihr fehlt das Salz des Tempera- 
mentes. Wickram wird dabei sehr im Spiele sein; aber 
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der epische Rhythmus gehért Albrecht. — Noch weniger 
gelingt Albrecht die Übersetzung von met. 2,512—530. 
In den Versen W 2,1078—1125 wirkt Juno mit ihrem 
polternden Renommieren tragikomisch. Ein schwacher 
Anflug von Ironie liegt allein in den beiden Versen 1111f. 
— Dass Albrecht wenig Sinn für die spitzen Pfeile der 
Ironie hat, zeigt auch ein Vergleich von met. 6,38 und 
W 6,72; der Deutsche fährt da gleich mit dem gröbsten 
Geschütz auf. — Wie fein ist met. 5, 506—508, wo Are- 
thusa der trostlosen Ceres verkünden muss: Pluto hat 
deine Tochter zum Hades geführt. Wie schlecht ver- 
steht dagegen Albrecht in den Versen W 5, 933—936 zu 
trösten. — Für Albrechts Verhältnis zu Ovids Konver- 
sationsstil vgl. noch met. 8, 864f. ~ W 8, 1299f.; met. 
9,8f. ~ W 9,15—17; met. 7,674 f. ~ W 7, 1169 f. 
Dass Albrecht aber mit seinem Stil nicht immer im 
Nachteil ist, zeigt ein Vergleich von met. 1,350 ff. mit 
W 1,650 ff. Lacrimis obortis eröffnet der alte Deucalion eine 
höchst geistreiche Ansprache an Pyrrha mit der steifen 
Begrüssungsformel O soror, o coniunzx, o femina sola su- 
perstes. Dagegen W 1,649 ff. Zü seinem weyb er traurig 
sprach: |Nun hant wir freud und ungemach | Gar offt gehapt 
bis diser stund. — Einfacher und herzlicher klingt auch 
die Anrede W 1,718 gegenüber den hochtrabenden Pa- 
tronymicis von met. 1,390. — Als verletzte Göttin redet 
Latona bei Ovid met. 6,206—213, als gekränkte Mutter 
bei Albrecht W 6, 446—462; Vers 452 f. Meinenthalb loss 
ichs glück gern walten, | Doch thut mirs weh von euwertwegen 
ist ein schöner Zusatz des deutschen Nachdichters, der 
besser als der Römer weiss, was ein Mutterherz empfindet. 
— Empfindlicher noch stört uns diese Lücke in Ovids 
Gefühlswelt bei Hecubas Klage um Polyxena; wie kalt 
ist die Rhetorik der Verse met. 13, 494—498! Albrecht 
entfernt sich in der Übersetzung W 13,695—702 nicht 
weit von Ovids Gedankengang, aber er trifft mit ein- 
fachen Ausdrücken einen warmen, herzlichen Ton. — Man 
mag Ovid übrigens zu Gute halten, dass die eben behan- 
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delte Stelle zu den Partien gehört, denen er die letzte 
Feile nicht mehr gegeben hat. 

Merkwiirdigerweise liefert er kurz vorher sein 
Meisterstück im Redekampf des Aiax und Odysseus. Al- 
brecht halt sich im ganzen eng an die Vorlage, ohne die 
geniale Steigerung von Ovids Rhetorik wiedergeben zu 
können. Schon in der Rede des Aiax lässt Albrecht oft 
das weg, was die ehrliche, aber plumpe Kraft des Tela- 
moniers gut charakterisiert; so, wenn gleich zu Anfang 
met. 13, 17—20 Aiax „das Maul sehr aufreisst“. Albrecht 
übergeht, dass Aiax dem Odysseus die sehr verschiedene 
soziale Stellung ihrer beiden Ahnen im Hades klar macht 
(met. 13,25 f.); es fehlt abgesehen von den Anaphern 
met. 13,11. 31.40 die hohnvolle Wendung met. 13,80 f. 
At postquam eripui, cur standi vulnera vires | Non dederant, 
nullo tardatus vulnere fugit. Für die verblüffend gross- 
spurige Wendung met. 13, 95—97 gibt Albrecht die 
dürftige Übersetzung W 13, 137 f. 

In der Gegenrede des Odysseus met. 13, 128—381 
~ W 13,205—531 vermissen wir die Spitzen und Pfeile 
Ovids noch mehr, ohne nach dem Ergebnis der Bruch- 
stücke viel auf Wickrams Konto schieben zu können. 
Den Poseur in Odysseus scheint Albrecht nicht bemerkt 
zu haben. Er überträgt zwar met. 13,125 f. oculos paulum 
tellure moratos | Sustulit ad proceres mit W 13, 191 ff. sehr 
genau; aber für met. 13,132 f. manuque simul veluti lacri- 
mantia tersit | Lumina lesen wir bei W 13,201 ff. Damit 
Ulysses wuscht sein zaren | So im inn seinen augen waren; 
|Die trucknet er mit seiner handt!). Bei Wickram fehlt 
die Antithese met. 13,130 und der bissige Witz met. 13, 
135 Huic modo ne prosit, quod, uti est, hebes esse videtur; 
ferner die Anaphern met. 13,133f. 158. 170. 201. 319. 
335. 364 f. 375 ff. Die Anaphern, die Albrecht ohne Ovids 
Vorgang bildet, sind farblos: W 13,271 ff. W 13,289 ff. 


1) Bartschs Rettung a.a.O. p. 243, 201 ff. ist hübsch, aber un- 
sicher. 
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Es fehlt der Hieb auf Aiax, met. 13,164 In quibus 
Aiacem (scl. deceperat Achilles); W 13,257 nur: Das uns 
sein gstalt nah betrogen. Die Pointe met. 13,171 Ergo 
opera illius mea sunt versucht W 13,277 Darumb was er 
begangen hatt, | Schéf alls mein redt an diser statt wieder- 
zugeben, ohne die Schärfe der Vorlage zu erreichen, 
Noch weniger vermag W 13,285 ff. das Oxymoron met. 
13,177 f. nachzubilden. Dass sich Albrecht an Oxymora 
nicht wagt, zeigt auch die Übersetzung von met. 13, 327; 
der Deutsche begnügt sich mit der Ironie W 13, 438 f. 
Albrecht übergeht Ovids eleganten Scherz met. 13, 189f.; 
es feblt die ironische Bemerkung met. 13,194f. Die 
Übersetzung W 13, 341 ff. ist halb so giftig als met. 13, 
219ff. Wir vermissen bei Albrecht die höhnische Ver- 
beugung vor Aiax met. 13,270f. Wie fein ist met. 13; 
271 f. die Handbewegung hin nach den fiirstlichen Rich- 
tern des Wettkampfes: atque aliquem vobis(!) quoque 
reddut honorem. W 18, 389 ff. schmeckt das Gewürz nicht, 
das Ovid da einstreut. — Mit ähnlicher Geste berührt 
Odysseus den wundesten Punkt im Herzen der hohen 
Richter: met. 13,307 ff. und 314. Dieser Haupttreffer 
fehlt in Wickrams Text ganz. W 13,469 u. 475 wendet 
sich an alle Griechen, wo Odysseus bei Ovid met. 13, 
346 f. viel stärker auf Aiax allein hinweist. 

Das Pathetische berücksichtigt Albrecht noch eher 
als das Geistreiche, Antithetische, Satirische. met. 13, 
284 ff. übersetzt W 13, 404 -409 ganz wirkungsvoll. Die 
Antithese met. 13,286 f. fehlt wieder, ebenso die Grob- 
heit met. 13,290. Odysseus kämpft bei Ovid mit ver- 
gifteten Waffen: met. 13,295 Postulat, ut capiat, quae non 
intelligit, arma. Albrechts Pfeil (W 13,424 ff.) hat weder 
Spitze noch Gift. 

Nur ein Mal in der langen Rede des Odysseus findet 
Albrecht einen eigenen Gedanken: W 13,440 ff. Ja, wann 
das wasser gehn berg gaht | Und wann der waldt wirt laubes 
lehr, | So wirt in Aiax bringen her. Nur ein Mal — 
gegenüber so vielen Auslassungen und Abschwächungen 
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— verwendet Albrecht ein stärkeres Stilmittel als Ovid. 
Er gibt met. 13, 352 in der Form einer rhetorischen Frage 
wieder (W 13, 480 ff.). Aber die Rhetorik von met. 
13, 350 f. ist viel stärker als die von W 13, 407 f. 

Und dann der brillante Schluss bei Ovid! met 13, 
380 f. Este mei memores! aut si mihi non datis arma | Huic 
date! et ostendit signum fatale Minervae; — und bei Al- 
brecht W 13, 529 ff.: Dieweil euch nun sulchs nutz mag 
sein, | So man ich euch, zu gdenken mein, | Das ir mirs nim 
versagen doch. 

Am meisten versagt die Kunst Albrechts bei dem 
Schwanenliede des Herakles (met. 9, 114—204). Ovid 
lässt die wilden Klagen und Anklagen des Heros in einem 
'Hymnus auf die eigenen Heldentaten gipfeln. Es gelingt 
der Rhetorik Ovids, die Klippen der Situation zu meiden: 
eine lange Aufzählung, wo alles fiebert, zittert, zum 
Ende drängt. Ovid führt die rhetorische Frage ein. 
Kurze Sätze; Frage auf Frage; wenige Stichworte, die 
Ruhmestaten anzudeuten. Nur so wird es glaublich, 
dass Herakles in den Ängsten und Qualen der Todes- 
stunde so viel redet. Bei Albrecht löst sich alles in Er- 
zählung, ja in Detailerzählung auf: met. 9,183f. = W 
9,396—409! oder met. 9,198 = W 9, 437—441. 

Das Kapitel von der Rhetorik zeigt im kleinen das- 
selbe Bild, das uns die Vergleichung von Ovid und Al- 
brecht überhaupt gewährt. Albrechts poetische Bega- 
bung ist viel schwächer als die Ovids. Hier der Römer, 
dessen Sprachtechnik kein Dichter römischer Zunge wieder 
erreicht hat; dort der Deutsche, mit der Sprache ringend 
und kaum ein Wegbereiter unserer mhd. Klassiker. Aber 
sobald neben dem Dichter der Mensch zur Geltung 
kommt, wächst Albrechts Gestalt oft über Ovid hinaus. 
Wir sehen Linien eines unkomplizierten, aber echten 
Charakters. 
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§ 8. Eigennamen. 


Mehr noch als der starke dramatisch-rhetorische Ein- 
schlag geben novellistische Elemente den Meta- 
morphosen Ovids ihr Gepräge. Seine eigene Begabung 
verbunden mit der Kunst seiner griechischen Quellen er- 
gibt eine Stilmischung, die jede Ermüdung von uns fern 
hält. Dass Albrecht ‘an ein bewusstes Herausarbeiten 
der ovidischen Rhetorik nicht denkt, haben wir gesehen. 
Dasselbe gilt für die novellistischen Stilmittel von Al- 
brechts Vorlage. Unser Nachdichter geht an vielem 
achtlos vorüber. Am wenigsten ist ihm das bei der 
bunten Fülle der Eigennamen zu verargen; Namen, 
die dem Griechen lieb und vertraut, dem Römer noch 
verständlich sind, werden für den deutschen Leser zu 
totem Ballast. Zudem ist das deutsche Mittelalter nicht 
entfernt so namensfroh wie Hellas, wo jeder Baum, jeder 
Stein seinen Namen hat. Für den Deutschen spielen 
Statisten ihre Rolle ohne Namen. Die Wegelagerer, die 
Erek erschlägt, sind namenlos. Die Räuber, von denen 
Theseus Thebens Umgegend befreit, die Periphetes, Pro- 
crustes, Sinis und Sciron erfreuen sich alle eines Namens. 
Je berühmter ein Grieche ist, desto mehr Bezeichnungen 
für ihn kennen die Sänger, die ibn verherrlichen’). Ein 
Held, ein grosser Name gilt für den deutschen Dichter. 
Und nur der Held wird häufiger genannt. Vertreter von 
Nebenrollen müssen oft lange warten, ehe sie uns vor- 
gestellt werden. Ebenso werden Frauen häufiger Nen- 
nung des Namens nicht gewürdigt. Iwein v. 59 Artus und 
die künegin ist bezeichnend für die mittelalterliche Praxis ; 
so oft auch Artus’ Gemahlin in der Eingangsszene des 
Iwein genannt wird, immer heisst sie diu künegin; und 
Iweins Gemahlin, die v. 1161 zum ersten Male auftritt, 


1) zoAvhvvus ist ein Ehrentitel des Bacchos in der ,Antigone’ 
des Sophokles v. 1115. Im ‚Hymnus auf Artemis’ des Kallimachos 
v.6f. bittet Artemis den Vater: dt¢ noAvavvuınv Eva un wor Doißos 
Zolfnı. Vgl. noch Aischylos, Prometheus v. 210. Tai« nollüv övo- 
udrov, oepn ule. 
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wird erst v. 2421 als vrow Laudine vorgestellt. Albrecht 
steht in alledem fest in der Tradition mhd. Epik. 

Während Ovid sich scheut, Götter und Helden mit 
dem gewöhnlichen Namen zu nennen, hat Albrecht nur 
einen feststehenden Namen fiir sie. 

Den Delius, Latoius, Philyreius heros, Delphicus, Titan, 
Hyperione natus, proles Latoia Ovids entspricht bei Al- 
brecht nur der eine Phebus. Alcides, Aonius, Amphi- 
tryoniades, Tirynthius bei Ovid; Hercules bei Albrecht. 

Patronymika') und Matronymika oder Heimatsbe- 
zeichnungen wie met. 11,249 Carputhius vates, 11, 282 
Trachinius etc. ersetzt Albrecht durch den herkömmlichen 
Rufnamen. Auch Doppelbezeichnungen wie met. 1, 624 
Arestorides Argus, 1,452 Daphne Peneia etc. übernimmt 
er nicht. W 1,1229 und 849 heisst es einfach Argus 
und Daphne. Statt der Namen wählt Albrecht gern eine 
naheliegende Umschreibung, z. B.: den koning (met. 11, 
282 Trachinius ~ br 6266; met. 11,383 ~ W 11,671; 
met. 13,430 ~ W 13,596; met. 13,534 ~ W 13,778; 
met. 13,565 ~ W 13,796; met. 13,530 ~ W 13,748). 

Oft erfahren wir den Namen einer Person, einer 
(Gegend, eines Flusses etc. überhaupt nicht. Besonders 
Namen, die für die Handlung keine Bedeutung haben, 
ersetzt Albrecht häufig durch allgemeine Bezeichnungen. 
z.B. met. 1,369 Cephisidus undas ~ W 1,677 zü eynem 
wusserfluss. Vgl. ferner met. 1,515f. ~ W 1, 995; 
met. 1,601 ~ W 1,1172. 2,636 ~ 2,1355; 3,701 ~ 
3, 1365 etc. etc. 

Oft fehlt bei Albrecht selbst eine allgemeine Be- 
zeichnung und Andeutung da, wo uns Ovid mit Namens- 


1) Scheinbare Ausnahme: W 4,1487 und 5,168 Lyncides. Al- 
brecht empfindet diesen Namen aber nicht als Patronymicon. Ferner 
Tytides (W 12,882. 13,103. 357. 478. 484), den Albrecht von Dio- 
medes (W 13,148, 151. u. 13, 359!) unterscheidet ! Sonst noch W 12, 
672 Poloniden, den starcken heldt und schliesslich Attrides (W 12,883 
und 13, 492), der zwar als Patronymikon steht, aber beide Male 
im Reim. 


nennung ausführlich berichtet. Mit dem Namen wird 


auch die Sache übergangen. 

Im brB fehlen met. 11,195—198. Nach Wickrams Text fehlen 
met. 1,61. 64. 216—218. 226. 313. 320. 598. 2,268f. 415. 684. 688 ff 
8, 132. 559—561. 4,296. 5,253. 276 ff. 306. 312f. 328. 407f. 648. 6, 
116 f. 146. 682. 7,120f. 398—401. 723. 9, 226-230. 644. 762. 10, 151. 
168 f. 221. 223. 11,137 f. 152. 408f. 12,173. 209. 13,99. 770f. 14,5. 
47f. 223. 422. 822. 15, 164. 


Nach bestimmten Gründen für jede Auslassung zu 
suchen, ist unangebracht; nur einzelne Fälle lassen eine 
plausible Erklärung zu. So kann man sagen, dass Al- 
brecht bei der Übersetzung von met. 9,294 Lucinam 
Nixosque patres clamore vocabum > W 9,592 Ich ruft 
Lucinen männliche Helfer in der Not der Geburtswehen 
für unangebracht hält. — Es ist auch kein Zufall, dass 
von den Gottheiten met. 9,796 Venus et Juno et Hyme- 
naeus bei W 9,1390f. nur fraw Venus und Himeneus ge- 
nannt werden; denn Iuno ist Albrecht als Schirmerin 
der Ehe weniger geläufig als die beiden andern. — In 
der Übersetzung von met. 9, 690-693 nennt Albrecht 
von den ägyptischen Gottheiten nur Iphis als Sprecherin . 
die Statisten Anubis, Bubastis, Apis und Osiris fehlen; 
— Vgl. noch met. 9,498f. — W 9, 904 ff. 

Dass Albrecht ihm fremde Namen eher weglässt, 
braucht kaum durch Beispiele wie met. 10,478 Palmi- 
feros Arabas Panchacaque rura ~ W 10,895 Arubiam 
oder met. 13, 918f. Proteus, Triton, Athamantiudesque 
Palaemon ~ W 15,1252 Proteus noch Triton belegt zu 
werden. 

Dass Albrecht aber auch Namen, die ihm kaum ge- 
läufig sind, herübernimmt, zeigt met. 11;592 Ciommerros 
no W 11,1009 inn Cimmeria und noch im 15. Buch met. 
15, 293 = W 15, 322f. Sicher weiss Albrecht nicht, was 
met. 2,709 die Munychii ayri bedeuten; denn er redet 
nicht von den Feldern Athens, sondern W 2,1514 über 
halb Munichiam; er nimmt also einen ihm fremden 
Namen auf. 

Für das künstlerische Empfinden Albrechts ist es 
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charakteristisch, dass er katalogartigen Aufzählungen 
Ovids gegenüber weniger spröde ist als einzelnen Namen. 
Er gibt der Verlockung nach, Namen leicht und schnell 
zu Versen zusammenzustellen'). Etwas wehrt sich Al- 
brecht freilich auch hier gegen den Namenschwall der 
Vorlage. So übergeht er met. 4.6—32 die lange Reihe 
der Beinamen des Bacchus; met. 4, 204—208 die Lieb- 
schaften Apollos; met. 7,433—450 die Taten des The- 
seus. — met. 13, 705—729 (Gegenden, die Aeneas durch- 
fährt,) deutet er W 13, 915—921 nur allgemein an; met. 
14, 2ö1f. (die Gefährten des Odysseus) nennt er nicht. 
Albrecht übergeht auch im namenreichen Kampf der La- 
pithen und Centauren einige Namen: met. 13, 303. 305 — 
307. 378f.; aber die grosse Mehrzahl übernimmt er in 
seiner Übertragung. 

Von den 23 brennenden Bergen met. 2, 217— 226 
lässt Albrecht nur 10 weg, dabei neben solchen, die er 
selten gehört haben wird, wie Mimas, Dindyma, Mycale 
auch bekannte, wie Helicon, Cithaeron, Alpes. — Von den 
28 verschmachtenden Flüssen met. 2, 242—259 fehlen nur 
7, darunter bekannte Ströme wie der Peneus, Rlodunus 
und Padus. — Noch gewissenhafter zählt Albrecht (W 
3, 474—530) die 36 Jagdhunde Actaeons (met. 3, 204— 
233) auf; es fehlen nur Lycisce und Oresitrophos'). — 
Von den kondolierenden Städten met. 6, 414—418 fehlt 
nur Calydon. — Vgl. noch met. 7,224f. = W 7,488 H#.; 
met. 7,228—233 = W 7,496—500; met. 8, 220—222 = 
W 8,422 —427 ; met. 8, 299-317 = W 8, 585-613. Bei 
met. 11, 755ff. = W 11, 1309—1314 fehlt der Albrecht 
von W 10, 291 ff. her bekannte Ganymed, während Assa- 
racus, von dem Albrecht sicher nichts weiss, genannt 


!) Freilich kann sich auch Hartmann im Erek 1629 —1693 nicht 
versagen, uns im Anschluss an seine französische Vorlage die Tafel- 
runde des Königs Artus samt und sonders vorzustellen. Und es ist 
bekannt, wie Wolfram Namenlisten liebte und sogar erfand. 

2) Lachne (met. 3, 222) scheint sich unter W 3,500 Zene.zu 
verstecken. 
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wird. met. 13,174f. = W 12,280—283; met. 13, 255— 
260 = W 13,374—379. Und noch im 15. Buche die 
Aufzählung von Städten: met. 15,287f. = W 15,314 f. 


§ 9. Epitheta. 


Ovid verleiht seinem Gedicht mit der Buntheit 
der Epitheta einen besonderen Reiz; sie sind fast 
immer charakteristisch und ornamental zugleich. Auch 
hierfür hat Albrecht wenig Sinn; er ist arm an Bei- 
wörtern und wählt meist die gewöhnlichsten, farblosesten 
Epitheta des poetischen Wortschatzes seiner Zeit. 

Albrecht beachtet es nicht, wenn Ovid. met. 11, 158 
von einer coma cuerutea oder von dem caput flavum Apollos 
redet, wenn er 11,159 die tempora Tmoli cava nennt, oder 
wenn der urbane Dichter verächtlich von culamis agrestibus 
und burbarico carmine des Pan spricht. Für den Christen 
Albrecht ist der Tmolus nicht sacer (met. 11,163) oder 
sanctus (met. 11,172). Es fehlen bei Albrecht Ovids 
Epitheta: met. 11,169 docto, 181 purpureis, 192 leni, 212 
dura, 194 liquidum, 237 frenatus, 244 gravis, 265 ingens, 
282 placido. 

Die Epitheta der beiden Bruchstiicke wirken ein- 
tönig. Je blasser ein Beiwort ist. desto häufiger kehrt 
es wieder. brA: groz (v. 14. 45. 99. 142) scone (v. 29. 
134. 140) wunneclich (v. 53. 58. 78) luter (v. 61) edel (v. 
68) wie (v. 135). Etwas kräftiger nur: wid (v. 81) 
blätig!) (96) ungetriuwe (v. 143). — brB groz (v. 83. 137. 
139) srone (v. 119. 160) wunderenscone (v. 206) edel 
(v. 226) ture (v. 226) liecht (v. 240) mere (v. 78) küne 
(v. 146) vreisam (v. 182) selech (v. 226). Etwas stärker 
charakterisierend nur: fumb (v. 71) wonlich (v. 208) ?) 
nacket (v. 163. 165) °). 


— 





1) = met. 6, 464 saevo. 
2) = met. 11,259 consueta. 
3) = met. 11,233 nuda. 
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Epitheta etc. in den nur indirekt ver- 
gleichbaren Partieen. 


Albrecht kommt es nur darauf an, Hauptsachen treu 
zu berichten; er geht seinen Weg auf der breiten Heer- 
strasse, der Haupthandlung folgend. nicht wie Ovid hier 
einen Seitenpfad einschlagend , der zu lauschigen Plätz- 
chen, zu schönen Ausblicken führt, oder dort verweilend, 
um eine Blume zu pflücken, ein buntes Steinchen aufzu- 
heben. Schon die Bruchstücke zeigen, dass die Buntheit 
der Ovidischen Epitheta unsern Nachdichter nicht zur 
Nachahmung reizt, dass Adjektiva, die Albrecht beachtet, 
nicht die Regel, sondern die Ausnahme bilden. Die nicht 
direkt vergleichbaren Partieen der Metamorphosenüber- 
tragung bestätigen das durchaus. 

Aus dem Überreichtum Ovids gebe ich eine Auswahl 
von Adjektiven, die für Ovid charakteristisch sind und 
besonders häufig vorkommen. Am allerwenigsten erreicht 
Albrecht Ovid als Virtuosen der Adjektivkomposition; 
es gibt nicht ein einziges Wort, das er nachkomponiert 
hätte, aber auch Umschreibungen sind äusserst selten. 
Ovid hat in 53 Fällen Adjektiva mit dem Kompositions- 
glied -fer zum Schmuck seiner Verse verwandt, und zwar 
in 32 verschiedenen Bedeutungen. Nur 7mal findet sich 
in Wickrams Text eine Andeutung über den Inhalt des 
lateinischen Epithetons: 

met. 13,930 falcifer (manus) : W 13.1267 Darzu von sicheln 
unverhawen ; — met. 5, 656 frugifer (messes) : W 5,1197 ff. dess sa- 
mens an weyssen habern gerst und korn; — met. 15,129 Jlaborifer 
(iuvencus) : W 15,103 Den ochssen, welche den pflug ziehen; — met. 
9, 166 letifer (vestis) : W 9,338 das gifftig kleydt; — met. 1,579 po- 
pulifer (Spercheios) : W 1, 1125 Durch bappelbeum der fluss Spercheus 
flos; — met. 2,642 salutifer (puer) : W 2,1366f. Dann du bist zwor 
geboren der gantzen welt zü nutz und frommen; — met. 1,672 som- 


nifer (virga) : W 1,1345 Er nam eyn rit, damit er macht | Einen 
schloffen. 


In 33 Fällen ist jede Spur der ovidischen Adjektiva 
verwischt! (13 Fälle können nicht verglichen werden, da 
in unserem Text die betreffenden Partieen fehlen). 
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Von 16 Adjektiven Ovids auf -ger ist im deut- 
schen Text nicht ein einziges Mal auch nur der Inhalt 
angedeutet. — Dasselbe gilt von den 7 Adjektiven auf 
-pes und den 10 Kompositionen mit -fieus. — Bei den 10 
Adjektiven auf -gena ist in 2 Fällen wenigstens das 
zweite Kompositionsglied übertragen: met. 7,212 serpen- 
tigena : W 456 Die gwachssnen ritter, met. 7,141 terri- 
gena : W 306 Die gwachssnen mann. — Das Epitheton 
Jupiters, omnipotens, von Ovid 7 Mal angewandt, fehlt in 
Wickrams Text ganz, ebenso das zweimal von Phoebus 
brauchte arcitenens. — Ebensowenig Nachahmung finden 
die anguicomus, centimanus, frugilegus, quadrupedans, sep- 
temfluus etc. etc. 

Aber auch einfachere Adjektivbildungen, deren 
Nachbildung nicht so schwer ist wie die der ebenge- 
nannten Epitheta, verschmäht der deutsche Bearbeiter. 
Ovid kennt 23 Epitheta ornantia auf -osus in ca. 50 
Fällen, (ich sehe dabei studiosus nicht als poetisches 
Schmuckwort an). Im deutschen Text findet sich eine 
einzige Übertragung: met. 8, 848 generosa (virgo): W 8, 
1279 Das edel kindt, die tochter fein, wobei nur 6 Fälle 
an Stellen stehen, die mit Lücken ın Wickrams Text 
zusammenfallen. Die frondosus, herbosus, lacrimosus, ner- 
vosus, nimbosus etc. etc. haben in Wickrams Text keine 
Spur hinterlassen. 

Bei Ovid findet man 21 mal Adjektiva mit der Be- 
deutung „gekrümmt, gebogen“ (aduncus 12, uncus 6, 
obuncus, reduncus, repandus je 1). Die deutsche Über- 
tragung kennt einen einzigen Fall der Nachahmung: met. 
14, adunca falx = W 14, 671 eyn krums messer. — Ein Lieb- 
lingsadjektivum Ovids ist sacer; es findet sich 30mal (ab- 
gesehen von dem als Substantiv gebrauchten Neutrum); 
in Wickrams Text fehlt jede Spur; dasselbe gilt von 
dem Smal angewandten sanctus. — 2 lateinische Stellen 
fallen mit Versen der beiden Bruchstücke zusammen (met. 
11,163 u. 172). — Neben der Unbekümmertheit um den 
poetischen Schmuck seiner Verse wird bei Albrecht hier 
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auch die Scheu davor mitgespielt haben, heidnischen 
Kultusgebräuchen und -bezeichnungen das Epitheton 
zu geben, das seiner Kirche, seinen Vermittlern mit 
Gott zukommt. 

Interessant ist die Rolle, die das Epitheton der 
Erotik nudus in der Übertragung des geistlichen 
Nachdichters spielt, der den meisten Epithetis seiner 
Vorlage so spröde gegeniibersteht. In übertragenem 
Sinne, von blätterberaubten Bäumen, entblössten 
Schwertern, von nacktem Boden, aufgelöstem Haar, braucht 
es Ovid 9mal. Nur einmal gibt uns der deutsche Text 
eine Umschreibung: met. 12,512 f. nudus | Arboris Othrys 
erat = W 12,796f. Otriss | Als seins schattens beraubt 
ist. In 8 Fällen fehlt jede Andeutung. — Unerotisch 
ist auch der Gebrauch von xudus an den Stellen met. 
2,23. 3,481. 7,183. 559. 8,227. Nur einmal beachtet 
der deutsche Text das latein. Epitheton, nämlich met. 8, 
227 nudos quatit ille lacertos = W 8,435f. das er also 
bloss | Mit starkem fal zur erden schoss. 

Eine ganz andere Beachtung schenkt Albrecht dem 
Epitheton da, wo es dem Eros dient. In erotischen 
‘Situationen verwendet Ovid das Epitheton seltener, als 
‘der geistliche Bearbeiter! Das wundert uns freilich nar 
im ersten Augenblick. Die Sinnlichkeit des römischen 
Elegants ist sehr verfeinert, und die Worte, die er met. 
1,500 ff. Phoebus in den Mund legt, geben seinen eigenen 
Geschmack wieder: laudat diyitosque munusque | Bracchia- 
que et nudos media plus parte lacertos: Siqua latent, meliora 
putat. Es spricht für eine gesündere Sinnlichkeit bei 
Albrecht, dass er die Reflexionen über den Reiz des 
Halbnackten übergeht und die Schönheit der Glieder 
Daphnes unmittelbar auf sich wirken lässt: W 1, 949f. 
Gantz rund und wolgeschickt warn ir ermlin, | Gantz weyss 
und lind als wie eyn hermlin. Wenn dem Theti nuda 
Ovids (met. 11, 237) im brB zwei Verse gegeniiberstehen, 
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die die Nacktheit der Göttin hervorheben, so findet das 
eine Reihe von Parallelen ’). 

met. 3,178 nudae nymphae: W 3,422 Dianam, weil sie nacket 
was und W 38, 440f. Dianam | Nackendt mit irn megten. — met. 5, 
595 nudaque mergor aquis : W 5,1083 Ich schickt mich nackent zü 
der flucht und W 5,1087' Dann als er mich nackent anblicket. — 
met. 10, 266 nec nuda minus formosa : W 5,459 Welches do scheyn 
nacket und bloss und W 5, 461 Und nacket wer gestellet dar. — met. 
2,459 Nuda superfusis tinguamus corpora lymphts überträgt zwar W 
2,961 nur: Do wend wir zamen baden sitzen, aber gleich darauf 2, 
965 Gantz nackent stunden sie alsamen (met. 2, 460 cunctae velamina 
ponunt). 

In einer Reihe von Fällen gibt Ovid seinem deut- 
schen Nachdichter das Epitheton gar nicht an die Hand: 

met. 10,280 simulacra suae petit ille puellae : W 10, 528 Welchs 
do nacket an seim bett lag. met. 13,906 visae virginis : W 13, 1235 f. 
Als er sie sach | Sich nacket baden. met. 14,52 Grata quies Scyllae: 
W 14,77f. fand er also nacket sitzen. 


Den zuletzt genannten Adjektiven, die für den Men- 
schen Albrecht aufschlussreicher sınd als für den Künstler, 
reihe ich zum Schluss.eine Gruppe an, die zum elementarsten 
Rüstzeug des Dichters gehört, von denen man am ersten 
erwarten darf, dass sie Albrecht aus der Vorlage herüber- 
nimmt: die Gruppeder Farbenadjektiva. Aber auch 
auf diesen einfachsten Schmuck seiner Verse verzichtet 
Albrecht mit einigen Ausnahmen. 

Von den 3 Epithetis met. 11, 158 cuerula, 165 flavum, 
181 purpureis finden wir im brB nicht ein einziges wieder. 
— Am zugänglichsten ist Albrecht noch den Farben: 
schwarz, weiss, Tot. | 

Ovid hat folgende Bezeichnungen für schwarz resp. 
dunkel: ater (17mal), niger (14), nigrans (1), obscurus 
(4), opacus (6), squalidus (3), pullus (3); zusammen 48 
Fälle. In 19 Fällen finden wir in Wickrams Text eine 
Übertragung. Albrecht übernimmt die bildlichen Wen- 
dungen: 

met. 11,314 de candentibus atra facere = W 11,592ff.; met. 2, 


1) Mit Wiederholungen Wickrams ist natürlich hier wie überall 
zu rechnen. 
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790 nubibus atris = W 2,1695 Mit schwartzem gwülck; met. 3, 218 
villis Asbolus atris = W 3,496 Der schwartz <Asbolus; met. 7, 244 
guttura velleris atriı = W 7,532 Eyns schwartzen stieres , met. 5,360 
atrorum equorum = W 5,671 Pier starcker, schwartzer pferd; met. 
6,568 atras vestes = W 6,1258 eyn schwartzes kleit; met. 2,478 
nigris villis = W 2,1011 schwartz; met. 6,325 nigra favilla = W 
6,671 von alter ganz missfar; met. 6,521 in stabula obscura = W 6, 
1142 f. inn eyn gefildt | Von beumen finster, dick und wild. 

met. 10,54 (trames) obscurus, caligine densus opaca = W 10, 
152f. Die finstre so man greifen mag, | Begunde sie zu bergen da. 


Hier verstärkt also Albrecht den Ausdruck Ovids 
noch; dasselbe ist der Fall bei 

met. 2,198 nigri venent : W 2, 411 Vol eyter geschwoln, schwartz 
als ein kol; met. 2,760 nigro tabo : W 2,1627 Von gifft und eyter 
grosser summ | Schwartz anzusehen als ein kol; met. 2,236 nigrum 
colorem : W 2,485 schwertzer dann eyn kol. 


Ohne Ovids Vorgang sind W 2,1315 schwertzer dann 
aystein und W 2,1340f. Und wart vil schwartzer dann 
ein scharb! | Ja schwertzer dann eyn schwartzer kol. 

Das Bild Ovids met. 11, 500 Stygia nigrior unda über- 
trägt Albrecht gleichfalls mit einem bildlichen Ausdruck: 
W 11,866 Demnach wardts wie eyn bech tunckel. Man be- 
achte, dass sich alle Belege für diesen Vergleich Al- 
brechts im 2. Buche finden. Ein Zeichen grosser poe- 
tischer Begabung ist es nicht, ein Bild immer und immer 
wieder zu benutzen, um es dann auf einmal ganz zu 
verlieren. 4 Fälle von den 18, in denen Albrecht Ovids 
Adjektiva überträgt, scheiden für unsere Betrachtung 
aus, da sie der Zusammenhang fordert, unser Nachdichter 
also gar nicht vor eine Wahl gestellt wird; es sind met. 
2,535. 4,52. 160. 15, 187. 

Für weiss, weissschimmernd hat Ovid die Ad- 
jektiva candidus (17), nitidus (20), niveus (15), albus (4), 
niteus (4), argenteus (3), eburneus (3), marmoreus (2); zu- 
sammen 68 Fälle. 25 mal übernimmt Albrecht das Adjek- 


tivum der Vorlage. 

met. 3, 484 candida parte rubent = W 3,1183 Die weiss farb 
scheyn daneben zart; met. 8,43 Candida tentoria = W 8,83f. das 
zelt, welchs gantz herrlich scheyn; met. 14, 367 niveae Lunae = W 
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14,409 den lichten mon; met. 3,423 niveus candor oris = W 3, 
1049f. Das rodt artlich undter das weiss | Verflösset was; met. 10, 
432 nivea veste = W 10,807 das die kleyder weren weiss; met. 13, 
674 niveas columbas = W 13,892 weisse tauben; met. 13, 294 niti- 
dumque Orionis ensem = W 13, 422 Und dein liechtes schwert, Orion; 
met. 3,407 nitidis undis = W 13,997 Eyn brun lauter, met. 2, 694 
nitidam vaccam = W 2,1484 eyn weisse kü; met. 4, 348 f. nitidissimus 
Phoebus = Gleich wie eyn liecht im Spiegel klar. 


Der ovidische Vergleich von menschlicher Schönheit 
und dem Schimmer des Elfenbeins scheint Albrecht zu 
gefallen, er übernimmt ihn von.3 Fällen 2mal: 


met. 3,422 eburnea colla = W 3,1030f. Sein kal und hals 
nit anderst scheyn | Dann wie eyn balliert helffenbeyn; met. 10, 592 
terga eburnea = W 10,1093 f. Dann sie inn schönem glantz erscheyn 
| Wie eyn bolliertes helffenbeyn. 


Sehr beliebt ist bei Albrecht das Bild vom Schnee: 


met. 4,354f. siquis tegat claro candida lila vitro: W 4667 
Sein schneeweis haut erausser schein; met. 2, 534f. cum candidus ante 
fuisses, Corve loquax : W 2,1141 Dann er was weisser dann der 
schne; (W 2, 1156 der schneeweiss rapp); met. 2, 861 et flores ad can- 
dida porrigst ora (Jovis) : W 2,1819 Sein farb wass weisser dann der 
schne; met. 1,610 f. nitentem iuvencam : W 2,1191 Zu einer khu weiss 
als der schne; met. 12, 144 f. albam in volucrem : W 12,288 weiss als 
der schne. 

Ein andres Bild hat Albrecht fiir met. 2,536 f. ar- 
geutea ales; W 2, 1145 heisst es: Der rap war weisser dann 
eyn schwan. Die Übertragung der Adjektiva von met. 
1, 603. 15, 30. 187. 232 verlangt der Zusammenhang. 

Für rot, goldrot etc. hat Ovid die Adjektiva: 
purpureus (16), rubens (6), rutilus (8), ruber (1), roseus (1), 
uureus (6); zusammen 37 Fälle. — Albrecht beachtet das 
Epitheton Ovids in 9 Fällen: 


met. 3,485 purpureum colorem : W 3,1190 f. Gleich dem grün, 
so neben dem roten | An einem apffel zeiyet sich; met. 10, 595 f. velum 
purpureum : W 10, 1095 Inn dem die rot furb durch eyn glass | Herr- 
lich und schon erscheinen was; met. 6,577 purpureas notas : W 6, 
1275 Eyn gschrifft von rot seiden buchstaben; met. 2,23 purpurea 
veste : W 2,46 Das gmach erschein gantz purpurfarb; met. 10, 125 
purpures capistris : W 10,238 Von purpur eyn zaum. 


Zweimal verwendet Albrecht das Bild von der Morgen- 
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röte, um weibliche Schönheit zu riihmen; beidemale gibt 
es ihm Ovid an die Hand: 

met. 3, 183 f. Qui color esse solet purpureae Aurorae = W 
3,430f. Eyn wunderliche farb so schon | Gleich die morgenröt auff 
thut ghon; met. 6,47f. ut solet wer |, Purpureus fieri, cum primum 
aurora movetur = W 6,89 Und stund do gleich der morgenröth. 

Das Bild Ovids met. 4, 332f. (Hie color est) sub can- 
dore rubenti, cum frustra resonant aera auziliaria, lunae 
ersetzt Albrecht durch ein anderes, das der Vorlage an 
künstlerischem Wert nicht nachsteht: W 4,625 f. wardt 
also rodt | Als eyn ross, die uff dem feld stoht. 

Auch den Vergleich Ovids met. 12,276 ff. ué dare 
ferrum | Igne rubens plerumgue solet...beachtet Albrecht 
(W 12,506 Wie eysen, dus do glüt uffs best). 

Interessant ist eine Korrektur, von der man leider 
nicht bestimmt sagen kann, ob sie Albrecht oder Wickram 
gehört. met. 2,375 digitosque ligat iunctura rubentes 
(cygni): W 2, 813 Sein füss inn schwartz farb kerten sich. 

Gelb ist eine bei Ovid sehr beliebte Farbe, vom 
Safrangelb croceus (3) über goldgelb flavus (12), flavens (4), 
luteus (3), zum dunkel- und braungelb fulvus (16) und fuscus 
(1). — Nur in 2 Fällen hat der deutsche Text das latein. 
Epitheton beachtet. 

met. 3,509f. croceum pro corpore florem | Inveniunt = W 3, 
1233 ff. Eyn schöne weisse blüm.... | Mitten eyn gelber butzen schon; 
met. 11, 124 Lammina fulva dapes admoto dente premebat = W 11, 
212 Das ward zustundt als gülden rodt. 

Für die blaue Farbe hat Ovid die Epitheta cae- 
ruleus (24) und livens (4). Nur einmal überträgt Wickrams 
Text caeruleus, und zwar met. 9,173 caeruleus sudor mit 
W 12,363 viel gäler dann eyn russ, und met. 8,536 
liventia pectora tundunt findet eine genaue Parallele in 
W 8,1028 Von hertzen blewen. 

Grün, bei Ovid viridis (14) und virens (7), findet bei 
Albrecht 3mal eine Übersetzung: 

met. 9,32 reiecı viridem de corpore vestem = W 9,67. Mein 
grins kleydt ; met. 13,960 viridem barbam = W 13, 1321f. Mein bart 
und auch mein har begundt | Mir gleich zu grunen an der stundt; 
‘met. 4,301 virentibus herbis = W 4,582 inn grünes grass. 
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Grau, bei Ovid canus (13), incanus (1), pallidus (4) 
und pallens (8), wird im deutschen Text 4mal wiederge- 
geben. 


met. 13, 427 canum crinem = W 13,592 Ir grawes hor; met. 4, 
474 canos capillos = W 4,699 die Tobsucht graw und bleych; met. 
11, 691 Pallentem (Ccyca) vidi = W 11,1196 bleich und ungethon. 

Dass die Meinungen Ovids und Albrechts über die 
Farben des Schwans auseinandergehen, zeigt wieder eine 
Korrektur des deutschen Bearbeiters. met 2, 373 f. canue 
plumae ~ W 2,814 Mit gantz schneweissen federn klar. 

Anders als bei den Epithetis ornantibus einer dichte- 
rischen Kunstsprache ist das Verhältnis Ovids und Al- 
brechts bei einer Gattung von Beiwörtern, die in der 
Volks- und Umgangssprache wurzelt, den runden 
Zahlen. 

Diese einfachste Form der Hyperbel ahmt Albrecht 
gern nach, ja er braucht sie öfter als die Vorlage '). 

met. 1,493 Mille gravem telis exausta paene pharetra = W 
1,799 Bei tausend pfeilen er verschoss; — met. 11,589 mille colorum 
= W 11, 1006 von tausend farben — Vgl. noch met. 8, 462 = W 8, 883; 
met. 9.50 = W 9,106; met. 12,73 = W 12,144; met. 12,171 = W 
12,329; met. 12,589 f. = W 12,837; met. 13,119 = W 13,179; met. 
18,241 = W 13, 360; met. 13,784 = W 13, 1029; met. 13,953 : W 
18,1315; met. 14,255 = W 14, 274; met. 14,673 = W 14, 673. 

Über die Vorlage hinaus werden typische Zahlen 
verwendet: W 1,872. 6, 44. 355. 9, 773. 11, 1040. 13, 284. 
15,168. — Auch die Angabe W 1,592, dass das Wasser 
der Sintflut bey viertzig klaffter tief sei, hat bei Ovid 
keine Parallele; ebensowenig erfährt Albrecht aus seiner 
Vorlage, dass es Ungzempter starcker ochssen vier waren, 
mit denen Jason pflügen soll (W 7, 254); Die vier starcken 
wintschnellen folen des Sonnenwagens W 2,261 mögen 
hier nachwirken. 


1) Nur die Formel terque quaterque met. 9,217. 12,133. 288, 
14,206 etc. hat keine Parallele im Deutschen. Einmal übernimmt 
Albrecht das erste Glied der Formel: met. 1,179f. Concussit terque 
quaterque | Caesariem : W 1,337 Sein haupt zu drei malen er bewegt. 
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§ 10. Andere Vercinfachungen. 


Der Stilunterschied Ovids und seines Nachdichters, 
der in der Behandlung der Epitheta ornantia zu Tage 
tritt, zeigt sich auch bei der Fiille kleiner charakte- 
ristischer Ziige, mit denen der rémische Dichter seme 
Personen beleuchtet, Situationen ausmalt und nüanciert. 
Schon das kleine brB zeigt, wieviel sich Albrecht ent- 
gehen lässt. Zunächst einige Parallelen dazu, dass Al- 
brecht von der Schilderung des Gewandes Apollos met. 
11,165 ff. nichts in seine Übersetzung aufnimmt, obwohl 
solche Ausschmückungen bei mittelalterlichen Dichtern be- 
liebt sind; wissen doch davon die von Fest zu Fest fah- 
renden Spielleute gerade am allermeisten zu singen und zu 
sagen und verliert doch über der Ausmalung von Enitens 
Ross und seiner Aufzäumung selbst Hartmann den Faden der 
Erzählung. Bei Wickram fehlt eine Parallelschilderung 
zu den Versen met. 5,51—53 (Athis) Indutus chlamyden 
Tyriam, quam limbus obibat | Aureus; ornabant aurata mo- 
nilia collum | Et madidos murra curveum crinale capillos. — 
Wickrams Text hat nichts davon, dass Hymenaeus met. 
10, 1 croceo velatus amictu zur Hochzeit des Orpheus fliegt, 
oder wenn Aphrodite met. 10,536 Fine genus vestem ritu 
succincta Dianae den Spuren des geliebten Adonis folgt, 
oder wenn rasende Frauen met. 11,3f. tectae lymphata 
ferinis | Pectora velleribus sich auf Orpheus stürzen. — 
met. 9,3 inornatos redimitus harundine crines hat im Deut- 
schen keine Parallele. — Dass met. 11,310 Phoebus anum 
simulat, um sich Chione zu nähern, erfahren wir bei 
Wickram nicht; ebensowenig, dass met. 11, 384 f. Alcyone 
nondum totos ornata capillos aus ihren Gemächern stürzt, 
um den Gatten mit Bitten zu bestiirmen. Wickrams 
Text sagt uns nichts von den Tempora tecta pelle lupi des 
Dorylas (met. 12, 380). 

Ovid malt uns aber nicht nur die Gewandung ein- 
zelner Personen aus, um ihnen ein besonderes Gepräge 
zu geben, er charakterisiert sie auch durch (Gesten, 
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Mienen, Bewegungen so, dass wir sie sehen und hören. 
Auch hier tibergeht Albrecht manche feine Wendung, 

met. 11,161 calamis agrestibus insonat ille (Pan) und 
dann met. 11,167 ff. Instrictamque fidem gemmis et den- 
tibus Indis | Sustinet a laeva: tenuit manus altera plectrum. | 
Artificis status ipse furt. tum stamine docto | Pollice solli- 
citat (Phoebus). Der Leser tritt unwillkirlich auf die 
Seite dessen, den uns der Dichter so plastisch deutlich 
gestaltet. Im brB ist die Situation ganz ausgeglichen: 
brB 12 ff. Pan begunde grifen | ze siner rorpfyfen | Unde 
sang an sineme halme und dann brB 18f. Des rürte sunder 
beiten | Phebus sine seiten. 

In Wickrams Text steht nichts von dem schönen Zug 
met. 11, bö3f. positaque in stipite dextra | Sentit adhuc tre- 
pidare novo sub cortice pectus; noch die verwandelte Daphne 
zittert vor dem liebeglühenden Verfolger. — Oder met. 
5,398 ff. ei ut summa vestem laniarat ab ora | Collecti flores 
tunicis cecidere remissis. | Tantaque simplicitas puerilibus 
affuit annis, | Haec quoque virgineum movit tactura dolo- 
rem. — Bei Wickram nichts von dem Bilde met. 10, 356 ff. 
At puer Amphissos materna rigescere sentit | Ubera; nec 
sequitur ducentem lacteus umor, oder wenn es von dem aus 
berstendem Baume geborenen Adonis met. 10,513 zum 
Beweise voller Lebensfähigkeit heisst: vagitque puer. — 
Nichts davon in Wickrams Text, wenn met. 9, 395f. 
Eurytidos lacrimas admoto pollice siccat | Alcmene oder 
wenn es met. 13,746 ganz ähnlich heisst: Quas (lacrimas) 
ubi marmoreo detersit pollice virgo oder gleich darauf met. 
13,738: Qui dum pectendos praebent Galatea capillos — 
Sehr hiibsch heisst es leider nur bei Ovid met. 10, 559: 
ac medis interserit, oscula verbis (Venus); weiter nur bei 
Ovid met. 9, 471: et erubuit, quamvis sopita iacebat (Byblis); 
oder met. 5, 1171: et digitis morientibus ille retentat | Fila 
Lyrae. 

Es fehlt bei Wickram die Bemerkung Ovids met. 
13,456 Inque suo vidit (Polyxena) figentem lumina vultu 


(Neoptolemum) — Ovid met. 2,154f. hinnitibus auras | 
Palaestra LXXII. 5 
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Flammiferis implent pedibusque repagula pulsant (die Rosse 
des Phoebus) ist ohne Parallele in Wickrams Text. — 
Es fehlen die Gotteslästerungen des Arcas met. 8, 394f., 
die seinen frechen Trotz so gut charakterisieren, oder 
ähnlich met. 12, 298 assiduae successu caedis ovantem (Rhve- 
tum sude figis obusta). — Fessis lux grata carinis (turris) 
heisst es met. 11,393, sodass selbst dieser nebenbei er- 
wähnte Turm eines Charakteristikums nicht entbehrt; 
bei W 11,693 ist es ein Turm, wie alle Türme sind. — 
Das malerische Bild met. 1, 347 limumque tenent in fronde 
relictum (silvae, nach der grossen Flut) veranlasst Al- 
brecht, nach Wickrams Text wenigstens, nicht zur Nach- 
ahmung. — Es fehlen met. 9,334f. Est lacus, acclinis 
devexo maryine formam | Litoris efficiem, oder met. 14,51 
Parvus erat gurges, curvos sinuatus in arcus. 


Über Fortlassung von Gleichnissen Ovids vgl. Bolte 
Vorwort Bd. 8. p. XXIf. Zu erwähnen ist etwa noch 
der Vergleich met. 2, 184ff.: Phaeton auf dem Sonnen- 
wagen, wie ein Schiff vom Nord getrieben oder 
met. 11,330: Daedalion hört auf die Tröstungen des 
Bruders nicht mehr quam cautes murmura ponti, oder met. 
12,274: Die Haare des Lapithen flammen auf veluti seges 
arida. 

Wo Ovid uns durch Gleichnishäufung etwas anschau- 
lich machen oder wo er eindringlich wirken will, begnügt 
sich Albrecht leicht mit einem Bilde seiner Vorlage. 

met. 12,480 Non secus haec (sarissa) resilit, quam tecti a cul- 
mine grando | Aut siquis parvo feriat cava tympana saevo D W 12, 
754 f. nur: Dann als eyn schloss thut schlagen nider | Und uff eym 
tach springet herwider. — met. 13, 366 ff. quantoque ratem qui temperat, 
anteit | Remigis officium, quanto dux milite maior, | Tantum ego te 
supero D W 13,510ff. So weit der stewrman den fürgeht | Imm 
schiff, welcher dasselb umbtreht. met. 15, 303f. Die Gewalt der Winde 
schwellt die hüllende Erde, ceu spiritus oris | Tendere vesicam solet 
aut direpta bicornis | Terga capri ~ W 15,337 nur: Und bleet sich 
auff wie eyn bloss. — 

Von den 3 Vergleichsgliedern met. 14,711—713: 
Saevior illa (Anaxarete) freto... . Durior et ferro | Et saxo 
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fehlt in Wickrams Text (W 14, 842 ff.) das letzte. — Vgl. 
noch met. 9, 659—662 ~ W 9, 978 ff.; oder met. 11, 771— 
773 ~ W 11, 1343. — Ahnlich fehlt von den 3 Ver- 
wandlungsmöglichkeiten met. 13, 653 f. In segetem, lati- 
cemque meri bacamque Minervae auch die dritte. Lässt 
man nun hier die Erklärung gelten, dass Albrecht mit 
diesen bacae Minervae nichts anzufangen weiss, so ver- 
sagt sie bei met. 13,630: Der König schenkt dem 
Enkel des Anchises chlamyden pharetramque, wo Wickrams 
Text 3, 906 ff. die chlamys mit 3 Zeilen bedenkt und über 
die pharetra hinweg geht, oder wenn met. 13, 926f. eine 
Aue geschildert wird: Quas (herbas) neque cornigerae 
morsu laesere iuvencae, | Nec placidae carpsistis oves hirtaeve 
capellae, während W 13,1284 nur sagt: Weder die schoff weder 
die geiss dort grasten. — met. 4, 361—367 vergleicht Sal- 
macis, die den Geliebten umschlingt, mit der Schlange 
die einen Adler umstrickt, mit rankendem Efeu und mit 
dem Polypen, dessen Arme den Feind umklammern. 
Albrecht hat nur das erste und das letzte Gleichnis 
(W 4,683—692) übertragen; das Bild vom Efeu fehlt. 
Dem dritten Bilde Ovids met. 4, 366 f. Utque sub aequo- 
ribus deprensum polypus hostem | Continet ex omni di- 
missis parte flagellis entspricht W 4,689 ff. Auch gleich 
so eyn das ruder ') irret | Und sich mit gantzer krafft ver- 
wirret | Umb eyn nackend schwimmenden man, | So dass er 
nirgent schwimmen kan. 

Albrecht vereinfacht aber seine Nachdichtung nicht 
nur dadurch, dass er Epitheta und Bilder der Vorlage 
auslässt oder ausschmückende Einzelzüge übergeht; auch 
da, wo er dem Original folgt, weicht er im Ausdruck 
vielfach zu Gunsten der Einfachheit von Ovid ab. Der 
hochgebildete Römer vermag abstrakter zu denken und 
zu reden, da er eine gründliche philosophische Schulung 


1) Bolte hat für das unverständliche ruder kuder ‘Werg’ einge- 
setzt. Näher liegt für das lateinische polypus ein deutsches kunder 
als Übersetzung. Möglich ist es allerdings, dass Wickram aus einem 
ktvder Albrechts ein kuder herauslas. 
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besitzt, Philosophie studiert, philosophische Schriftsteller 
gelesen hat. Albrecht denkt und redet einfacher. In 
seinem Berufe als Geistlicher bleibt er dem Volke und 
seiner Sprache nahe; wenn er in Mussestunden fiir seine 
Bildung sorgt, d.h. im wesentlichen sich in die poeti- 
schen Erzeugnisse seiner Zeit vertieft, lernt er von 
einer Litteratur, deren stärkste Wurzeln in der geist- 
lichen Poesie, im Spielmannssang und in der Ritter- 
dichtung ruhen. Alle drei sind weit entfernt von philo- 
sophischer Beeinflussung. met. 11,157f. aures liberat ar- 
boribus ist abstrakter als brB Bf. er selbe von den oren | 
daz geboume hinestreich. Vgl. auch met. 11,193 dominique 
coarguit aures: brB 69ff. oder met. 11,227f. In sua 
succedere vota nepotem | Iussit: brB 143 f. 


Beispiele aus Wickrams Text: 

met. 8, 80 numero finita potestas Acheloi : W 8,1320 ff. gwali | 
Inn dreyerley verkertes bild. — met. 11,597 Non vigil ales ibi cristate 
cantibus oris : W 11,1020 Dann an dem ort kreht nit der han. — 
met. 13,406 Esxternasque novo latratu terruit auras : W 13, 581 f, 
Hecuba | Inn eynen hundt gentzlich verkart. — Das, was Ovid mit 
met. 9,133 Dat munus raptae velut irritamen amoris kurz andeutet, 
führt W 9, 268—277 genau aus. — Vgl. noch met. 1, 238: W 1, 447f.; 
met. 8,195 : W 8,382; met. 8,287 : W 8,547 ff.; met. 8,881 : W 8, 
1323; met. 9,15: W 9, 30ff.; met. 9,320: W 9,645; met. 9,372f.: W 
9,726 f.; met. 9,665 : W 9,1183; met. 11,314f. : W 11,592 ff; met. 
13, 382 f.: W 18, 583 ff.; met. 18,905: W 13, 1231 ff.; met. 13,913 : W 
13, 1245; met. 15,170 : W 15, 162f. 

Einige Ubersetzungen wirken wie ein Kommentar 
zu Ovid. — met. 8,478 f. et auratis mutavit vestibus atras: 
W 8, 858 Ir freid inn weinen gekert wardt. Für met. 6, 
346 f. positoque genu terrum pressit gibt W 6,71 den Grund 
an:. Doch was der staden ir zu hoh. Als Erklärung dafür, 
dass eine Schlange Eurydice in den Fuss stechen kann, 
betont W 10,18: das Unglück geschah, als sie barfuss 
gieng.. Sehr hübsch ist die Auslegung von met. 10, 244. 
vitiis, quae plurima menti | Femineae natura dedit; es heisst 
bei W 10, 442: Auch dass sie nit dann falschen Sinn | Tragen 
inn iren herizen drinn. Wenn met. 14, 312 Circe mit Odys- 


\ 
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seus sola moratur, so wird Albrecht viel deutlicher: W 14, 
332 Als fraw Circe und Ulysses | Beinander an eym bettlein 
lagen. Sehr ehrenwert ist Albrechts Auslegung von met. 
9,140 Amphitryoniaden Ioles ardore teneri: W 9, 292f. 
lole, welche er neulicher that | Zü eynem weib gefreiet hatt; 
und ganz ähnlich met. 14,771 et mutua vulnera sensit: W 
14,952 f. Die magt die nam Vertumnum ahn | Zu eynem 
lieben eigenen mann. — Vgl. noch met. 11,603: W 11, 
1032 ff.; met. 7,619: W 7,1008; met. 7,244: W 7, 532; 
met. 8, 388: W 8,732; met. 8,431: W 8,813. — Sehr 
fein ist das Rätsel, das Ovid met. 8, 247 ff. seinen Lesern 
aufgibt: 

Primus et ex uno duo ferrea bracchia nodo | Vinxit, ut aequali 
spatio distantibus tllis | Altera pars staret, pars altera duceret orbem. 

Albrecht ahmt das Rätsel treulich nach, aber voran 
stellt er die Lösung: | 

W 8,473ff. Perdix | Den zirkel auch durch list erfand, | Wel- 
lichen man mag inn der handt | Künstlich brauchen und haben muss, | 
Stslisthon lost man den einen fuss, | Dass ander thetl herumb thut 
ghon. 

Die poetische Ausdrucksweise Ovids löst sich also 
bei Albrecht in prosaische Beschreibung auf, ohne dass 
er viel ändert. 


$ 11. Syntax. 


Gewisse Freiheiten in der Übertragung Einzelheiten 
gegenüber, aber nirgends grössere Abweichungen. Nicht 
die Arbeit eines Philologen, aber auch nicht das Werk 
eines xovntys, der neuen Wein in alte Schläuche gösse, 
sondern die Verdeutschung eines gebildeten Liebhabers 
der ovidischen Poesie, den der Stoff im allgemeinen 
interessiert. 

Und in einem lernt Albrecht vom Römer. Seine 
Syntax bleibt klar und einfach, ohne monoton und schlep- 
pend zu werden. Dass ihn eigene Phantasie nicht eigene 
Pfade weist, sondern dass er in enger Anlehnung an die 
Vorlage verdeutscht, das bewahrt ihn vor allzu langen 
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Perioden ebenso wie vor eintöniger Parataxe. Albrecht 
von Halberstadt verdankt es Rom, wenn seine Syntax 
einen Fortschritt der epischen Kunstsprache gegen- 
über der seines litterarischen Mentors, Heinrichs von 
Veldeke, bedeutet. 

In den beiden Bruchstücken decken sich oft Satzan- 
fänge und Gedankeneinsätze mit Ovids Einschnitten Zeile 
für Zeile. Ich stelle die Fälle aus dem Bruchstücke A 
zusammen: 

met. 6,440 si gratia ulla mea est = br 2 ob ich... in hulden 
tht getete; — met. 6, 442 soror huc veniat = br 11 diu swester komme 
zu mir here; — met. 444 tubet tlle = br 17 der koning nicht enbeite ; — 
met. 447 Ut primum data copia = br 23 do der sueher vernam; — 
met. 451 Hece venit = br 43 die wile quam her gegan; — met. 455 
Non secus exarsit = br 91 Er begunde brinnen; — met. 461 Impetus 
st illi = br 97 do gedacht er ...; — met. 465 Et nthil est, quod 
non = br 108f. In duchte nicht ze gross; — met. 467 Jamque moras 
male fert = br 113 daz swigen ducht in alze lang; — met. 469 Fa- 
cundum faciebat amor = br 118 diu minne tet in redehaft; — met‘ 
469b quotiensque rogabat = br 119 Swenn er...; — met. 471 
Addidit et lacrimas = br 127 Ouch weinet er darunder; — met. 475 
Quidquid idem = br 131 Zu sinem ungelucke. 

Das Bruchstiick B weist 44 Fälle genauer syntak- 
tischer Ubereinstimmung auf. Bei der Ubersetzung von 
met. 11, 261 f. donec sua membra teneri sentit verfällt Al- 
brecht sogar der lateinischen Konstruktion des ace. c. 
inf.: brB 213 ff. unz sie sich den snellen | Untsub vaste 
halde. 

Die angefiihrten Beispiele zeigen ihrer Art und Zahl 
nach, wie sehr die Arbeit Albrechts den Charakter der 
Übersetzung trägt. Nicht, dass Albrecht das beabsichtigte, 
— Abweichungen, die später zu behandeln sind, zeigen, 
dass die Verdeutschung in gewissem Sinne von Albrecht 
wirklich inn dichten gedacht wurde (Prolog, v. 99) —; 
aber er sucht sich seine Arbeit zu erleichtern und lehnt 
sich aufsengste an die Vorlage an, wo seine Sprache 
für die knappen und klaren Ausdrucksformen Ovids eine 
wortgetreue Übertragung zulässt oder gar nahe legt. 
Wie sehr sich das bis in Einzelheiten und Nebensachen 
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zeigt, mögen noch einige Beispiele aus Wickrams Text 
dartun. 


met. 3,440 paulumque levatus : W 3, 1079 eyn wenig aufgericht ; 
— met. 8,725 f. cunctos moverat, Thesea praecipue: W 8,1643 f. Eyn 
semlichs bewegt sie alsammen, Theseum sunderlich; — met. 8, 744 
Stabat quercus una nemus : W 8,1089 Der machet für sich selb eyn 
walt; — met. 10,367 Demisit vultus : W 10,659 Ste hing ir gsicht 
schamhafft zu thal; — met. 11,599 nec sagacior anser (et canes) st- 
lentia rumpunt :W 11,1023f. Da sicht man den antrechen nicht, 
| Welcher morgens die stilnis bricht; — met. 13,281 Graium 
murus Achilles: W 13,412 der Kriechen mauer Achilles; — met. 
14, 728 adero, ut lumina pascas: W 14,876 Ich schaff dir eyn augen- 
weid. — Vgl. noch met. 4,271: W 4,529; met. 5,393: W 5,744f.; 
met. 7,228: W 7,496; met. 8,406: W 8,759; met. 11,388: W 11, 
684; met. 9,737: W 9,1295; met. 10,384 f.: W 10,699ff.; met. 14, 
693: W 14,812; met. 15, 260f.: W 15, 300 f. 


Gern beginnt Albrecht Apostrophen mit den- 
selben Worten wie Ovid: 

met. 2, 649 care pater = W ?, 1386 Traut vatter mein; met. 6, 496 
care gener = W 6,1096 Ach liebster tochtermann; met. 12, 367 gratts- 
stme Crantor = W 12, 622 Crantor, du viel lieber man; met. 13, 168 
nate dea = W 13,270 O göttin sun; met. 13,774 0 vatum stoli- 
dissime = W 13,1007 Ei, du [bist eyn] tummer weissag'); met. 12, 
80 Quisquis es iuvenis = W 12,159 du jüngling, wer du bist... .; 
met. 12,177 Dic age : W 12,340 Nestor sag an. 

Auch personifizierende Apostrophen übernimmt Al- 
brecht: met. 4,73 Invide ... paries, quid amantibus obstas? 
= W4,;63f. Ach du verfluchte wand so alt, | Wie übst du 
mil uns deinen gwalt. 


Und den Lohn für seine Treue der Vorlage gegen- 
über erntet Albrecht, wenn ihm eine Übersetzung wie 
die von met.7, 193 Nox urcanis fidissima gelingt; es heisst 
bei W 7,419f. O Nacht, wie treu du bist, | Mir nit müg- 
lich zu sagen ist. 

Einige Beispiele auch dafür, dass Albrecht rheto- 
rische Fragen und Ausrufe Ovids herübernimmt: 


1) bist eyn ist wohl Wickrams Versdehnung. 
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met. 6,42 Cur non ipsa venit? cur haec certamina vitat? = W 
6,81 Wann mag sie kummen, wess wart sie? — met. 8,499 ube sunt 
pia iura parentum? = W 8,962 wo ist die liebe kommen hin, | So 
mutter zi trem kindt treyt? — met. 9, 4f. quis enim sua proelia victus | 
Commemorare velit? = W9,6f. Wer wolt von eym streit sagen gern, | 
In dem in sein feindt hat erleyd !— met. 10, 320 Et secum: quo mente 
feror? quid moltor? inquit = W 10,592 f. und sagt: weh mir, | Woher 
kumpt mir solch schnod begir ! — met. 11, 725 tlle est, exclamat = W 11, 
1259 Er ist’s, schrey sie mit lauter stimm. — met. 12,19 gaudete Pe- 
lasgi = W 1245 Freut euch, tr Griechen gut. — met. 13, 340 f. ubi sunt 
ingenlia magni | Verba viri? = W 13,455f. Wo waren do, wie tr 
habt ghort, | Des starcken mannes grosse wort? 


Aber Albrecht nimmt nicht nur Satzanfänge oder 
einelne Satzglieder wörtlich in seine Übersetzung auf, 
sondern auch vollständige kleine Sätze decken sich im 
Wortlaut mit der Vorlage. 


met. 4,226 ego sum, quis longum metior annum = W 4,417 
Ich bin, der misst das gantz jor! — met. 5,638 ut se miht misceat: 
W 5, 1153 Domit er sich vermischt mit mir. — met. 9, 177f. Pascere, 
et hanc pestem specta, crudelis ab alto | Corque ferum satia: W 9,369. 
Sich abher von dem himmel hoch | Und ersettig dein böses hertz. — 
Vgl. noch besonders met. 2, 570—574 = W 2, 1223—1232; ferner met. 
2,700f.: W 2,480f.; met. 4,356 : W 4,672; met. 5,379. : W 5, 
710 ff.; met. 6,303 : W 6,627; met. 6,655 : W 6, 1453; met. 8,354: 
W 8,680; met. 10,359 : W 10,640; met. 10,402 : W 10, 743; met. 
11, 376 : W 11,663; met. 12, 106 : W 12,209; met. 13,102 : W 13, 
151; met. 14,415 : W 14,500; met. 14,607 : W 14, 583; met. 15, 
255: W 15, 293. 


Zum Schluss noch ein Beispiel dafür, dass Albrecht 
die schönsten Früchte seiner Nachdichtung vom Baume 
ovidischer Poesie pflückt. Noch unter der mühseligen 
Reimerei Wickrams spürt man den Hauch ovidischer 
Anmut: met. 9, 89—92 = W 9, 179—189. 


met. 89ff.: Dixerat: et nymphe ritu succinta Dianae, 
Una ministrarum, fusis utrimque capillis, 
Successit totumque tulit praedivite cornu 
Autumnum et mensas, felicia poma, secundas: 
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W 9,179 ff. Als Achelous solche sag, 
Erzelt, so kompt eyn wassermagt 
Uffgschurtzt, als kem sie von der jaget, 
Als wie Diana pflag zu gohn 
Uff dem gjegt, die jungfraw schon, 
Die hatt ir hor zurück geschlagen, 
Das horn thets inn den henden tragen, 
Drinn lagen schöne apffel rodt, 
Wie mans noch für tisch tragen thut, 
So man fröliche gastung halt 
Und mancherley obs für wirt gstalt. 


B. Inhalt. 


$ 12. Arbeitsweise Albrechts. 


Die Untersuchungen über das Verhältnis Albrechts 
zu Ovid in Stil und Sprache haben gezeigt, dass sich 
der Deutsche nicht ängstlich an die Vorlage klammert. 
Er verzichtet auf schwerwiederzugebende Ausdrücke, be- 
schneidet das üppige Rankenwerk des ovidischen Gedichtes 
und hat nicht für jede Feinheit des ovidischen Stils Ver- 
ständnis. Aber bei bequem übersetzbaren Stellen schliesst 
sich Albrecht eng an Ovid an. Dem Inhalt der Vorlage 
steht er ebenso unbefangen gegenüber wie der Form; er 
bindet sich nicht sklavisch an den Wortlaut. Für eine 
Reihe von Änderungen lässt sich kein tieferer Grund 
finden als der, dass Albrecht die Vorlage überlesen hat, 
ohne auf jede Einzelheit zu achten. Vorstellungen und 
Begriffe, die einer Situation, einer Gedankenfolge gleich 
nahe liegen, vertauschen sich leicht so, dass der wenig- 
geschulte Übersetzer nicht den Begriff der Vorlage selbst 
gibt, sondern den Parallelbegriff, an den er durch die 
Vorlage erinnert wird. 

So erklärt sich leicht met. 4,101 velamina tergo 
lapsa reliquit (Thisbe). ~~ W 4,124 Und liess do fallen 
ir gebend. Dass Albrecht den einmal gewählten und 
ebenso gut passenden Begriff beibehält, auch wenn ihn 
spätere Stellen der Vorlage, wie hier met. 4, 104 und 
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115 auf seine Abweichung hinweisen, daraus kann ihm nie- 
mand einem Vorwurf machen. — Ähnlich ersetzt Albrecht 
met. 6,581 vestes durch eynen giirtel (W 6, 1272). — Nach 
met. 8,229f. Ora excipiuntur aqua; dagegen W 8, 436f. 
Icarus mit starckem fal zur erden schoss, | Zerschmeticrt 
wol inn tausent stück. (Vgl. auch W 8,446 ff.). — Statt 
der /unaria cornua, in deren Schmuck Io met. 9,668 er- 
scheint, redet W 9,1220 vom Schmucke Zwei schöner 
glatter kueshorn im Hinblick auf Ios Verwandlung, die 
in einem Zusatz W 9, 1222—25 noch einmal kurz reka- 
pituliert wird. — Kein innerer Grund kann Albrecht 
bestimmen, W 1,603f. Themis selbst erst mit Deukalion 
und Pyrrha auf den Parnass gelangen zu lassen, wäh- 
rend nach met. 1,318 ff. Deukalion und sein Weib zu 
Themis auf den Parnass kommen. — Oder Jupiter blickt 
nach W 2,900 von oben nider und sieht Callisto, während 
er nach met. 2,405 schon unten in Arcadiens Fluren 
weilt. — Den zweideutigen Ausdruck met. 2,509 Juno 
descendit übersetzt W 2,1072f. mit den Versen: Gar 
buldt sie auf irn pfuwen sass | Und liess sich uff die erd 
guhandt, und Albrecht bleibt bei dieser Vorstellung auch 
W 2,1130 trotz met. 2,531f. habili curru. — Ohne be- 
sonderen Grund stellt Albrecht den nigru corpora (met. 
4, 578) die Worte Sein leib ward weiss (W 4,1087) gegen- 
über, und für met. 4,602f. Nunc quoque nec fugiunt ho- 
minem, nec vulnere laedunt, | Quidque prius fuerint, placidi 
meminere dracones setzt er auch ohne ersichtlichen 
Grund W 4,1091f. die ihm geläufige Vorstellung ein: 
Sunst was er schon eyu grosser Schlung, | Ungheur, er- 
schrockenlich und lang. Dass das auf Cadmus wenig passt, 
macht unserm Nachdichter keinen Kummer. — Bemerkens- 
wert ist die Stelle W 14, 517—526: Des wunders hab ich 
(Makareus) gsehen vil, | Biss ich bin kommen z& dem zil, | 
Das wir all wider zü den schiffen | Von newem zi den ru- 
dern griffen. | Solchs was der Sonnentochter leydt, | Und sagt 
uns, was wir für arbeyt | Uff dem meer noch erleiden solten, | 
Dieweil wir nicht beleiben wolten. | Daruff thet ich besorgen 


mich | Und bin also hie blieben ich. Das ist nur so zu 
verstehen, dass Makareus auf der Insel der Circe bleibt! 
Albrecht übersieht ') in den Versen met. 14,437—440 Rursus 
inire fretum, rursus dare vela iubemur: | Ancipitesque vias 
et iter Titania vastum | Dixerat et saevi restare pericula 
ponti. | Pertimui, fateor: nactusque hoc litus (i. e. Catetam 
nach met. 12,443) adhaesi die Worte nactusque hoc litus. 
Ovid meint, Macareus sei mit Odysseus abgefahren, habe 
sich aber aus Furcht vor dem ifer rastum an der nächsten 
Insel, von der man Circes Eiland noch sehen konnte, 
(met. 14, 244 quas procul hine cernis) ausschiffen lassen ?). 

Hält man diese zahlreichen inhaltlichen Abweichungen 
grade in Einzelheiten mit den vielen wörtlichen Entleh- 
nungen Albrechts zusammen, so fragt man sich: Wie 
hat er gearbeitet, wie hat er die Vorlage benutzt’? 
Eine Untersuchung ergibt zunächst, was wir ja auch von 
jedem Übersetzer erwarten, dass sich Albrecht nicht nur 
über die ersten Zeilen, sondern über ein grösseres zu- 
sammenhängendes Stück der Vorlage inhaltlich genau 
orientiert, ehe er an die Übertragung denkt. 

met. 1,66 heisst es nur: terra madescit ab austro; 
der an eigenen poetischen Bildern arme Albrecht aber 





1) Man darf aber Albrecht sein Versehen um so weniger zum 
Vorwurf machen, als ein Gelehrter des 20. Jahrhunderts dasselbe 
Versehen begeht. Hartman, „De Ovidio poeta Commentatio (London 
1905) p. 55: „Caietam enim Aeneae navis, qua Achaemenides vehe- 
batur, appulerat, ibi huic obviam venit Macareus, qui apud Circen 
substiterat“. Er vindiziert hieraus für Ovid einen logischen Fehler ; 
denn „non idem est, ut opinor, Caieta et Circei (loci), quamquam non 
ita longo spatio inter se hi loci distant‘. . 

2) Weitere Beispiele für Abweichungen ohne innere Begründung : 
met. 4,516 rv W 4,995; met. 4, 608 f. v W 4, 1121—25; met. 5, 169— 
173 ro W 5, 297—300 ; met. 5, 619 f. / W 5, 1109ff. ; met. 7,348 ~ 
W 7,704—707; met. 8,64f. vv W 8,123 ff.; met. 8,136f. ~ W 8, 
255f.; met. 8,170f. ~ W 8,322 f.; met. 8, 755f. ~ W 8, 1113— 
1116; met. 10,29 £. ~ W 10, 71—78; met. 10,76 ~ W 10, 179— 
185; met. 10, 716—W 10,1314; met. 12,342f. v W 12,582 ff.; met. 
345—348 cv W 12,587—596; met. 14,814 ~ W 14,343. 
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hat nach W 1,125ff. den Zusatz: Inn sein fettichen ist 
er lass, | Dann sie im seind von regen nass | Und auch von 
wasser hart beschwert. Albrecht entlehnt dies Bild aus 
einer späteren Stelle Ovids; denn met. 1,264 heisst es: 
madidis Notus evolat alis. — Mit den Versen W 3, 1068f. 
Gar offt küst ers im brunnen kalt, | So küst es thn herwider 
baldt sagt Albrecht mehr als die Vorlage met. 3, 427 
Irrita fallaci quotiens dedit oscula fonti. Er nimmt met. 
3, 451f. schon voraus: Nam quotiens liquidis porreximus 
oscula lymphis, | Hic totiens ad me resupino nititur ore. — 
Ebenso beweisen die Verse W 3,1070f. Dann so ers 
wolt mit der handt fohen, | So thet sich sein hand zu im 
nohen, dass Albrecht neben den Parallelversen der Vor- 
lage met. 3,428f. In medias quotiens visum captantia col- 
lum | Bracchia mersit aquas, nec se deprendit in ıllis schon 
an met. 3,458 denkt: Cumque ego porrexi tibi bracchia, 
porrigis ultro. — Wenn Albrecht met. 4,57 contiguos te- 
nuere domos (Pyramus und Thisbe) mit W 4,42 Nichts 
dann eyn wandt thet scheiden sie übersetzt, so weiss er schon, 
dass grade die Wand, die bei Ovid erst met. 4,65f. zum 
ersten Male erwähnt wird, die Hauptrolle spielt. — W 
7,902 ff. Wiewohl mir neulich volcks zerran, | Meins alten 
volcks ich keyn mehr hab, | Mit todt sinds mir all gangen 
ab. An der Parallelstelle met. 7,510 steht nur: Robora 
non desunt; superat mihi miles et hosti. Albrecht nimmt 
hier met. 7,521 Ossa cinisque tacent, memori quos mente 
requiris schon voraus. — W 8, 22 weiss Albrecht bereits 
von Nisus, dass Sein tochter Scylla bei thm was, während 
met. 8,8 nur von Nisus redet und uns die filiu Nisi erst 
met. 8,17 vorgestellt wird. — W 8,1062 Denmach hatt 
er (Proteus) eyns hirschen bildt; die Parallelstelle met. 8, 
732 weiss aber von dieser- Verwandlungsmöglichkeit nichts. 
Dass sie Albrecht frei erfunden hat, ist von vornherein 
unwahrscheinlich, und met. 8,873 finden wir des Rät- 
sels Lösung: modo cerrus abibat Erysichthonis nata. Al- 
brecht kombiniert also 2 Vorstellungen Ovids, wie so 
oft, wenn er sich auf sein Gedächtnis verlässt; bemer- 
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kenswert ist dabei der Zwischenraum von 150 Versen, 
den Albrecht überbrückt. — met. 9,283 Praepositam ti- 
midis parientibus Ilithyiam übersetzt Albrecht nach W 9, 
579 Lucina löss dir uff den strick, obwohl er den Namen 
Lucina erst met. 9,294 findet. — Ebenso weiss Albrecht 
schon W 9,1193 Theletusa (so) hiess sein weib, während 
met. 9,673 nur conjugis aures hat und erst met. 9, 682 
der Name Telethusa genannt wird. — Wenn met. 11,740 
populus dubitabat, W 11,1279f. aber Nun theten zwen am 
staden gahn, | Die hatten eweiffel beyd daran , so weicht 
Albrecht von Ovid ab im Gedanken an das Zwiege- 
spräch met. 11, 749 ff. — Dass Albrecht seinem Gedächtnis 
freies Spiel bei der Übertragung lässt, zeigt auch eine 
Stelle aus dem brB. Ovid redet met. 11, 252 von laqueis 
vincloque, die Peleus der Göttin anlegen soll. Albrecht 
hat an der entsprechenden Stelle brB 194 nichts davon; 
er denkt also nicht daran. Aber bei brB 210 mit gebende 
muss ihm die frühere Stelle der Vorlage wieder einge- 
fallen sein; denn met. 11,260, die Parallelstelle zu brB 
210, gibt ihm die vincla nicht wieder an die Hand. — 
Ganz ähnlich heisst es als Übersetzung von met. 5,575 
viridesque manu siccata capillos W 5,1033 nur: Sie rang 
bald auss ir nassen har. Aber W 5,904f. erzählt uns: 
Das wasser streych sie mit der handt | Von irem grien 
triefenden har, obwohl hier Ovid met. 5, 488 nur rorantes 
comas erwähnt. — met. 7,476 f. occurrunt illi (dem König 
Minos) Telamonque minorque | Quam Telamon Peleus, et 
proles tertia Phocus. Albrecht hat davon an der Parallel- 
stelle W 7,846 zu 847 nichts. Erst in der ähnlichen 
Situation met. 7,494 f.: Aeacidae longo iuvenes post tem- 
pore visum | Agnovere tamen Cephalum bringt Albrecht 
mit der Übersetzung W 7,875 f. Phocus uud Thelamon, | 
Auch Peleus, die Namen, die Ovid bei der Begrüssung des 
Minos genannt hat. Erklärlich ist dies Verhalten Al- 
brechts nur dann, wenn er im wesentlichen nach dem 
Gedächtnis übertragen und dabei die beiden ähnlichen 
Situationen kontaminiert hat. — Dass Albrecht die Ge- 
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danken nicht sklavisch Zeile für Zeile nach der Vorlage: 
aufreiht, zeigen auch verschiedene Umstellungen. Wenn 
Bartsch, Einleitung p. CLXII für met. 1,89—112 ~ W 
1,167—202 an eine Umstellung in der Ovidhandschrift 
denkt, so geht das in einem Falle, den uns das brA 
bietet, schon nicht mehr, ohne dem lateinischen Original 
völligen Unsinn zuzumuten. 


met. 6,461 = brA 92—94. 
464 = 95 u. 96. 
462/38 = 97—105. 


Beweisend fiir Albrechts Umstellung ist folgende 
Stelle: met. 1,632 Frondibus arboreis | et amara pascitur 
herba = W 1,1243 Auch nehrt sie sich alleyn mit grass 
und 1249f. Das bitter kraut vol staub und moss | Müsst 
sie essen on underlos. — met. 1,633f. Proque toro terrae 
non semper gramen habenti | Incubat infelix, | limosaque 
flumina potat = W 1,1251 Auff herter erd was ir leger 
und 1246f. Aus wüsten pfitzen uff der weyd | Tranck sie, 
wie wol irs war zuwider. Eine Umstellung in der Ovidhs. 
ergäbe hier ein sinnloses Gemisch von alleinstehenden 
Halbzeilen und Langzeilen. — met. 8,361 socii rapuere 
iacentes 402f. Viscere lapsa fluunt, madefacta terra cruore 
est: W 8,686—688 sie beydsamen lagen todt. | Das giderm 
in zu der seit rhaus fiel, | Das blat sehr zü der erden wiel. 
— met. 12,43 Fama tenet, summaque domum sibi legit in 
arce, 12,62f. Ipsa, quid in caelo rerum pelagoque geratur 
Et tellure, videt totumque inquiritur orbem: W 12,122— 
125 Der Fama pallast steht sehr ho, | Dass sie darab mag 
alle ding | Gesehen und allen heling, | So inn der gantzen 
welt wirt gtohn. 


met. 2,411—415 | 416 418 | 419; — met. 4,96 
W 2,919—922 | 923f. | 912 | 913; — W 4,119 


97 98 | 100f.; — met. 9,43 | 44f. | 46—49; — 
126/8 | 129 | 123; — W 9,90 | 73f. | 93—99; — 


met. 9,190 |191f./192 |194/6|197; — met. 9, 290f. 
W 9, 428/31 | 421/4 | 425/7 | fehlt |432/6; — W 9, 608/9 


— 80 — 
298 f.; — met. 10, 143 f. | 145—147; — met. 11,14 


602/7; — W 10,216/8 | 287; — W 11,27/8 
v4f, | 29f. 
29-32 | 33—39. 


Vgl. noch met. 12,6—26 ~ W 12, 15—23. 

Die bisherigen Feststellungen berechtigen zu fol- 
gender Annahme: Wo unserm Nachdichter die Bearbei- 
tung formale Schwierigkeiten macht, sucht er Hülfe und 
Stütze in enger Anlehnung an Ovids Phraseologie und 
Satzbau. Wo solche Schwierigkeiten für ihn nicht vor- 
liegen, bewegt er sich freier und verlässt sich auf sein 
gutes Gedächtnis, das ihn in Hauptsachen nicht im Stiche 
lässt, aber an vielen Weglassungen und Abänderungen 
im Einzelnen Schuld ist. 

Man kommt demnach in vielen Fällen ohne die An- 
nahme aus, dass Albrecht abweicht, weil er seine Vor- 
lage falsch verstanden oder überhaupt nicht verstanden 
hat. Wir haben also nicht das Recht, ihm diese Ab- 
weichungen als Übersetzungsfehler anzustreichen. Freilich, 
ganz sattelfest ist Albrecht nicht. Wir müssen auch bei 
ihm mit Missverständnissen rechnen. 


§ 13. Missverständnisse Albrechts. 


Die Fälle sind nicht selten, in denen Albrecht ‚Worte 
der Vorlage als Fremdworte in seine Übertragung auf- 
nimmt; oft ohne Gefahr, dabei einen Fehler zu machen. 

met. 1,151 Temperiem = W 1,179 sind temperiert. — met. 2, 
572 nam cum spatiarer = W 2,1226 Als ich eyns tags spatzteren 
ging. — met. 2,788 Murmura parva dedit = W 2,1690 Murmelnd 
etliche wörter sprach. — met. 3,34 triplice ordine = W 3,89 Eyn 
drifach ordnung. — met. 6,101 Circuit oleis oras = W 6,147f. eyn 
zirkel von oliven. — met. 7,297 odium falsum, W 7,635 Sie gieng 
hin inn sein hauss felschlich. — met. 9,70 serpens: W 9,145 den 
serpant. — met. 14, 752 fenestris: W 14,921 Von eynem fenster. — 
met, 14,644 Corbe tulit: W 14,711 Eyn korp trug er. 


Auf halbem Wege zu einem Fehler ist Albrecht aber 
schon, wenn er met. 1,99 non galeae (erant) zwar richtig 
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mit den Worten W 1,172 da war kein helmlin gar über- 
setzt, aber sich durch den rein äusserlichen Anklang von 
galea an galie noch zu dem Zusatz W 1,180 Do war kein 
hilck, galee noch naff bestimmen lässt. — Der Anklang 
von luctari an luctus veranlasst Albrecht zu der Uber- 
setzung W 5,644 Do het man ghort Typheum klagen für 
met. 5, 354 Saepe luctatur. — Klar ist auch, wie Albrecht 
zu der Sinnesabweichung von met. 7,189 f. flumine crinem | 
Inroravit aquis kommt; er übersetzt W 7,414f. Medea 
Ir har im kulen taw rumbkert, | Und thet damit besprengen 
sich. — Vielleicht gehört hierher auch die Übersetzung 
von met. 12,273 Tempora fulva protecta capillo: W 12, 
500 f. Rhoetus schlug Charazum durch den hut. 

Sicher hat bei der Ubertragung von met. 6, 451 
magno paratu durch brA 45 an grozem homüte der An- 
klang von paratus an braht eine Rolle gespielt. — Und 
für met. 6,476 Blanda tenens umeros = brA 135 mit 
wizen iren henden ist der Anklang von blandus an blanc 
zu beachten. — Ebenso wahrscheinlich ist es, dass die 
Übersetzung brB 228 in Tracyam für met. 11,269 Tra- 
chinia tellus auf einer Deutung beruht, zu der die Ähn- 
lichkeit der Namen verführt hat; wer mit einem Thracia 
tellus der Ovidhs. rechnet, nimmt für die Vorlage eine 
schwere Verletzung des Metrums in Anspruch. — Sehr 
verständlich ist auch, wenn Venus die goldnen Äpfel nach 
W10,1191 Fern inn den Damascener felden holt, während 
nach met. 10, 644 f. der ager, — indigenae Tamasenum nomine 
dicunt, — | Telluris Cypriae pars optima, sie birgt; zählt 
doch Damascus infolge der Kreuzzüge für das Mittel- 
alter zu den allerbekanntesten Städten des Orients. 
Vgl. noch met. 5,60 Assyrius Lycabas: W 5,101 von 
Syria Lycabas. — met. 9, 331 Oechalidum Dryope: W 9, 
668 Über das gantz Italiam (dagegen met. 9,136 ab Oe- 
chalia: W 9,282 von Oechalia). — met. 8,270 Huius opem 
Calydon petut: W 8,516 Die von Sidon!). — Andre Bei- 

1) Anders zu beurteilen sind met. 5, 252 a dextra Cythus Gya- 


roque relictis: W 5,415 f. Liess Cyprien das mechtig landt | Do liegen 
Palaestra LXXII. ‚6 
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spiele für Verwechselung von Namen s. bei Bolte, Vor- 
wort XIV’. 

Wir brauchen auch die Hülfe der Ovidhs. nicht an- 
rufen, wenn sich Albrecht W 8,593 einen Toxippus aus 
met. 8,441 Toxeus bildet, der dann so schön äuf W 8, 
594 Plexippus reiht. 

Sehr oft fasst Albrecht den Sinn der Vorlage nicht 
scharf genug ; er bezieht Worte der Vorlage falsch: met. 
b, 440 f. schmeichelt Progne: si gratia ulla mea est d.h. wenn 
ich in eurer Huld stehe; dagegen im brA 2f. ob ich ettes- 
wanne | In vliz in hulden icht getete. — met. 6,447 Ut 
primum soceri data copia: brA 23f. do der sweher vernam, 

daz sin eidem dare quam; es ist hierbei nicht nötig an- 
zunehmen, dass ein socero in der Vorlage gestanden und 
Albrecht bestimmt hat, übersetzt er doch auch met. 6, 
475 Quid quod idem Philoihela cupit mit brA 131 Zu si- 
nem ungelucke statt irem, wie der Zusammenhang der 
Vorlage erwarten lässt. — Wenn Albrecht met. 11, 261. 
sua membra teneri | Sentit et in partes diversas bracchia 
tendi im brB 216 f. mit den Worten übersetzt: do begilhde 
sie ze lufte | die arme, so därf man daraus nicht auf ein 
bracchia tendit der Vorlage schliessen, das in grellem 
Widerspruche zu membra teneri stehen würde. 

Verständlich ist auch, wenn es met. 2, 306 ff. heisst: 
stimmam petit ardüus arcem, unde solet imbr es inducere. | 
Unde movet tonitrus vibratäque fulmina iactat ~ W 2, 659 ff. 
Iuppiter baldt sein handt ausreckt, | Die wolken er zumal 
beweckt, | Tuhder und plix zammen brochti. — Das genaue. 
Begenteil behauptet Albrecht, wenn er met. 3, 80 Fecerdt 
exiguas iam sol altissimis Umbrds mit den Versen W 3, 
130 ff. Und jetz der schaten alle welt | Bedecket hatt ünd 
grüne feldt übersetzt, nur weil er die beiden Adjektiva. 
nicht beachtet. — Albrecht macht sich auch nicht klar, 
was met. 8, 149 ff. nuhe Phocbus utraque | Distat idem terra 


zü der rechten handi; — met. 10,718 Chytron pervenerat W 10, 1301 
Fur durch den lafft inn Cybrenlandi. Vgl. den Abschnitt über Les~ 
atten der Vorlage Albrechts. $. 92: 
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finditque vaporibus arva bedeutet; er übersetzt nämlich 
näch W 3,355 ff. Zu der rh& wend wir ths jetet keren, | 
Die übrig nacht ihn freiden leben. — Eine ähnliche Zeit- 
abwöichung und ein andres Missverständnis dazu zeigt 
die Ubérsetzudg von met. 9, 93—96 Lux subit; et primo 
feriente cdcumina Sole | Discedunt invenes. ‘heqiie enim duit 
flumina pacem .. . habeant . ., opperiuhtur co W 9, 190%. 
Als es nun ward timb mittentag | Und das tvasser gentelich 
gelag, | Die gantz géelichaft iren weg kart. Die Worte 


Sönne einen Zenithstand anzunehmen; er übersieht so- 
wohl das primo als das neque Ovids. — met. 6, 879. ro- 
gata | Pertulit ad Prognen veranlasst Albrecht zd der 
Annahme eines weiblichen Boten; W 6,1281 Und gab 
thi eynem weib zuhandt, indem er den acc. plur. rogata 
Bel. sfamind als nom. sing. fasst. — Nach met. 11,578 
überlegt Alcyone gas, ubi venerit ille (maritus) | Ipsa 
gerät (vestes); das udi venerit ille bringt aber Albrecht 
auf eine ganz andre Vorstellung: W 11, 974 f. Tetz schetzet 
sie in dn dem ort, | Dann meint sie, er wer ann dem endt. 
— imet. 4, 464469 ~ W 4,869 882; Albrecht macht 
Kier Ixion zu einem Bruder des Athamas, inden er inet. 
4, 465,6 rursus ab illo (Ixione) Sisyphon aspiciens tibersieht. 
— met. 8,174 ff. Diam vela dedit (Theseus) et comitemque 


stam crüdelis in illo | Litore destituit. 8, 347—352 
lässt Dia weg, sodass man glauben muss, Theseus 
habe Ariadne schon auf Creta verlassen. — met. 10, 


156—160 ~ W 10, 294—288. Bei Albrecht wird Ga- 
nymed in einen Adler verwandelt, während bei Ovid 
Iupiter in Gestalt eines Adlers ihn raubt. — Falsch 
deutet Albrecht met. 11,380 Nereida örtam (d. h. nach 
met. 11,398 Psamathe, die Gattin des von Peleus getö- 
teten Bruders Phocus) als Thetis (W 11,669). — W 13; 
86 ff. und 13, 429=437 verwechselt das Geschick des 
Philoktet mit dem des Palamedes. — Wörtlich, aber 
ohne sich viel dabei zu denken, übersetzt Albrecht met. 
14, 623 Rege sub hoc Pomona fuit mit W 14,757 Zu dises 
6* 
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königs zeiten was Pomona. Bei Ovid ist dieser König 
Proca, bei Albrecht aber Romulus, weil er die Pomona- 
episode an den Schluss der römischen Königsreihe stellt. 
— met. 14,775 f. Tatius patresque Sabini | Bella gerunt 
d. h. Tatius führt als Sabinerkönig Krieg mit den Rö- 
mern; nach W 14,619 ff. führt Tatius als König der 
Römer mit den Sabinern Krieg. | 

Nur in ganz wenigen Fällen hat man mit Missver- 
ständnissen Albrechts zu rechnen, die gegen die 
Logik verstossen; meist dürfen wir Wickram dafür 
verantwortlich machen. Albrecht ist es wohl zuzu- 
schreiben, wenn er sich durch das Namengewirr des 
Lapithen-Centaurenkampfes einmal verwirren lässt. Nach 
met. 12,296—301 wagt sich Rhoetus an Dryas und wird 
von ihm getötet; nach W 12,530—538 stürmt Rhoetus 
auch auf Dryas ein, aber Medon tritt dazwischen und 
tötet Rhoetus. Doch später flieht Dryas vor Medon (W 
12, 541), während nach Albrechts Auffassung in den vor- 
angehenden Versen beide zu einer Partei gehören. — 
Vielleicht ist auch für eine andre Schiefheit schon Al- 
brecht verantwortlich zu machen. Sehr wunderbar sind 
nämlich die Beispiele, die Pomona vor Sprödigkeit warnen 
sollen. W 14, 765—768 Hett Helena die königin | Gehabt 
eyn solchen keuschen sin, | So hett sie nit so vil gehabt | 
Der freyen werber, so sie batt; und dann ganz kurios W 
12, 769— 772. Auch wer der grimme streit gespart, | Welcher 
durch Hippodamen wardt | Von (all) den rysen, die zu huss | 
Gebetten hett Pirithous. met. 14, 669—771 heisst es da- 
gegen sehr schön: Atque utinam velles! Helene non pluribus 
esset | Sollicitata procis, nec quae Lapitheia movit | Proelia'). 

Unklar ist auch die Übersetzung von met. 10, 215 f. 
Ipse (Apollo) suos gemitus folüs inscripsit, et AI AI | Flos 
habet inscriptum: W 10,380—388 Phebus, zu bdeuten seine 


!) Aber darf man Albrecht schelten, wenn Bartsch, der sonst 
die kleinsten Unebenheiten beseitigt, in seiner Rekonstruktion p. 284, 
107—114 den widersinnigen deutschen Text Wort für Wort herüber- 
nimmt ? 


noth| An dise blüm thet schreiben drot| HYA und AIA, welch 
buchstaben | Iacynt und Aiax(!) bdeutet haben. | Diser jüngling 
ward gnant vor dess | Mit seim namen Amiclides, | Sidher 
aber hie(ss) in Phebus | Von dem YA Yacynthus, | Damit 
sein namen doran steh, | Wann er (Phebus) die blüm anseh. 
Albrecht versteht hier vor allem die Interjektion «i nicht; 
er erinnert sich aber der Sage vom Tode des Aiax (met. 
13, 394—402) und kontaminiert nun beide Entstehungs- 
sagen; dunkel ist auch die Umtaufung des Hyacinthos 
bei Albrecht. — Einige Male versteht unser Nachdichter 
lateinische Worte falsch; so, wenn met. 2, 2 flammasque imi- 
tante pyropo (einer Art Goldbronze) bei W 2,7 Piropus 
der liecht köstlich steyn gegenübersteht. — Ganz im Un- 
klaren ist Albrecht über die Waffe des Perseus, die 
harpe. met. 5,69 Vertit in hunc harpen spectatam caede 
Medusa: W 5,113ff. Perseus hub im das haupt gegen 
sein gesicht usw. met. 5, 175f. Perseus Cyllenide confodit 
harpe: W 5, 301 ff. Perseus | Mit Medusenhaupt herfürsprang. 
Bei Albrecht scheinen hier die Begriffe harpe, Harpyien 
und Gorgonen durcheinanderzugehen. — Von den trie- 
terica Bacchi (met. 6,587£.), d. h. Festen, die alle 3 
Jahre gefeiert werden, behauptet Albrecht nach W 6, 
1304 f. Zu dreien malen inn dem jahr | Eyn solche hochzeit 
bey thn was. — Wenn es met. 1,157 heisst: natorum 
sanguine Terram | Immaduisse, so hält Ovid die Giganten 
nicht für Erdensöhne in unserm Sinne; Albrecht nach 
W 1,304 übersetzt also falsch: sie kamen von men- 
schenblüt. — Ebenso falsch ist die Übersetzung von met. 
1,383 Ossaque post tergum magnae iactate parentis (d.h. 
der Mutter Erde): W 1,704ff. wo ir bein finden | Von 
ewren eltern, | werffens z stund | Hinter sich. — Wenn met. 
15,103 ff. der Mensch non utilis auctor einer schlimmen 
Sitte heisst, der zuerst Fleischnahrung zu sich nahm, so 
versteht Albrecht (W 15, 82 ff.) unter diesem auctor Gott, 
der den thieren hat erschaffen | Und also mit grausamen 
straffen | Umbgab er sie, | das man sie schlug, | Dem men- 
schen zur speiss kocht, ufftrug. — Bei der Übersetzung 


von met. 3,553 At nunc a puero Thebae capiuntur inermi: 
W 3,1327 ff. Ir habt eyn schemliche rott, | An ewrem leib 
ir gantz bloss sind. | Auch ewer hauptman ist eyn kind, 
scheint Albrecht inermis falsch verstanden und bezogen 
zu haben. — met. 3,536 Femineae voces sind wirklich 
feminae, quae clamant; deshalb ist W 3,1306 Ir schreiend 
wie die truncknen weib nicht in Ovids Sinne übersetzt. 
— Aus met. 4, 434 Styx iners, einem Flyss, der immer 
steht, macht Albrecht nach Ww 4,786 einen fluss, der 
nimmer steht. — Und wenn Perseus nach met. 4, 777 per 
devia zur Behausung der Gorgonen kommt, so geht nach 
W 4,1509f. 2% ihn durn wald eyn strass | Gantz eben 
gbandt semlicher moss. — Allzuwörtlich nimmt Albrecht 
das regale decus yon met. 9, 690; er scheint an decus regis 
zu denken, wenn er W 9,1221 f. übersetzt: Und sach, 
als wann sie wer eyn man; | Dann sie (Io) hett mannes 
kleyder ahn'?). 

Einige Beispiele siehe noch bei Bolte, a.a.Q. XXI. 
Doch möchte ich für W 1,1134—1140; 5,493; 5, 886; 6, 
377 Wickram verantwortlich machen. (Vgl. die Aus- 
fiihrungen über Fehler Wickrams 8. 15 ff.). 

Dass Albrecht kein exakter Übersetzer ist, dass er 
Stellen, die bei oberflächlichem Hinsehen zweideutig sind, 
falsch deutet, dass aber seine Interpretation — im Ge- 
gensatz zu Wickram — dem gesunden Menschenverstand 
und der poetischen Auffassung fast immer gerecht wird, 


') Weitere Beispiele für solche Fehler findet man met. 1,488 f. 
ev W 1,928—930; met. 2,63. vv W 2, 144f.; met. 3, 83 1. nm Ww 
8,216f.; met. 3, 282 f ro W 3,665 — 669; met. 5, 403 £. Ww W 
5, 766; met, 6, 1228. cv W 6, 248—253; met. 6, 930 f. mw W6, 
492—497; met. 6,312 ~ W 6, 646—648; met. 6, 407 f. ~ W 6,842— 
841; met. 6,552 f. ~y W 6, 1223—1226; met. 7,353—356 ~~ W 7; 
724—729; met. 7,481 ev W 7,847 £.; met. 8, 738—740 ~ W 8, 1075 f.; 
met. 9, 182 £. ~ W 9,391; met. 9, 273275 ro W 9,569 f.; met, 9, 
670 —673 ~ W 9, 1191—1194; met. 11,299 ~ W 11 547549; met. 
11,320 ~ W 11, 603; met. 18, 193 £. ev W 183,302 f.; met. 18, 276 L. 
~ W 13,394; met. 13,319 nu» W 13,433 f.; met. 13, 731f. n W 

13, 925—930 ; met. 13, 859 f. vv W 18, 1171—1174. 
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diesen Eindruck gewinnt man aus allen Stellen, die er 
fehlerhaft übersetzt. 


§ 14. Albrechts Kenntnis der Antike. Die yon Al- 
brecht benutzte Ovidhandschrift. 


Im Anschluss an Missverständnisse und Fehler Al- 
brechts lässt sich die Frage beantworten: Was weiss 
unser Nachdichter von Hellas, seiner Sprache, seiner 
Lage, seinem Lande? Dass Albrecht der griechischen 
Sprache mächtig war, ist zu einer Zeit nicht von vorn- 
herein ausgeschlossen , wo man anfängt, Aristoteles ins 
Lateinische zu übertragen und unter den Übersetzern 
vereinzelt Deutsche wie der Dominikanermönch Wilhelm 
von Moerbecke hervorragen; aber wahrscheinlich ist es 
nicht ; denn gerade in Deutschland liegt Althellas zu Al- 
brechts Zeit noch in tiefstem Dornréschenschlafe. 

Wenn Albrecht (W 1,697) von Phaetons Grabschrift 
sagt: Diss gschrifft warn griechische buchstaben, oder wenn 
er weiss, dass man kriechischer wiss Scylla den vogel Cirts 
nennt (W 8, 277), so besagt das nur: Albrecht wusste, 
dass es ein besonderes griechisches Alphabet und eine 
griechische Sprache gab. Dass aber für Albrecht der 
Zusammenhang zwischen Ciris und %siga klar war, kann 
man aus W 8,279/80 Der. namen ist ir worden zwar | Von 
Nisi ires vatters har nicht entnehmen. Möglicherweise 
ist der Ausdruck kriechischer wiss nur die Übersetzung 
einer Glosse zu met. 8, 151 Ciris, wo der Name etwa ex 
lingua Graeca erklärt wird. — Dass bei Albrecht nach 
W 3,518 Melaneus grade der weiss ist, spricht nicht für 
seine Bekanntschaft mit der griechischen Sprache. Eben- 
sowenig die Begründung W 7,1134 ff. Mirmidonas ich 
das volck nant. | Dunn dises volck zu aller will | Mag 
dulden grosser arbeit vil als Übersetzung von met. 7, 654 
Myrmidonasque voco, nec origine nomina fraudo. 

Für die Geographie des Altertums darf man bei 
Albrecht nur die unsichersten Kenntnisse und Vorstel- 
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lungen voraussetzen. So lässt Aeneas auf der Fahrt 
von Troja nach Delos Thracien zur linken hand liegen 
(W 13,826); Albrecht redet vom kéngreich Kriechen (W 
6,858) neben den königen von Sparta, Argos, Corinth 
und Athen. Und wenn nach W 7,519ff. Medea vom 
Olymp inn Kriechen kommt, so weiss_man nicht, wohin 
er sich den Olymp denkt. — Wenn Albrecht die hamadry- 
adas Nonacrinas (met. 1,690) nach W 1,1381 inn Arcadien 
ansiedelt oder aus met. 10, 480 terra Sabaea ein Land Sabea 
(W 10,899) macht oder wenn met. 14,159 Neritius Ma- 
careus nach W 14,122 aus Naricia stammt, so würde das 
selbst dann nicht Wunder nehmen, wenn man bei Al- 
brecht eine hohe Stufe gelehrter Bildung voraussetzen 
könnte. — Aber er hält nach W 1,600 ff. Helicon und 
Cithäron für die beiden Gipfel des Parnassos (vgl. auch 
W 5,419f.) und verlegt diesen nach Thessalien (W 2, 
453). Umgekehrt liegen nach W 6,153 ff. Zwen berg inn 
Arcadia, | Der gross Hemus und Rhodope. — Dagegen 
heisst es W 10,186f. richtig: Hemus und Rhodope | Die 
liegen imm tracischen landt, weil met. 10,83 von Thracum 
populis die Rede ist. — Albrecht hält nach W 2,516 
Stcania für einen Fluss, und aus met. 2,217 Taurusque 
Ciliz macht er nach W 2,458 Taurus und Ciliz. 

Auch der griechischen Mythologie, Götter- und 
Heldensage steht Albrecht fremd gegenüber. Er ver- 
wechselt die Graien mit ihren Schwestern, den Gorgonen 
(met. 4, 773f. ~ W 4,1498 —1504). — Auss kriechenlandt 
von allen enden muss man dem Kreterkönig Minos den 
blutigen Zins zahlen (W 8,504 ff.). — Und wenn Aeneas 
nach met. 13,613 Intrat Apollineam urbem (Delos), so 
heisst es W 13, 831: Zuletzt er hin ghen Athen kam. Dass 
Athen nicht von Apollo den Namen hat, macht sich Al- 
brecht nicht klar. — Nach W 14,306 ff. werden die Ge- 
fährten des Odysseus in Stiere verwandelt; und von 
Nestor, der zur Zeit der Telemachie noch lebt, heisst es 
W 8, 696 f.: Ihm aber erst sein todt was breyt | Vor Troy; 
Albrecht fallt hier der zweideutigen Wendung met. 8, 
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365 ff. Forsitan et Pylius citra Troiana perisset | Tempora 
zum Opfer, weil ihm die Kämpfe um Ilion nicht geläufig 
sind. — Dass er neben Diomedes einen Tytides stellt, 
war schon erwähnt. — Wenn met. 13,655 Troiae popu- 
lator Atrides bei W 13,861 als Menelaos, welcher Troy 
hat zerstört gedeutet wird, so ist auch Iphigenie nach W 
12,58 Menelai dess königs kindt. Umgekehrt ist met. 
13,359 maioris frater Atridae nach W 13,492 der Atrides 
| Der do heysset Agamemnon, und der hasta minoris Atridae 
(met. 15,162) entspricht nach W 15,142 Agamemnons 
spiess. 

Wer aber mit den Haupthelden des Homer, der dem 
Mittelalter doch aus lateinischen Epitomen bekannt war, 
so umspringen konnte, dem traut man schwerlich zu, 
dass er selbst met. 15,233 Tyndaris richtig als Helena (W 
15, 258) deutet, während er z.B. aus met. 3, 168f. Js- 
menis Crocale ohne weiteres Ismenis und Crocale macht. 
(W 3,400). Und wenn Albrecht met. 8,301 Tyndaridae 
gemini wirklich verstünde, so würde er aus Castor und 
Pollux nicht nach W 8,587f. der beschreigten Helena | 
zwen sün machen; es liegt nahe, zu glauben, dass er nur 
eine Glosse: Helenae (zu gemini) übersetzt hat, wobei er 
das zweideutige gemini falsch deutete. Die Vermutung 
liegt um so näher, als fast jede Ovidhandschrift ein paar 
Elementarglossen ähnlicher Art enthält. — Für met. 7, 
458 ~ W 7,829 ist eine Glosse nahezu erwiesen (s. Bolte, 
Vorwort 8S. XIX). — In einigen Fällen ist das lateinische 
Scholion, dem Albrecht folgt, mit Händen zu greifen: 
met. 2,324 Excipit Eridanus [fluvius Italicus): W 2, 
687f. Er fiel inn den Eridanum, | Den italischen flu- 
vium. Den Po, in dessen Ebene deutsche Kaiser im 12. 
Jh. die heissesten Kämpfe fechten, hätte Albrecht seinen 
Lesern nicht als Eridanus vorgestellt, wenn er selbst 
diesen Namen deuten konnte. — Zu met. 4,269 f. illa suum 
| Vertitur ad Solem gibt Albrecht W 4, 515 erst die Glosse: 
Und ist sol sequium genannt, und 4,516 übersetzt er 
sie: Heysst wegweiss weit durch alle landt. — met. 8, 146 


fulvis haliaeétus alis (Glosse: falco nisus): W 8,267 
Nisos, der jetz eyn sperber was. — met. 8,150 f. vocatur 
Ciris (Glosse: graeca lingua): W 8,277 f. Welchen man 
nent kriechischer wiss | Den horecht vogel Ciris. — met. 
8, 235 et tellus a nomine dicta sepulti (Glosse: mare Ica- 
reum): W 8,457 f. Drumb noch der staden, meer und landt 
| Von ihm Icareum wirt gnant. Schon Bartsch S. 377 
vermutet hier eine Glosse. — met. 11,238f. Illic te Per- 
seus, ul somno vincta tacebas | Occupat übersetzt Albrecht 
brB 165 nacket unde also bereit, also mit einer ero- 
tischen Pointe, die wir Ovid, aber nicht ihm zutrauen, 
und wirklich handelt es sich um ein Citat aus Ovid: 
met. 5, 603 Et quia nuda fut, sum visa paratior ils. 
Dass Albrecht, der mit seiner Ubersetzung schwer. ringt, 
bei der Ubertragung des 11. Buches sich selbst noch an 
eine Einzelheit im 5. Buche erinnert, die er dort gar 
nicht beachtet, ist ausgeschlossen ; dass er aber Glossen, 
die sich vom fortlaufenden Texte abheben, beachtet und 
übersetzt, ist psychologisch verständlich. — Ein Livius- 
citat: Liv. I,3,5 (nicht wie Bolte, Vorwort S. XIX:I, 
3,8) liegt wohl zu met. 14, 614—616 vor: 

W 14,599 ff. Tyberinus kam disem nah 

Der ertrank im fluss Albula, 
Welcher jetzunder Tyberis 
Noch dem ertroncknen heisst gewiss. 
Liv. I, 3,5: 
| fluvius Albula 
quem nunc Tiberim 
vocant. 

Albrechts Vorlage scheint zu jenem nicht seltenen 
Typus von Glossenhandschriften zu gehören, deren Glos- 
sator die Lust am Handwerk verliert: zuerst reichere, 
später nur spärliche Scholien. 

Besonders eifrig scheint er im 2. Buche mit seinen 
Berg- und Flussregistern an der Arbeit gewesen zu sein. 
Albrecht überrascht uns hier mit einer ganzen Reihe 
yon Zusätzen zum Ovidtext. 
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met. 2,217 et Oete (ardet): W 2,451 ff. Oetes, | Uff welchem sich 
hat Hercules | Selber inn eynem fewr verbrannt. — met. 2,245 Ar- 
surusque iterum Xanthus: W 2,548 Xantus vor Troy hinfleusst. — 
met. 2,251 Quodgue suo Tagus amne vehit, fluit ignibus aurum: W 
2,543 ff. Tagus jund der Pactolon, | Welcher vil goldt hat inn seinem 
grundt. — Vgl. noch met. 2,242 ~ W 2,522ff.; met. 2,248 ~ W 2, 
541; met. 2,248 ~ W 2,517—520; met. 2,249 — W 2,508—512; 
met. 2,367 ~ W 2,793; met. 2,643 ff ~ W 2, 1373—1384; met. 2, 
839 ~ W 2,1784 ff. 


Aus anderen Büchern der Metamorphosen vgl. met. 
5,566 f. Nunc dea, regnorum numen commune duorum | Cum 
matre est totidem, totidem cum coniuge menses: W 5, 1016— 
1025 Proserpina solle stohn | Am himel, | welche ist der 
mon, | Eyn halben monat, tag und nacht’). 

Nach W 7, 344—353 tötet Medea ihren kleinen Bruder, 
um den nacheilenden Vater aufzuhalten, während in met. 
7,158 nichts davon steht. — Nach W 7, 742 bringt Medea 
Isyphile mit einer vergifteten Krone ums Leben; met. 
7,394 heisst es nur: Colchis arsit nova nupta venenis. 
Dass den Namen der Isyphile Wickram — und zwar 
nach Stainhéwel: De claris mulieribus — m den Text 
gesetzt hat, ist möglich (s. Bolte Vorwort 8. XXVI); 
aber die Zusatzgeschichte von der Giftkrone lässt sich 
so nicht erklären. 

Für Glosseme kommen noch folgende Stellen in Be- 
tracht: 

met. 7,74f. ~ W 7,185—191; met. 8,49 f. ~ W 8, 130—134; 
met. 8,120 ~ W 8, 220—222; met. 8,304 ~ W 8,592ff.; met. 9, 
183 f. — W 9,396—409; met. 9,647 ~ W 9,1150; met. 14,694 ~ 
W 14,811; met. 15,309f. — W 15, 341; met. 15,150 ~ W 14,801. 
Vgl. Bolte, Vorwort S. XIX Anm. 2) und 3). 

In einer Reihe von Fällen ist es zweifelhaft, ob 
für Albrecht Glossen mit Citaten von verwandten Ovid- 
stellen vorlagen oder ob er aus dem Gedächtnis heraus 
Zusätze zum Texte der Vorlage machte. So rekapi- 


!) Dazu, dass Proserpina astronomisch fixiert wird, vgl. Porphy- 
rius Tyrius: vita Pythagorae 41, wo er die Planeten xvvag tijg IIeo- 
onporns nennt. 
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tuliert Albrecht bei der Übersetzung von met. 2,533 
pictis caeso pavonibns Argo in den Versen W 2,1131— 
1138 die Io-Argus Geschichte (met. 1, 717—721). 

Zu met. 3,308 = W 3, 741—747 vgl. met. 8, 138—250; — zu 
met. 3,520 = W 8,1265—68 vgl. met. 3,810—812; — zu met. 3,513 
= W 3,1248—52 vgl. met. 3,126; — zu met. 2,171 f. = W 2, 368— 
373 vgl. met. 2,528—530; — zu met. 6,591f. = W 6, 1809—21 
vgl. met. 3,710 ff.; — zu met. 9,736 nur: filia Solis = W 9, 1292 
Pasiphae vgl. met. 8,136 Pasiphaen; — zu met. 9,180f. = W 9, 
385 f. vgl. met. 9,67—79; — zu met. 10,207f. = W 10,367 ff. vgl. 
met. 13, 391—398; — zu met. 11, 113f. = W 11, 189—192 vgl. met. 
4, 646 ff.; — zu met. 11,117 = W 11, 199—202 vgl. met. 4, 610 f.; — 
zu met. 13,24f. = W 13,53 f. vgl. met. 7,1ff.; — zu met. 15, 319 
— W 15,359—363 vgl. met. 4, 385 ff. 

Wie sich eine Reihe von Zusätzen Albrechts durch 
Glossen der Vorlage erklären lässt, so werden einige 
Abweichungen unseres Nachdichters durch Lesarten 
seiner Vorlage bestimmt worden sein, die vom Vulgat- 
text abweichen. Die meisten Varianten finden wir 
bei unbekannten Eigennamen. Da das ganze Mittelalter 
ihnen gegenüber unbefangen ist, so werden wir manche 
Entstellungen auf Albrechts Konto buchen dürfen: z.B. 
met. 2,543 Haemonia ~ W 2,1148 Hamonichaa oder met. 
14,161 Achaemeniden ~ W 14,136 Achimeden oder met. 
14, 775 Tatius — W 14,619 Tacitus etc. etc. In vielen 
Fällen lässt sich keine Entscheidung treffen. Aber für 
einzelne Namen haben wir noch handschriftliche Les- 
arten, die sich mit Albrechts Formen z. T. decken oder 
ihnen näher als die Formen kommen, die wir heute in 
den Ausgaben finden. 

W 5,414 Cyprien = hs. Cypro; met. 5,252 Cythno correxit 
Nauger; — W 12,548 Astylos =hs. Astylos; heute met. 12, 308 As- 
bolus; — W 12,703 Pyracmon = hs. Pyracmon; heute met. 12, 460 
Pyracten; — W 12,702 Stiplilum — hs. Stiphelum; heute met. 12, 
459 Styphelum; — W 12,703 Helenum ~ hs. Helimum; heute met. 
12,460 Elymum; — W 11,1332 Epiroen ~ Planudes: ‘Trsoinv; 
heute met. 11,769 Hesperien; — W 12,672 Pholoniden ~ hs. Phono- 
leniden; heute met. 12,433 TZ'ectaphon Oleniden. 

Einige andere Eigennamenvarianten s. Bartsch Ein- 
leitung S. CLXIVf. 
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Abgesehen von Eigennamen sind folgende Lesarten, 
die wir für Albrechts Vorlage voraussetzen dürfen, hand- 
schriftlich belegt. 

W 1,899 Von goldt beschlagen = hs. auratum; heute met. 1, 
470 hamatum; — W 7,239 inn.sein herberg = hs. tecta; heute met. 
7,99 tesca; — W 8,126 so hert = hs. durus; heute met. 8,65 dirus. 
— W 8,215 Der welt verlust acht ich nit gross = hs. exponimus 
orbem; heute met. 8,117f. exponimur orbe; — 11,600f. Iupiter ir 
ahn = hs. progenttore tonanti; heute met. 11,319 comanti (Lucifer). 

Merkwürdig ist die Ubersetzung von met. 8, 719f. 
Ostendit adhuc Cityreius illic | Incola de gemino vicino cor- 
pore truncos = W 8,1038f. Do sah man, wie das volck 
her streich | Und branten do iren wirauch. Handschrift- 
liche Varianten zu met. 8,719 sind thineius, chineius, thy- 
neius, thyrneius ; nach Albrechts Übersetzung möchte man 
thurarius vermuten. 

Nicht bekannt aus handschriftlichen Varianten sind 
folgende Lesarten, die in Albrechts Vorlage gestanden 
haben können. 

met. 1, 552 überliefert nitor; W 1, 1068 ff. lässt liquor erwarten. 
— met. 2, 589 übl. diro; W 2, 1259 1. ira erw. — met. 2, 629 übl. semina 
sed; W 2, 1333 ff. 1. lumina et erw. — met. 4,502 übl. Erroresque 
vagos caecaeque; W 4,957 f. 1. Ferrum quo squalent saetaeque erw. 
— met. 4,503f. tbl. omnia trita; W 4,960 1. semina tria erw. — 
met. 5.385 übl. Henneis a moenibus; W 5,722 f. 1. Aetneis a mon- 
tibus erw. — met. 7,559 übl. durä; W 7,980 f. 1. nudä erw. — met. 
687 f. übl. tura; W 7.1019 1. aura erw. — met. 7,702 übl. florentis; 
W 7,1215f. 1. rorantis erw. — met. 7,776f. abl. exutae glandes; 
W 7,1551f. 1. exuta grando erw. — met. 8,825 übl. rana; W 8, 1240 
l. vasta erw. — met. 9,57 übl. sudore; W 9, 120ff. 1. cruore erw. — 
met. 11,86 übl. meliore; W 11,137 f. 1. meliora erw. — met. 11, 702 übl. 
mens; W 11,1208 ff. 1. mors erw. — met. 14,339 übl. flumina; W 
14, 367 1. flamina erw. — met. 3, 203 übl. non; W 3, 465 1. tum erw.!). 


1) Anders als dieser letzte Fall, erklären sich wohl 2 weitere 
Stellen, an denen Albrecht das Gegenteil von dem sagt, was im Ovid 
steht. met. 1,12 Nec circumfuso pendebat in aere tellus: W 1,6f. 
Wasser und erd, die stunden hoch, | Dann sie domals den lufft be- 
griffen. Albrecht hat hier vielleicht die sich ähnlichen Abkürzungen 
von nec und et verwechselt; ebenso zu beurteilen ist met. 13,918 — 
W 13, 1249. 
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An den Schluss dieses Exkurses über die Vorlage 
Albrechts stelle ich eine Übersicht über die ünechten 
oder mindestens angezweifelten Verse der Metä- 
morphosen. 


Von Albrecht übersetzt sind: 

met. 1,207f. = W 1,393f.; met. 1,709 = W 1,1427; met. 2, 
824 = W 2,1754; met. 3,123 = W 3,298—301; met. 3,240 f. = 
W 3,565; met. 3,400f. = W 3,980f.; met. 3,415 — W 3,1024 f.; 
met. 4,126f. = W 4,185 f.; met. 5,622 = W 5,1117; met. 6,139 = 
W 6,297; met. 6,452f. — bra 80 f.; met. 6, 490—493 = W 6, 1074— 
1089; met. 6,532 = W 6,1162f.; met. 7,26f. = W 7,66—70; met. 
7,79-83 = W 7,197—204; met. 7,150f. = W 7,323—332 ; met. 7, 
317f. = W 7,658—661; met. 7,340f. = W 7,694—696; met. 7, 
609 f. = W 7,1051f.; met. 8,96 = W 8, 182; met. 8,124 = W 8, 
234; met. 8,190 = W 8, 378; met. 8,490 — W 8,941; met 8, 476— 
480 = W 8,915—918; met. 8,505 — W 8,976; met. 8,821f. = W 
8,1232 f.; met. 10,200—209 = W 10, 353—372; met. 10, 282—288 
= W 10, 532—545; met. 11,47f. = W 11, 16-84; met. 11, 131 = 
W 11,227; met. 11, 144f. = W 11,250/2; met. 11, 180f. = brB 39f.; 
met. 11,293 = W 11,554—556; met. 11, 332—339 = W 11, 62 
636; met. 11,495f. = W 11 ‚860 ff; met. 11,490f. = W 11, 863— 
866; met. 11,510—513 = w 11, 881—884; met. 11,517—519 = W 
11, 891894: met. 12, 100f. — wı2, 198; . — met. 12, 487 = W 12, 750. 
met. 12,518—521 = W 12, 808811; met. 13, 223—227 = W 13, 
343; met. 18, 404—407 = W 13, 579—582: met. 13, 849 = W 13, 1153 f. ; 
met. 14,72—74 = W 14,99f.; met. 14,207 == - W 14,203; inet. 14, 
602—604 = W 14,580; met. 14,733f. = W 14, 886f. 


Alle andern in Betracht kommenden Verse haben in 
Wickrams Text keine Spur hinterlassen, und es ist nicht 
zu entscheiden, ob sie in Albrechts Vorlage fehlten, ob 
sie Albrecht übersah oder ob erst Wickram sie überging. 
Nur bei wenigen Versen kann man nach der Art, wie 
Albrecht die betreffenden Partieen übersetzt, vermuten, 
dass sie im lateinischen Original fehlten: met. 4,232. 6, 
454. 7,78. 7,145/6! 11,48 bf. 

Über Verse und Verspartieen, die vermutlich Al- 
brecht übergangen hat, ist zu, den Ausführungen 
Boltes, Vorwort 8. XXII ff wenig hinzuzufiigen; nach- 
zutragen zu der Anmerkung zu 8S. XXII sind die Verse: 
met. 4, 276—284. 304—809 (Übergänge); met. 4, 296—301 
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(Ausmalung einer Quelle); met. 4, 831—542 (Verwand- 
lang), met. 9, 551-557. 568—567 ; 13, 297—307. 338-—- 
834; 14, 20B—212. 285—292 (Kürzungen langer Reden 
und Berichte). Vgl. das Folgende. 

Mit einer gewissen Absichtlichkeit lässt Albrecht 
geneälogische Bemerkungen Ovids fort. Es fehlen met. 
4,2127. (Herkunft des Orchathos); met. 5,47 #. (Ab- 
stammung des Athis). Vgl. ferner met. 5,639 ff. 6, 7— 
11. 6,119. 8,241 ff. 9,716f. 12, 502-505. .13, 750. 14, 
698 f. 15,61. — Verwandlungsschilderungen Ovids kürzt 
Albrecht zuweilen: met. 5, 669—676 ~ W 5, 1237—1243; 
met. 5, 485—437 ~ W 5, 805 - 812; met. 5, 455-488 nu 
Ww B, 848—851; met. 9, 350—393 ~ WY, 692— 765 ; met. 
14,431—434 = W 14,5135 f. — Ebenso Reden: met. 8, 
855—861 ~ W 8, 12921294. met. 11, 352—379 ~ W 
11, 650—666; met. 15, 120142 = = W 15, 96-122. 

Wichtiges fehlt selten. So vermissen wir etwa met. 
13, 677—679 (die Absicht, die Aeneas nach Delos führt) 
oder met. 14, 285—292 (Odysseus erhält den Bericht vom 
Schicksal seiner Gefährten bei Circe und wird vor der 
Z&uberin gewarnt). 

Dass Albrecht bei des Übersetzens Müh’ etwas er- 
lähmt und unter den z. T. matten Partieen der letzten 
Bücher mehr sichtet und ausscheidet, und nicht der me- 
chanisch arbeitende Vielschreiber Wickram, das ist wohl 
sicher. Mehrfach spricht sich Albrecht, besonders in den 
späteren Partieen, ausdrücklich für Kürzungen aus (s. 
Bolte Vorwort S. XXIII). Wenn Albrecht met. 9, 431/2 
fatis iuvenescere debent | Callirhoe geniti, non ambitione nec 
armis weglässt, so übergeht er damit wohl absichtlich 
eine Beziehtng auf die von ihm unterdrückten Verse 
met. 9,401—418. — Dass Albrecht met. 9, 441—449 ge- 
lesen, aber absichtlich weggelassen hat, geht wohl daraus 
hervor, dass er mit den Versen W 9,809—811 eine äll- 
geineine Andeutung über die fortgelassenen Ovidverse 
macht. — Ebenso hat von met. 14,288-247 welligstens 
Vers 246 in W 14, 256-258 eihe Spur hinterlassen. — 
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Die Kürzung von met. 14, 75—153 (Irrfahrt des Aeneas) 
begründet Bartsch, Einleitung Sp. CLX mit der Rück- 
sichtnahme auf Veldeke. Dass das vorkommt, belegt 
Haupt, Erec p. 323 mit einem Beispiele. Aber wenn 
Bartsch dasselbe für met. 14, 452-583 behauptet, so 
stimmt das nicht, da nur die allerletzten Verse met. 14, 
567—580 in Veldekes Eneide eine Parallele haben. 


§ 15. Albrechts Verhältnis zu einzelnen Stoffgebieten 
der Vorlage. 
Es bleibt noch übrig, eine Reihe von Stoffgebieten 
daraufhin zu untersuchen, wann Albrecht dem Inhalte 
seiner Vorlage mit Interesse folgt und wann nicht. 


a) Das antike Kolorit der Metamorphosen-Übersetzung. 


Den Metamorphosen Ovids ihr antikes Kolorit zu 
(@unsten moderner Auffassung zu nehmen, ist Albrecht 
nicht ernstlich bemüht, ebenso wenig aber auch, es treu 
zu bewahren. Die Unbefangenheit dem Originale gegen- 
über, die sich nicht an feste Grundsätze und Methoden 
bindet, zeigt Albrecht auch hier. Er versucht ebenso 
wenig wie Veldeke und Herbort von Fritzlar, den Hörer 
völlig in die antike Sagen- und Märchenwelt hineinzu- 
täuschen. Wenn es bei Veldeke 6094 heisst: und was in 
den ziten site oder bei Herbort 17521: Bi den geziten phlac 
man des, so betont auch Albrecht nach W 1,837: Solch 
krönung war damal der sit oder W 6,1299 Es was eyn 
heidenischer sit oder W 11, 623 Nach der alten brauch und 
gewonheyt. Ä 

Unübersetzt lässt Albrecht die Verse, die Ovid per- 
sönlich an eine bestimmte Adresse richtet. met. 1, 
1—4 (Ovids Gebet an die Götter, seinem Werke 
gnädig zu sein); — met. 1,200—203 (Vergleich zwischen 
Augustus und Jupiter); — met. 1, 171—176 (Vergleich 
der Götterwohnungen mit der domus Augusti auf dem 
Palatin) und schliesslich die byzantische Wendung met. 
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15,750f. neque enim de Caesaris aétis | Ullum maius 
opus, quam quod pater extitit huius (Octaviani). — Es 
fehlt met. 2,365 f. (ein Hinweis auf Roms Schöne und 
ihren Schmuck); met. 2,538f. (ein Hinweis auf die 
sagenhafte Rettung des Kapitols) und die Verherr- 
lichong Roms met. 2,259 cuique fuit rerum promissa po- 
tentia Tybrin. — Auch die beiden Theatervergleiche 
met. 3,111—114 und met. 11,25ff. hat Albrecht über- 
gangen. — Über Albrechts Verhalten zur antiken Gewan- 
dung ist wenig zu sagen; er legt auf die Schilde- 
rung prächtiger Kleider keinen Wert, und Verse Ovids, 
die sich damit beschäftigen, übergeht er oft. Den pur- 
pureis tiaris des Midas (met. 11,181) stellt Albrecht eine 
huben von zindale gegenüber; die mitra picta des Ver- 
tumnus (met. 14,654) übergeht er, und auch von den 
niveis vittis, die die Schläfe des Anius umwinden (met. 
13, 643), sagt er uns nichts. — Libationen deutet er rea- 
listisch um: met. 13,531 f. Quid moror interea crudelia 
vulnera lymphis | Abluere et sparsos inmiti sanguine vultus ? 
Nach W 13, 750—754 ist es Hecuba nur darum zu tun, 
sich selbst von dem Blute zu reinigen, so noch an wr 
war | Von irer tochter her und dar. Dass es Albrecht 
weniger auf die Forderungen der Pietät und Gottes- 
verehrung als auf Reinlichkeit ankommt, möchte man 
auch aus einer anderen Änderung schliessen. met. 1, 371 ff. 
Inde ubi libatos inroravere liquores | Vestibus et capiti, flec- 
tunt vestigia sanctue | Ad delubra deae verliert bei Albrecht 
W 1,677 ff. den Charakter der Libation: Zü eynem wasser- 
fluss sie giengen, | Wuschen ir hendt vor allen dingen, | 
Auch ir angsicht und kleider glich. Einen Beleg, der 
des Humors nicht entbehrt, bietet die Übersetzung 
von met. 4,479 quam caelum intrare parantem | Roratıs 
lustravit aquis Thuumantias Iris ~ W 4,912 ff. Doch ch 
sie inn ihrn stul sass nider, | Liess sie sich weschen mu- 
nigsmol, | Dann sie der helschen gstenk was voll. | Der Regen- 
bogen wusch sie schon. | Demnach sass sie inn iren thron. 
— Dass Albrecht das Epitheton sanctus untibersetzt 
Palaestra LXXII. 7 
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lässt, war früher hervorgehoben; es ist der einzige wich- 
tigere Fall, in dem sich der deutsche Bearbeiter konse- 
quent zeigt. — Mit einer gewissen Absichtlichkeit scheint 
der Altar von Albrecht übergangen zu werden, der im 
Palaste des Cepheus steht und in dessen Nähe sich die 
Kämpfe zwischen Phineus und Perseus abspielen. met. 
5, 36 nisi post altaria Phineus isset ~ W 5,62 Legt sich 
auff die erd; oder met. 5,104 incidit arae ~ W 5,178 
auff der erden. Vgl. noch met. 5, 103 f. ~ W 5, 177. 
Eine modern -christliche Anschauung spricht sich in 
der Übersetzung von met. 11,411 aus: Anzius prodigiis 
turbatus pectore Ceyx: W 11,712—716 Ceyx trauert und 
wusst doch nicht, | Von was im kem semliches leit, | Dann 
duss sein eygen hertz im seit, | Wres dann gemeinlich zeiget 
an, | Das leidt, so im sol 2 henden ghan. — Fast selbstver- 
ständlich ist die Verdeutschung von met. 7,258 Bacchan- 
tum ritu durch W 7,559 ff. als wenn sie sinnlos wer, | Ja 
gleych als wer sie truncken satt. — Sehr oft finden Opfer 
oder Opferfestlichkeiten in den Versen Ovids eine Er- 
wähnung oder eine eingehendere Schilderung. Albrecht 
verhält sich dabei verschieden. brB 186f. ersetzt das 
Wein-, Tier- und Weihrauchopfer des Peleus (met. 11, 
247 f.) durch ein einfaches Gebet zu Neptun. — Die Fest- 
opfer in Athen zur Feier der Erlösung vom Minotauros 
(met. 8, 264-266) fehlen ganz; ebenso das Opfer des 
Achill (met. 12,150—154); ferner fehlt die Schilderung 
der Opfertiere met. 15, 130—132 und der Opferschau met. 
15, 136 ff. Auch das Bild met. 5, 122 more iuvenci mactati 
(procubuit terrae) lässt Albrecht weg, ebenso den Opferver- 
gleich met. 12,248 f. veluti qui candida tauri | Rumpere 
. sacrifica molitur colla securi. — Auf der anderen Seite 
malt Albrecht met. 6,164 Turaque dant sogar aus: W 
6, 343—346 über gantz Thebas | Von dem rauchwerck eyn 
nebel wass, | So fast der weyrauch gbrennet hatt | Allent- 
halben inn der gantzen statt. — Bei der Übersetzung von 
met. 6, 569 falsisque piacula manibus infert vereinigt Al- 
brecht antikes Opfer und christliches Gebet: W 6, 1264 f. . 
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Gross opfer bracht sie für die gött, | Darzu offt für sie bitten 
thet. — Das Tieropfer met. 7,160—162 übersetzt Al- 
brecht ganz genau, ohne zu fürchten „die Erinnerung an 
die heidnisch-germanischen Opfer zu wecken“, womit 
Bartsch p. 384 die Fortlassung von met. 8,763f. er- 
klären will. — Die Übersetzung von met. 7:427—429 
durch W 7,812f. zeigt uns den Weg zur richtigen Er- 
klärung. Albrecht hat keine Freude an bunten und le- 
bendigen Einzelheiten; er gibt den Hauptgedanken wieder, 
ohne mit Ovid bei den Reizen des Details zu verweilen; 
dabei ist es verständlich, dass er diesen Vergleich und 
jene Schilderung weglässt. Nur ungenau schildert W 8, 
1091—1093 den griechischen Opferbrauch met. 8, 744 f. 
Aber vereinzelte Detailschilderungen finden wir auch 
bei Albrecht: met. 10, 270—273 ~ W 10, 496—503 (die 
Opfer des Venusfestes) und met. 10,431—435 ~ W 10, 
801—812 (die Opferfestlichkeiten zu Ehren der Ceres). 
— Die griechische Sitte, Tote zu verbrennen, fallt Al- 
brecht ebenso auf wie Herbort v. 9196f. So heisst es 
W 2,1330 Drinn man sie verbrannt nach gwonheyt oder 
W 11,622f. Als er sein tochter brennen sach | Nach der 
alten brauch und gewonheyt. Aber zuweilen ersetzt Al- 
brecht den antiken Brauch — sicher ohne besondere 
Absicht — durch die christlich - deutsche Art, Tote. zu 
bestatten. met. 3, 508 Jamque rogum quassasque faces fere- 
trumque parabant: W 3,1231 Als sie in yetz wolten be- 
graben oder met. 13, 426 cineres secum tulit Hectoris haustos: 
W 13,590 Si irs suns gebein mit ir nam. — Die antike 
Sitte, xsvor«pıe zu errichten, scheint Albrecht nicht zu 
kennen. Er übersetzt unbefangen met. 11, 418f. Ei saepe 
in tumulis sine corpore nomine legi mit dem Gegenteil W 
11,739f. Auch hab ich gsehen, die do haben | Die ertrunckenen 
leut begraben. met. 6,568 inane sepulchrum | Constitit fehlt 
ganz; ebenso met. 12,2f. tumulo quoque nomen habenti 
| Inferias dederat cum fratribus Hector inanes. Nach 
W 12, 4f. weint Hector nur hertzlich den bruder sein. — 


Die antike Sitte, zum Zeichen der Trauer Asche aufs 
7* 
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Haupt zu streuen und sich im Staube zu wälzen, über- 
nimmt Albrecht in der Übersetzung von met. 8,529 f. 
durch W 8,1015 ff. — Trauer und Schmerz des Weibes 
äussert sich bei Ovid besonders im Schlagen der Brüste. 
Veldekes Dido und Herborts Ecuba und Andromacha 
kennen diese Sitte nicht. Herborts Frauen zerkratzen 
nur Hände und Gesicht zum Zeichen höchsten Schmerzes. 
Wolframs wunderschöne Verse: Parz. 110,18—111,2 
setzen aber Bekanntschaft damit voraus, und bei Hartmann 
findet sich eine ganze Reihe von Belegen: Erec 5757. 
8113. Arm. Heinr. 1284b. Gregor 2391. 2456. 2486. 3314. 
Der Iwein hat keinen Beleg mehr. Bei Albrecht finden 
sich auch einige Übersetzungen dieser Sitte. met. 13, 
491 pectora plangit: W 13,692 Und schlug jemerlich an ir 
brust; weiter ist W 8,1028 von hertzen blewen die Rede. 
(= met. 8,527), und W 6,1163 heisst es von Philomela: 
und schlug mit feusten an ir hertz (= met. 6, 532). Endlich 
‘entspricht met. 3,498 bei W 3,1210 der Vers: So offt er 
(Narcissus) sich an sein brust schlug und met. 4, 554 bei 
W 4,1045 der Vers: Die ander an die brust wolt schlagen. 
Unübersetzt lässt Albrecht das pectora, ora lacertos plan- 
gere oder ferire etc. bei met. 2, 346. 2, 584. 4, 694. 6, 248. 
8, 447. 2,335. 11,61. 11, 681! 11, 726. 10,723. 8,536. 10, 
386. In einigen Fällen schwächt Albrecht den antiken 
Ausdruck der Trauer zu einem Händeringen oder Weh- 
klagen ab: met. 4,138. 4,546. 3,179. 10,727. 3, 505. 
Endlich vertauscht er met. 9,637 planzit lacertos mit 
einer Trauerbezeugung, die er auch sonst, wo sie ihm 
Ovid an die Hand gibt, meist übernimmt: W 9,1122 Ir 
har das rıss sie von dem haubt. 

Herbort ist diese Sitte ganz geläufig: v. 9735. 
9754. 10610f. etc. Hartmann hat sie im Erek v. 5760; 
im Gregor v. 2487 und im Iwein v. 1310f. 1329f. 
1671 ff. Für Albrecht vergleiche noch W 4,1030. 8, 
1028. 2,752. 5,473. 4,1053. 4,214. 6,1161. 11,1178. 
10,.701. 11,1260f. — Sehr oft ist mit dem Ausreissen 
des Haares ein Zerreissen der Gewänder, des Schmuckes 
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verbunden; vgl. darauf hin von den zuletzt genannten 
Stellen die in Sperrdruck. 

Die Stellungnahme der deutschen Epiker zu den ge- 
nannten Bräuchen, dem plangere pectus und dem laniare 
comas et vestem ist charakteristisch. Bei Veldeke, der 
nie die stärksten Farben aufträgt, fehlen Belege. Dido 
und die Eltern des Pallas geben ihrem Schmerz in Worten 
Ausdruck. Bei Herbort, der grellere Farben liebt, finden 
wir sowohl den ersten Typus (allerdings nicht rein) 
als auch den zweiten Typus häufig. Albrecht verhindert 
die Abhängigkeit vom Original, sich mit dem ihm ge- 
läufigen Typus zu begnügen; aber die Ziffern der Be- 
lege zeigen deutlich, nach welcher Seite er neigt: plan- 
gere pectus übersetzt 5mal; fortgelassen 12mal. laniare 
comas et vestem übersetzt 10mal; fortgelassen 2 mal, über 
Ovid hinaus gebraucht 1mal. Auch die Verteilung der 
Belege auf die einzelnen Werke Hartmanns beruht kaum 
auf Zufall. | 

Einige Worte erfordert noch Albrechts Stellung- 
nahme zu den antiken Göttern. Den meisten lässt er 
ihren griechisch-römischen Namen, und zwar nennt er 
sie, wie wir früher gesehen haben, stets mit ein und 
demselben Namen. Nur wo es nahe liegt, wählt er Ver- 
deutschungen. 

Wie Herbort v. 8910 von mereminnen redet, so ver- 
wandelt auch Albrecht die naides Ovids in waltfrawen 
oder waltfeien und elbinnen, die nymphas pelagi zu meer- 
feyen, meerfrawen oder zur wassermagt. Er redet von 
wasserholten und waltjunckfrawen uud wasserfrawen. — Die 
fauni, satyri, monticolae Silvanı werden bei Albrecht zu 
waldmenlin und gezwergen, zu schretzen und elben, ähnlich 
wie bei Herbort v. 756 Jason wähnt: die elber trigent 
nich oder v. 12836 Achilles verneint, dass ihn ein elbisch 
vure verwirrt habe. — Die Giganten, Centauren und Cy- 
clopen macht Albrecht zu Riesen. Wenn bei Ovid die 
Toten über den Styx oder den Acheron fahren oder 
durch die praeclusa ianua leti in den Tartarus versinken, 
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so fahren sie bei Albrecht hinab zur hell; todt ist bei 
ihm, wer nach Ovid apud manes weilt. — Die nocturna 
Diana ist bei Albrecht der mon, Titan oder Phoebus die son. 
— Die horrifera Erinys (met.1,725) ist nach W 1,1461 die 
tobesucht, und die Eumenides (met. 10,46) sind nach W 10, 
130 die drei schwestern von der nacht. In einem Zusatz W 4, 
836 macht uns Albrecht mit den Namen der 3 Schwestern 
bekannt: Hört den namen der schwester eyn: | Sie heysst 
das Tödtlich hertzen leidt, | Die ander heysset Vergessenheyt, 

Die dritt genannt die Tobendsucht. Etwas anders werden 
ihre Namen in einem Zusatz W 8,920 ff. angegeben: Die 
totenliche Hertzenleydt | Unsinn und auch Vergessenheit. 
Vgl. noch met. 1,149f. ~ W 1,245 f. oder met. 4,484 f. 
~ W 4,9231. 


b) Moralia. 


Seinen christlich-geistlichen Standpunkt betont 
Albrecht im Prolog. In den Metamorphosen selbst tritt 
das christliche Bekenntnis unseres Nachdichters ganz 
zurück. Von den abgoten redet er weniger als Herbort, 
selbst den Teufel lässt er im Gegensatz zu Herbort 
völlig beiseite. In einem Zusatz des ersten Buches W 
1, 25—42 führt Albrecht einen Vergleich durch zwischen 
einem Vogeler, der sich in unbekannten Wäldern verirrt 
und einem Grübler der die Wunder der Schöpfung er- 
gründen wolle. Der Schluss verklingt in ungezwungenem 
Anschluss an Augustus mit einem Hinweis auf Christus 
und einem Lobe Gottes (vgl. Bolte. Vorwort S. XXII). 
Hoch anzurechnen ist es Albrecht, dass er sich dem In- 
halte der Vorlage mit unbefangenem Wohlgefallen hin- 
gibt, ohne die einzelnen Erzählungen mit moralisierenden 
Nutzanwendungen zu verbrämen!) 


1) Mit Recht betont Bolte Vorwort S. XXVII gegen die An- 
sicht von Bartsch p. CXLIV, dass die geschmack- und gedankenlose 
Warnung vor bulschafft, weidwerck und federspiel (W 3, 587 ff.) auf 
Wickrams honto kommt. 


— 103 — 


Ein ausgeführtes fabula docet hat Albrecht nur in 
engem Anschluss an met. 9,455 Byblis in eremplo est, ut 
ament concessa pucllae: W 9, 230—833 Derhalb alle jung- 
frawen sich | Sollendt bewaren fleissiglich | Vor solcher un- 
zimlicher lieb, | Welche ist aller zucht eyn dieb. — Auch 
mit Sentenzen ist Albrecht sparsam. Wo Ovid selbst 
sie ihm an die Hand gibt, nimmt er sie gern auf, z. B.: 
met. 8, 406 f. licet eminus esse | Fortibus: W 8, 761—764 Eyn unverzagt 
und tapffer mann | Soll allweg sorg vor schaden han. | Zu vil ver- 
wegene künheit | Hat manchen brocht inn grosses leidt. — met. 9, 629 
Quod super est, multum est in vola, in crimina parvum: W 9, 1108. 
Der wille gleicht sich nach der that, | Dann das die etwas freidt mehr 
hat. — met. 10,586 Audentes deus ipse iuvat: W 10,1082 Die gott 
helffen den künen jhe. — met. 13, 354 pugnacem samente minorem : 
W 13,486 Der stark dem weisen weichen soll. 


Dem persönlich gefassten met. 9,593 Auferor in sco- 
pulos gibt Albrecht mit den Versen W 1052—1057 eine 
allgemeine Wendung: Dann welcher uff dess meeres und | 
Sein segel also weit uffloht, ... Der treibt leichtlich uff 
eynen sieyn. Ohne Ovids Vorgang sind die Sentenzen: 

W 8,854 freudt nimpt eyn end gwonlich. W 10,836 frumkeyt 
ist der sünd gehass. W 12,351 gmeinlich den alten gschicht vergesslich 
zu werden. W 13,520 Dem arbeyter man lohnen soll. W 8, 105—108 
Doch man undr zweyen bösen soll | Das beste kiesen allemol. | Ver- 
reiterei, die thut offt kommen | Dem siglosen zt grossem frommen. 

Hartmann wählt die Form der Sentenz gern, um 
mit Pfeilen des Scherzes nach kleinen weiblichen Schwächen 
zu zielen. Vgl. Iwein v. 1866 ff. 6294 ff. etc. W 7,1287 ff. 
Nun sich ich wol, | Was man weibern vertrauen soll, ist 
nur scheinbar eine Parallele, da sich das Misstrauen des 
Cephalus als töricht und unberechtigt erweist. Von dem 
kräftigen Antifeminismus Herborts (vgl. v. 14886—90 
und bes. v. 14908—15) ist Albrecht weit entfernt. Das 
mannkräftige Auftreten Atalantes im Wettlauf mit Hy- 
pomenes, ihre Teilnahme an der Jagd auf den kalydoni- 
schen Eber, veranlasst Albrecht nicht zu Beschwörungen 
wie der bei Herbort 14908 ff. Got wolle daz in unsen 
taren | Sulich dine niet gesche | Daz man wip zu strite se. 
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c) Erotik. 

Auch in der Erotik tritt bei Herbort eine robustere 
Natur zu Tage als bei Albrecht. Scherze wie sie Her- 
bort 4051 ff. mit dem Namen des Xerses treibt, hat Al- 
brecht nicht. Und wenn Herbort auf die Reminiscenz 
aus den zierlichen Versen Ovids ars amat. 1, 149—151 
in den Versen 711—720 eine sehr ungehobelte Attacke 
des riter Jason auf die Königstochter Medea folgen lässt, 
so findet das bei Albrecht auch keine Parallele. 

Und doch erfreut sich unser Nachdichter mit ge- 
sunder Sinnlichkeit an dem reichen Liebesleben der 
Metamorphosen. Albrechts Übersetzungen der erotischen 
Erzählungen Ovids gehören nicht zum Schlechtesten in 
seiner Umdichtung. Freilich vermag er die sinnliche 
Glut einzelner Ovidverse nicht immer wiederzugeben. 
W 1,1011—1018 (die fliehende Daphne) bleibt weit zu- 
rück hinter der Schilderung met. 1, 527—530. — Matt 
ist auch die Übersetzung von met. 4,346f. Tum vero 
stupuit nudaeque cupidine formae | Salmacis exarsit: W 4, 
659f. Sobald Sulmacis das ersach, | Von liebe ir gantz weh 
geschach. — Die Übersetzung von met. 10, 591—593 ver- 
liert sich mit den Versen W 10, 1093—1101 in mittel- 
alterliche typische Vergleiche, und den Versen W 5, 
1068—1071 fehlt trotz enger Anlehnung ans Original 
met. 5, 592—595 die lockende Grazie Ovids. Ä 
. Die krassesten Effekte Ovids vermeidet Albrecht. 
So ‘die wiederholte Schändung Philomelas met. 6,561 f. 
und den brutalen Witz des Cyclopen met. 13,865f. di- 
vulsa membra (Acidis) per tuas spargam — sic te sibi mis- 
ceat! — undas. — Die perversen Regungen Myrrhas, in 
denen Ovid met. 10, 311—340 schwelgt, übergeht W 10, 
628 ff. mit den Worten: Noch vil mehr redt Myrrha hat 
gethon, | Doch will ich solche underlohn | Und schandhalb 
solche Wort furghon. — Selbstverständlich übergeht er 
die Verse, die auf Knabenliebe hindeuten (met. 3, 403 
und 353). Selbst wenn ihn nicht „fromme Bedenken“ 
(Bolte S. XXII) hinderten, würde er dem zarten Bilde 
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des Narcissos nicht einen Zug geben, mit dem Lavinias 
Mutter nach Veldeke (Eneide 10, 645—49 und 11, 446f.) 
Aeneas zum diabolischen Unhold stempeln will. Dass 
aber Albrecht auch bei minder krassen erotischen Pointen 
Ovids nicht dem Jäger gleicht, dem nichts entgeht, das 
zeigen 3 Beispiele. Bei Ovid, dem Freund und Meister 
der unzweideutigen Zweideutigkeit heisst es met. 2, 863: 
vix tam vix cetera differt. Albrecht übersetzt das harmlos 
genug mit den Versen W 2, 1834f. Jedoch thet er erwarten 
kaum, | Das er ir nit gab eynen kuss. — Auch die Ausle- 
gung von met. 8, 848 dominum generosa recusat macht Al- 
brecht Ehre; W 8,1279f. heisst es: Das edel kindt, die 
tochter fein, | Hatt nit gewont eyn magt zu sein. — met. 
7,21f. quid thalamos alieni concipis orbis? | Haec quoque 
terra potest, quod ames, dare sagt Ovids Medea mit sehr 
entschiedenem erotischem Egoismus; bei Albrecht kommt 
das gedämpfter zum Ausdruck: W 7,49 ff. Solt ich mit 
eynem frembden man | Ziehen vom vatter weit hin dan, | 
So würdt ich an der frembd eyn yast | Und allem volck eyn 
überlast. 

Aber prüde steht Albrecht der Erotik, die in den 
Metamorphosen ja den breitesten Raum einnimmt, nicht 
gegenüber. Das beweist die eingehende Schilderung des 
Strafgerichtes, das über die verführte Callisto ergeht 
(W 2,927—990) ebenso wie die von der Schändung Phi- 
lomelas (W 6, 1139—1158) oder die Thetis-Peleus Episode 
(brB 160—227). — Die Schilderung W 3, 364—409 (Diana 
und ibre Nymphen baden im kühlen, klaren Waldquell) 
gehört zum frischesten und anmutigsten, was Albrecht 
gelingt, er ist hier ausführlicher als Ovid met. 155—173. 
— Nicht ohne Anmut ist auch Albrechts Übertragung 
des Pygmalionmärchens met. 10, 243—297 ~ W 10, 440— 
567. Albrechts Interesse zeigt sich am besten darin, 
dass er sogar Ovids Epitheta ornantia in seine Über- 
setzung aufnimmt. Pygmalion schenkt seinem Bilde nach 
W 10,479 ff. hupsche bickelstein synwelle (= met. 10,230 
teretesques lapillos), kleine vögelin (= met. 10,261 parvas 
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volucres) und schöne gemolte belle (= met. 10,262 pictus 
pllas). Schmuck für Schmuck zählt Albrecht treu nach 
Ovid auf. — Die raffinierte Kunst des Römers in der 
Myrrhanovelle met. 10, 300-502 täuscht Albrecht wie 
jeden anderen Leser über das Widernatürliche des In- 
halts hinweg; seine Übersetzung W 10, 568—938 lehnt 
sich eng an die Vorlage an; er übergeht nur met. 10, 
311—340, den krassen Höhepunkt der Verirrung Myrrhas, 
die ihre verbrecherische Liebe zum Vater vor sich selbst 
zu rechtfertigen versucht. Wie immer, wenn Albrecht 
Ovid nahezu wortgetreu folgt, so ist das auch hier ein 
Gewinn für die deutsche Nachdichtung. Verse, wie W 
10, 839—868, haben auch unter der Tünche Wickrams die 
packende Wirkung und den starken tragischen Akzent 
nicht verloren. 


d) Das Genrehafte in Albrechts Übertragung. 


Albrechts Neigung ist aber nicht so sehr dem Tragi- 
schen als vielmehr dem Genrehaften, dem Idyllischen in Ovids 
Poesie zugewandt; er achtet hier auch auf Kleinigkeiten: 
met. 1,639 ~ W 1,1263: Argus treibt die in eine Kuh 
verwandelte Io auf Auen, do sie offt gespilt hat als eyn 
kind. — Wie zierlich und liebevoll ist die Schilderung 
W 2,1826—1847: Jupiter sucht sich als Stier in das 
Herz Europas zu schmeicheln. — Mit Cypressus freut 
sich Albrecht daran, den zahmen Hirsch aufs Schönste 
zu schmücken (W 10,227—246), mit Pygmalion, sein 
aschnitens schons bilin mit allerlei Flitter zu zieren. — 
Rübrend und dem Vorbild nicht nachstehend ist die 
Schilderung des kleinen Itys in den Versen W 6, 1404— 
1407 nach met. 6, 624-626. Es heisst in Wickrams 
Text: 

Das kindt zu seiner mutter gieng, 
Mit seinen ermlin sie umbfieng, 
Gar freundtlich es sie halst und kust 
Und spilt kintlich auff ihrer brust. 
‘Die frische Schilderung Dianas im Bade war schon 
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hervorgehoben. — Mit grosser Liebe führt uns Albrecht 
die eitle kleine Nymphe Salmacis bei ihrer Toilette am 
klaren Born im grünen Wald vor Augen; auch von ihren 
sonstigen Beschäftigungen weiss er launig zu melden: 
W 4, 582—588: 

Jetz satet sie sich inn grünes grass, 

Dann lag sie nider inn den klee; 

So ste dann nit mocht ligen meh, 

_ Sprang sie bhend inn das wasser nider, 

Mit lust so schwam sie hin und wider 

Und wusch ir zarten glider weiss; 

Das waz all w arbeyt und fleis. 


e) Subjektive Warme der Empfindung in Albrechts Verdeutschung. 


- Weichheit und Wärme der Empfindung, denen Rüh- 
rung und seltener Humor die Schattierung gibt, verleihen 
Albrechts Nachdichtung ein gewisses subjektives Ge- 
präge. Der Herrscher von Kolchis ist nach met. 7,53 
der pater saevus, der sich für die Flucht der Tochter 
schwer rächen würde. Ganz anders W 7,181f., wo 
Medea einwendet: Ach wie werd ich dem vuiter mein | 
Bringen so schmerzlich grosse pein! — Näher als die 
Bacchantin Ovids steht uns die Procne Albrechts. met. 6, 
597 ff. Exululatque euhoeque sonat, portasque refringit | Ger- 
manamque rapit raptaeque insignia Bacchi | Induit et vultus 
hederarum frondibus abdit: W 6,1345 ff. Gar laut schrei 
sie do an der statt. | O schwester mein, wo haltst du dich? | 
O schwester mein, kum und trost mich. | Ach du bist lang 
zeit hie gelegen, | Das dein gar niemans hat gepflegen. Ovids 
Bild ist freilich malerischer, aber Albrechts Gefühl 
entschädigt für den Mangel an poetischer Auffassung. — 
Die Bitten, die Daphne an ihren Vater richtet, sind bei 
Ovid met. 1,486f. im Lapidarstil gehalten; Albrecht 
(nach W 1, 918— 927) sucht sie viel eindringlicher, flehender 
zu geben. — Auch der Ton, in dem Sol und sein Sohn 
Phaeton miteinander verkehren, ist bei Albrecht wärmer 
als bei Ovid. Man vergleiche nur die Anrede met. 2,35 
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o lux immensi pullica mundi | Phoebe pater mit W 2,115 
Drum, liebster vatter, mich gewer! Die Klagen Phaetons 
W 2,403—407 sind Albrechts Zusatz. — Eine bewegliche 
Klage macht Albrecht aus met. 2, 873f. pavet haec litusque 
ablata relictum | Respicit ~ W 2,1860—1866 Die junck- 
fraw kont nit fliehen mehr, | Gar offt sie hinder sich thet 
sehen | Mit grossen seufftzen, heissen trehen. | Sie thet auch 
offt und dick gedencken: | Weh mir! Der ochs wird mich 
ertrencken, | Sich selb auch inn des meeres tieffen. | Offt thet 
sie iren junckfrawen riefen. — Von der Trauer Agenors 
um seine Tochter Europa W 3, 7—12 hat Albrechts Vor- 
lage nichts. — Noch wagt Niobe bei Ovid met. 6, 282 
zu sagen: per funera septem | Efferor, dagegen bei W 6, 
577 ff.: Du hast mir die Söhne und den Gatten genommen, 
Uff welchem ich jetz klagend lig. — Und wenn es met. 9, 
316 heisst: Numine decepto risisse Galanthida fama est, 
so klingt W 9,640 Dess lacht von hertzen mein Galanthis 
weit wärmer und dankbarer im Munde der Herrin, die 
von der treuen Magd aus den Qualen der Wehen erlöst 
wird. 

Dass Albrecht den Vorgängen in den Metamorphosen 
mit innerer Anteilnahme folgt, zeigt sich auch sonst in 
einer Reihe kleiner Bemerkungen: W 1,1224 Io wird 
von Jupiter verschenkt, welcher sie beschirmet haben solt. 
— W 3,7% ff. Vielleicht aus eynem sundren hass, | Den er 
zu allen schlangen trug, | Er ste mit eynem stecken schlug. 
— W 6,481f. Der war seinr mutter erstes kindt, | Welche 
gewöhnlich die liebsten sindt. — W 12,304—308 Zustundt 
sie sich an ir rhu leiten | Noch irem sehr grossen arbeiten ; 
| Ste mochten doch geschloffen nicht, | Wie dann noch grosser 
arbeit gschicht. | Do fiengen sie zu reden ahn. — Über den 
Vegetarismus des Pythagoras gerät Albrecht beinahe in 
Harnisch: W 15, 24—26 Demnuch lert er eyn ander ding, 
| Zyn wunderlich und seltzam ler, | Welche fürwar nit güt 
2 thun wer. — Auch gegen die Seelenwanderungstheorie 
des Pythagoras, bes. die Möglichkeit, vom Menschen zum 
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Tier hinabzusinken, wehrt sich Albrecht (W 15, 151— 
158). 


f) Witz und Humor. 


Fiir Scherz und Witz in Ovids Metamorphosen 
hat Albrecht viel übrig, selten lässt er sich solche Stellen 
entgehen. So fehlt etwa met. 7,84f. Et casu solito for- 
mosior Aesone natus | Illa luce fuit: posses ignoscere amanti ; 
oder met. 9.28 et accensae non fortiter imperat trae Her- 
cules. 

Wie Albrechts litterarischer Lehrer und Freund 
Heinrich von Veldeke Fehler und Schwächen seiner 
Helden gern ironisch beleuchtet (vgl. Eneide 7466 ff. 7476 f. 
8647 ff. 8776 ff. 8981 ff. 12129 ff. 12681 ff.), so macht es 
auch dem Schüler Vergnügen, Ovids mutwillig-grausame 
Scherze nachzubilden. met. 5, 115 Pettalus irridens „Stygüs 
cane cetera,“ dixzit: W 5,195 in der hellen spil deinen ge- 
sellen; oder met. 12,474ff. ~ W 12,723ff. (Latreus 
spottet über die weibliche Vergangenheit seines Gegners 
Ceneus). — Und wenn Rhoetus met. 12,285f. spottet: 
sie cetera sit fortis castrorum turba tuorum, so heisst es 
W 12,517—519 mit einer anderen Wendung: Du mussest 
zemmermehr | Jetzundt und auch zu allen zeiten | Mit solcher 
geschicklichkeit thun streiten. Vgl. noch met. 12,490 f. ~ 
W 12,756—759. 

Ja in einigen Fällen steigert Albrecht die Ironie 
Ovids zum Witz: met. 5,452 puer | Constitit ante deam 
risitque, avidamque vocarit: W 5, 841 ff. Das kind sprach: 
Ich sah sicherlich | Nie weip ziehen so krefftiglich, | Die do 
nit joch an dem hals het. — met. 7, 716f. facies aetasque 
iubebat | Credere udulterum: W 7,1237—42 Dann so ich 
zu wald wer noch wildt, | So sucht sie auch uff irem gfildt 
| Ir gattung. — met. 12,259 cur non utimur istis?: W 
12, 450—452 Gryneus, der sah den tisch ahn, | Uff welchem 
do der wirrauch bran: „Was stet diss müssig“? thet er 
sagen. — daz stopphen was in unplech (ungewohnt) versichert 
uns Albrecht in einem heiteren Zusatz brB 63 von den 
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Rohren, die aus der gut verstopften Grube aufwachsen, 
um der Welt des Midas Eselsohren zu verraten. 

Albrecht hat guten Humor. W 1,500 charakteri- 
siert er Auster, den schwartsen wind so nuss als eyn rechts 
regenfass. — met. 2,270f. Ter Neptunus aquis cum torvo 
bracchia vultu | Exserere ausus erat: ter non tulit aéris 
iynes: W 2,579 ff. Neptunus auss dem wasser bodt | Drei- 
malen seinen kopf inn zorn, | Liess ihn aber nit lang hie 
vorn. — Sehr hübsch ist der Scherz met. 9,271 ff. Her- 
culem pater omnipotens radiantibus intulit astris. | Sensit 
Atlas pondus: W 9,564—567 Zu stundt wardt Hercules 
eyn gott, | Inn solchem augenblick Atlas | Brüfft, das der 
himmel schwerer was. — Albrecht gehört der humorvolle 
Zusatz W 12,289—291: Cygnus wird von Achill ge- 
würgt und entflieht diesem in Gestalt eines Schwanes; 
denn Der wolte sich jetzundt nit meh | Do hart und schwerlich 
trucken lassen | Und für gar schnell dohin sein strassen. — 
Ausführlich schildert uns Albrecht die humoristische 
Szene, wie Nestor mit kühnem Schwunge vor dem Eber 
auf einen Baum flieht: met. 8, 366—368 ~ W 8, 698— 
704. — Eine humoristische Färbung gewinnt bei Albrecht 
viel mehr als bei Ovid der Beginn des Kampfes zwischen 
Lapithen und Centauren: met. 12, 242-—244: W 12, 460— 
469. Unserm Nachdichter mögen wohl deutsche Dorf- 
und Bauernszenen vorschweben, wie wir sie heute noch 
von der Kirchweih her kennen, denn so anschaulich wie 
hier schildert er sonst nur das, was ihm selbst genau 
bekannt und vertraut ist. 

Natürlich findet Albrecht auch an der Geschichte 
vom Cyclopen und seiner ungliicklichen Liebe za Ga- 
latea grossen Gefallen, besonders, wie sich der Riese fiir 
seine Liebe putzt und schmückt: met. 13, 765f. ~ W 
13, 985 —988 Sein rauhen löck nass und ungleich | Mit eyner 
eyden niderstreich, | Das was verworren, rauch und hart, | 
Mit sicheln schar er seinen burt. — Allerliebst ist die Uber- 
setzung von met. 13, 769 et tutae veniunt abeuntque carinae. 
Welch schiffleut meinen namen kunden, | Die hiess er faren zu 
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den stunden, weiss Galathea W 13, 993f. von dem verliebten 
Riesen zu berichten. — Vor allem aber ist es der Hymuus 
Polyphems auf Galatea, der Albrechts Beifall findet. Die 
ungefüge Poesie des Riesen beginnt bei Ovid met. 789— 
797 mit einer Reihe von 14 Vergleichen zum Preise der 
Geliebten. Albrecht überbietet das noch; er hat 16. 
Das Interesse macht ihn erfinderisch, und ihm allein ge- 
hören W 13,1042 Auch klarer dann der wilde see. 1045 
Wil frischer dann eyn summerlatt. 1049 Du bisl vil edler 
dann der mey 1050f. Die weisse haut un eynem ey, | Die 
mochte nit so weych gesin. 1052 Richender dann der cime- 
trin. 1054 Val süsser dann fraw nachtigall. — Es fehlen 
bei Albrecht die Vergleiche met. 13,790b. 791b. 79. 
796b. 797. — 

Während es aber bei Ovid durchweg Tugenden sind, 
die auch wir zu würdigen wissen, erfindet Albrecht noch 
ganz besondere Schönheiten. So behauptet er v. 1041: 
Galatea sei grüner dann klee und v. 1048 geler dann die 
blümlin fein. Nicht so viel Interesse zeigt Albrecht für 
die Vergleiche, die Galateas schlechte Eigenschaften her- 
vorheben. Er bringt es den 15 Vergleichen Ovids gegen- 
über nur auf 13. (Es fehlt met. 13,803). 


g) Aibrechts Verhältnis zum Grotesken und Schrecklichen. 


Es erscheint auf den ersten Blick wunderbar, dass 
Albrecht bei aller Neigung zum Genrehaften und Humo- 
ristischen auch das Wunderliche, Groteske, ja das 
Furchtbare und Grausige eingehend und mit sicht- 
lichem Interesse schildert. 

Veldeke, der in Szenen des Zornes, der Leidenschaft 
nie die stärksten Akzente setzt, erscheint uns in dem- 
selben Zwielicht wie Albrecht, wenn er Sibylle und 
Cerberus als „scheussliche Wunderwesen ausmalt“ (Scherer, 
Gesch. d. Lieteratur. S. 148) und dabei die Schilderung 
seines Originals noch überbietet. 

Und Herbort, der freilich nicht zimperlich ist, muss 
sich von W. Reuss (Die dichterische Persönlichkeit Her- 
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borts von Fritzlar, Diss. Giessen 1896) gefallen lassen, 
dass Verse wie 13652. 6464. 8856 „lächerlich durch Über- 
treibung und zugleich ein Beweis für Herberts rohen Ge- 
schmack sind“. Bei einer Gegenüberstellung von Herbort 
6464 f. Sie ranten in dem blute | Als in eime phule: W 
14,629f. Do bschach eyn schlacht, das man imm blüt | 
Herauff biss an die knoden wut, wäre Reuss vor die 
schwierige Frage gestellt worden, ob Albrechts Hyperbel 
auch schon „lächerlich“ oder dem Dichter vom Kritiker 
noch zu erlauben sei. „Geradezu widerlich“ ist nach 
Reuss a. a. O. 79. Herbort 6889: Dem cruchen dar uz die 
maden (Herbort versucht das Schlachtfeld vor Troja zu 
schildern). Man vergleiche damit Veldeke Eneide 6462 f. 
si masten manegen wurn | mit vleische unde mit bläte und 
Albrecht nach W 14, 201—205 Mir was noch vor meinen 
augen dass, | Wie er zuvor mein gsellen frass, | Und sah den 
volant auff in liegen | Und im auss seinem maul rhab siegen | 
Ir gederm sampt dem iren blit oder W 12,574. und W 
12, 655— 665 ! 

Von scheinbar ganz gleichem Geschmacke zeugen 
Verse wie Herbort 7550 ff. Wenne duz haubet von dem 
buche schiet, | An der scheidunge | Lellete die zunge und W 
5,179f. Do het man gsehen manchen sprung | Von disem 
haupt. Es wäre aber unvorsichtig, aus diesen Überein- 
stimmungen auf gleiche Charakterzüge bei Veldeke, Her- 
bort und Albrecht zu schliessen und W. Reuss geht 
unhistorisch vor, wenn er nur mit seinen ästhetischen 
Anschauungen Herbort misst und abschätzt. Eine Kunst, 
die erst zur Höhe strebt, sucht leicht ihre Wirkungen 
mit kräftigen, ja grellen Farben zu erzielen; erst die 
Künstler, die auf dem Gipfel stehen, wissen, dass hier 
nicht die letzten Ziele der Kunst liegen. Hartmann, 
dessen ganze Natur freilich zum Mildern, zum Dämpfen 
neigt, meidet Schilderungen, die.sich mit den eleganten 
Allüren des modernen Rittertums nicht mehr vertragen. 
Eine Schilderung wie Iwein 4927—4945 zeigt nur den 
matten Nachhall der Zeiten, wo man sich am Auffallenden, 
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am Grotesken freute, ohne die Aesthetik zu fragen. Al- 
brecht hat noch die Freude am Wunderbaren, Absonder- 
lichen, die nicht fragt, ob es schön oder häßlich ist. Er 
verliert sich in die krausen Irrgänge des Labyrinths 
W 8, 294—320 mit viel mehr Eifer als Ovid met. 9, 158— 
168. — In einem Zusatz zu Ovid heisst es W 14, 242ff.: 
Da Furen die windt heraus zuhandt | Zerstuben von dem 
sack heraus, | Machten eyn wunderbarlich gsauss. — Al- 
brecht schildert die Pest in Aegina ganz genau: met. 7, 
523—613 ~ W 7,921—1056. — Ebenso interessant ist. 
ihm der Ringkampf des Hercules und des Achelous: met. 
9, 33—86 ~ W 9,68—173. — Und wenn nach met. 6, 
A3lf. tectoque profanus | Incubuit bubo thalamique in cul- 
mine sedit, so ist W 6,899—903 ebenso wirkungsvoll: 
Auch uf dem dach und bett rumblieffen | Die ungheuren 
nachtvögel all | Und schrawen mit grausamem schall, | Ver- 
künden in das künftig leyd, | So sie umbgeben wirdt all 
beyd. — W 3, 82—94. 101—106. 185—193. 198—210 
gibt uns eine gut gelungene Drachenschilderung. — Und 
wenn es met. 14,189f. heisst: et lumine orbus | Rupibus 
incursat (Polyphemus), so malt das W 14, 179-182 näher 
aus: Do thet der ungefueg und gross | Im selb yar manchen 
harten Stoss | Jetzundt sein haupt, jetzundt sein beyn, | Jetz 
an eyn baum, dann an eyu steyn. — Verwundungen werden 
eingehend geschildert: W 6,598. 8, 681—694. 842f. — 
met. 6,387—391 ~ W 6, 804—809 führt uns den ge- 
schundenen Marsyas vor; met. 9, 170—175 ~ W 9, 360— 
365 zeigt uns den in Qualen vergehenden Hercules; met. 
6, 689—646  W 6,1429—1436 die Abschlachtung des 
kleinen Itys. — Von sichtlichem Interesse zeugt endlich die 
Detailschilderung des Neides W 2, 1332—1734, der Tob- 
sucht W 4,899—982 und des Hungers W 8,1191—1278,. 
Dass Albrecht hier Anleihen bei Veldekes Sibyllen- und 
Cerberusschilderung macht, davon später. 

Auch Medeas dunkle Zauberkunst findet bei Al- 
brecht grösstes Interesse. Er ist ebenso ausführlich wie 
Ovid, aber seine Auffassungen von echter Zauberei decken 
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sich nicht immer mit denen der Vorlage. Aus dem ge- 
wöhnlichen Feldstein met. 7,139 wird bei W 7,295f. 
eyn steyn | Dess krafft und tugent was nit kleyn. — In Zu- 
sätzen W 7,410 und 412 betont Albrecht: Medea want 
sich uff der welt fier end (vgl. auch W 6,571f.), Eh dann 
sie keyn wort nie geredt und W 7,526 Redt auch keyn 
wort, die künstnern teur. — Während sie sich met. 7,205 
nur rühmt: Ft silvas moveo, versichert sie W 7,443: Den 
waldt kan ich ohn windt bewegen. — Albrecht beachtet 
Einzelheiten wie met. 7,226f. ~ W 7,493f. Etlich sie 
nur das kraut abschnitt, | Die andren nams die wurzeln 
mit. — Aus met. 7,236 f. macht Albrecht W 7, 510—518 
eine Art Generalprobe Medeas, Davon Medea ward gewis, 
| Ir würd glingen ohn hindernis. — Ein Zusatz W 7, 
545 ff.—547 beschreibt uns genau: Aeson ward mit blosser 
haut | Dahin glegt uff das krefftig kraut. | Gantz gdeckt, das 
er nichts sach noch hort. — In einem Zusatz W 7, 589 f. 
vermehrt Albrecht die Ingredienzien des Zaubergebräus: 
Auch nam sie von dem sternenschiessen | Des schmaltzes, so 
davon thut fliessen. Schliesslich verspricht in einem Zu- 
satz W 10,733f. Myrrhas Amme: Die tobsucht jag ich in 
die flucht. | Doch muss dich heut niemans han gsehen | Dann 
ich, sunst möcht es nit geschehen. 


h) Deutsche Rechtsverhältnisse. 

Deutsche Rechtsverhältnisse spiegeln sich nur selten 
in Albrechts Nachdichtung wieder. 

Schon J. Grimm hat den deutschen Rechtsgrundsatz 
W 6,726f. bemerkt: wasser, lufft und sonnenschein | Soll 
aller welt erlaubet sein; freilich deckt er sich ganz mit 
dem altitalischen met. 6,350f. Nec solem proprium natura 
nec aera fecit | Nec tenues undas. — met. 1, 92 f. nec supplex 
turba timebat | Iudicis ora sui, sed erant sine vindice tute 
erhält W 1,164 eine deutschere Fassung: Gleich was der 
herr und auch der knecht. — met. 5, 316 electae turant per 
flumina nymphae führt Albrecht in den Versen W 5, 562— 
567 aus: Also seind doch die richter kommen, | Die haben 
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wir inn glüpt genommen, | Dass sie do sagen solten schlecht, 
| Eynem jeden sein warheyt recht, | Weder durch liebe oder 
gunst, | Durch freuntschaft oder anders sunst. — met. 5, 
333 Poscimur Aonides übersetzt Albrecht nach W 5,600 
mit den Worten Also berufft man uns zu ring. Und in 
. einem Zusatz W 13,189 heisst es: Ulysses hiess eyn stille 
süffen bald. — met. 8,101f. legem imposuit | Hostibus 
(Minos) legt Albrecht nach W 8,194f. dahin aus: Minos 
macht im bhend | Das lundt dienstbar mit gült und rent. — 
Und während nach met. 6,685 von Boreas bei Orithyia 
selbst blanditiis nihil agitur heisst es W 6,1535 im abge- 
schlagen ward die magt (doch von den Eltern Orithyias!) — 
Sehr viel Wert legt Albrecht darauf, dass feierliche Eide 
ein Versprechen befestigen. met. 6,443 Promittes socero, 
brA 11 aber: gib ime den eit ze phande. — met. 6, 450 
spondere recursus: brA 42 daz swer ich bi dem eide. — 
Oder met. 10,430 promissague numine (Nicken) firmat: W 
10,798 Doch gab sie dess irn eidt zu pfandt. 


i) Kampf und Krieg. 

Dass Albrecht kein Kriegsmann ist, merken wir aus 
seiner Nachdichtung, auch wenn wir aus seinen Angaben 
im Prolog nicht auf seinen geistlichen Beruf schliessen 
könnten. 

Gleichnisse wie met. 8, 356—359 (Belagerung einer 
Stadt) oder met. 11,528—533 (das Bild von dem 
Krieger auf der Mauer) lässt Albrecht weg. Vergleichen 
wie met. 2, 727—729 und met. 4, 709f. nimmt er in der 
Übersetzung W 2,1545f. und W 4,1329f. ihren mili- 
tärischen Charakter. Ebenso macht er aus dem Bild 
met. 11,508f. Nec levius pulsata sonat, quam ferreus olim | 
Cum laceras aries ballistave concutit arces den indifferenteren 
Vergleich W i1,879f. als eyn maur erschilt mit eyn, | So 
man dran wirfft eyn grossen steyn. — Den Palast der 
Circe scheint sich Albrecht als mittelalterliche Burg vor- 
zustellen, wenigstens kommen die Gefährten des Odysseus 
W 14,275 zum burgthor. 

8 * 
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Zusätze und nähere Ausführungen, die das Kriegs- 
handwerk angehn, findet man kaum, Allenfalls fügt Al- 
brecht (W 1,172f.) hinzu: Domal kein ross nie gsatelt 
war, | kein harnisch noch kein helmlin yar. — Oder W 1, 
266 f. Silber und goldt gefunden wardt, | Damit der kriegs- 
man ward versolt. — Endlich W 12, 904f. Und solt hinoch | 
das wappen fieren | Achillis und sein schilt mit zieren. 

Dass Albrecht an den meisterhaften Kampfschilde- 
rungen Ovids im 5. und 12. Buche Gefallen findet, wird 
niemand wundern. Den Kampf zwischen Perseus und 
Phineus (met. 5, 30—235) gibt der Deutsche in engem 
Anschluss an die Vorlage und ohne Auslassungen wieder. 
Am Kampfe der Lapithen und Centauren, der sich bei 
Ovid über 325 Verse (met. 12,210—535) erstreckt, er- 
lahmt Albrecht freilich gegen das Ende hin. Es fehlt 
abgesehen von der Episode met. 12, 312—326 (der Tod 
des Crenaeus) besonders die reizvolle Einlage met. 12, 
393—428 (der Tod des jungen, schönen Centauren Cyl- 
larus und seiner anmutigen Geliebten Hylonome). — Al- 
brecht verzichtet also auf die Kontrastwirkung, die Ovid 
beabsichtigt, wenn er dieses Todesidyll unmittelbar auf 
die krasse Schilderung met. 12,287—392 folgen lässt. 
Auch den Schluss des Kampfes, met. 12, 528—535, lässt 
Albrecht weg. 

Neue Momente bringt Albrecht in die Kämpfe nicht 
hinein. Nur ein Zug ist ihm eigen, und der kehrt immer 
wieder; ein Beweis dafür, wie sehr unserm Übersetzer 
die Gabe eigener, buntgestaltender Phantasie versagt 
ist. Albrecht hat eine Vorliebe für Verwundungen im 
Nacken, zu der Ovid nicht eine einzige Parallele hat. 
Zusätze des Deutschen sind: W 5,66f. Das eisen wuscht 
| Durch hals und nack; oder W 5,100f. Damit gerspelt . 
er im das kien | Gentzlich biss durch den nacken hin; oder 
W 5,498 Sein haupt gerspielt biss uff den nack. — met. 
12,252 f. ist von cervix nicht die rede; dagegen W 132, 
478f. das im uff sem nack | Sein stirn, nass sampt den 
augen lack. — met. 12,138 nur: super impulsum Cygnum; 
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bei W 12,272: Zerfallen hatt er seinen nack und met. 5, 
352 Degravat Aetna caput: W 5,657 So beschwert ihm 
Aethna seinen nack. 


k) Schiffahrt. 


Dass Albrecht das Meer nicht aus eigener Anschauuug 
kennt, wird man gleichfalls aus seiner Übersetzung 
schließen. 

Für die Abfahrt und Ankunft hat er im wesentlichen 
ein Recept, und das ist altes poetisches Erbgut. So 
heisst es schon im König Rother 3090f. der sigel zö deme 
kéle | wart gereit schire oder 806f.: von deme stade sie 
scubin, | die sigilriemen sie zogin. — Bei Veldeke Eneide 
6012f. ir segele hattens weg gezogen, | der wint gienc in 
veste nach. — Bei Herbort 2042 ff. Antenor hiez die schif- 
man | Daz sie balde bunden an | Die segele an die mas-. 
boum. — Bei Albrecht W 6,1121ff. Do sind mit hauff 
die schiffleut kummen | Und hand die segel auffyezogen. | Yon 
stund an kam eyn wind geflogen, | Der trib sie mit gwalt 
auf den see (= met. 6,511f.); — Oder W 7,6ff. Do 
namen sie irs weges ker, | Und richten ihre segel satt, | Grad 
gegen des königs hauptstat; — Oder W 8,195f. Die segel 
er uffspannen hiess | Mit seinen schiffen von landt er stiess 
(met. 8,102f.). Vgl. noch W 8,16. 201f. 11,827 ff. (= 
met. 11, 474—477) W 13,824f. W 14, 528—530 (~ met. 
14, 445). 

Bei der Ausschiffung von Personen weicht Albrecht 
insofern ab von Ovid, als sich bei ihm Tereus und Phi- 
lomela einer Barke bedienen, die sie vom Schiff ans Land 
bringt: met. 6, 519f. nur: iamque in sua litora fessis | Pup- 
pibus exierant; bei W 6,1135—1138 dagegen nach dem 
stereotypen Vorgang: Den seyel von dem mast er bandt | 
Und lies in nieder bey der hab die Verse: Sie tratien von 
dem schiff hinab | Inn eyn klein schiff, trug sie an landt. 
Albrecht macht also hier seine eigene Anschauung geltend. 
— Bei der Schilderung des Meersturmes: met. 11, 474— 
572 ~ W 11,827 —968 hält sich Albrecht ziemlich genau 
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an die Vorlage. Wie sehr er auf Einzelheiten achtet, 
zeigen besonders 2 Fälle. Das Epitheton met. 11, 521 
Caeca (nox) fasst Albrecht beinahe allzuwörtlich, wenn 
er W 11,899ff. auseinandersetzt: Keyn underscheydt bei 
blinden leuten | Und bei in was zü disen zeiten, | Diewerl 
die finstre was so dick; — und ähnlich met. 11,550 
duplicataque noctis imago est = W 11,933 Die finstere was 
gantz zwifalt. Gewiss erreicht Albrecht die meisterhafte 
Behandlung des Seesturmes in der Vorlage nicht. Wie- 
viel er aber seinem Original verdankt, zeigt ein Vergleich 
mit der mageren Schilderung Herborts v. 17085—17119. 
Und doch verfügt Herbort an und für sich über mehr 
Temperament als unser Dichter; ihm fällt es sonst leichter 
als Albrecht, Bewegung in seine Erzählung zu bringen, 
man denke nur an die wirksame Aufgipfelung bei Hectors 
Abschied: Herb. 9610— 9785. 

Gegen die Bilder und Vergleiche, die Ovid vom 
Meere her nimmt, zeigt Albrecht weder besondere Zu- 
neigung noch Abneigung. So fehlen z. B. met. 4,135 £. 
und met. 6, 231 ff.; andere werden übersetzt: z. B. met. 
2,163—168 = W 2,347—851 oder met. 15,176f. = W 
15, 175. 


1) Landleben. 


In eine Welt, die Albrecht nicht kennt, vermag er 
sich auf den Flügeln der Phantasie nicht zu schwingen 
aber ein fröhliches Herz, ein Herz, das sich freut an. 
den grünenden Tannen, an den Lauterbrunnen und Silber- 
bächen seiner Heimat, das hat Gott dem Sohne des 
Harzes geschenkt. Albrecht ist bei aller gelehrten Bil- 
dung, die man bei ihm voraussetzen muss, kein Träumer 
und Stubenhocker. Es sind freilich im Grossen und 
Ganzen nur Einzelheiten, in denen das subjektive Ele- 
ment der deutschen Nachdichtung hervortritt, Epitheta, 
Appositionen, Bilder, die Albrecht beachtet, kleine Ände- 
rungen, die er am Inhalt des Originals vornimmt. 

Für Albrecht verknüpft sich mit dem Begriff der 
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Höhle immer etwas Düsteres und Unheimliches, und seine 
Übersetzung ist soweit subjektiv, dass das in ihr zum 
Ausdruck kommt. An allen 3 Ovidstellen, an denen von 
dem antrum der Thetis die Rede ist, ändert er. met. 
11,234f. Myrtea silva subest, bicoloribus obsita bacis. | Est 
specus in medio, natura factus, an arte, | Ambiguum; magis 
arte tamen ev brB 160 nur: ein scone walt daranne lit. 
Ferner met. 11,251 cum rigido quiescet in antro ~ brB 
192 f. nur: Swenne sie sich slafen abe | In den walt geleget 
habe. Endlich met. 11,259 relecto Nereis ingreditur con- 
sueta cubilia saxo ~ brB 205ff. Thetis . . . gegangen is | 
In den wonlichen walt. — Dass nach Albrechts Meinung 
Liebes- und Höhlenpoesie nicht zusammen passen, be- 
stätigen 2 andere Fälle: W 4,125 Thisbe verbarg sich 
inn dem dicken strauch (met. 4,100 fugit in antrum). 
Ferner met. 10,691: Die Grotte, in die sich Hippomenes 
und Atalante zurückziehen, Luminis exigui fuerat prope 
templa recessus, | Speluncae similis, nativo pumice tectus, da- 
gegen W 10,1269 ff. Inn der capel .. . bschlieff er sein 
Atalante. — Vgl. ferner met. 3,157f. — W 3, 368; met. 
3,177 — W 3,412 und met. 3,314f. ~ W 3, 766f. 

Bei Albrecht reimen nur antrum und monstrum auf- 
einander. Sämtliche Belege für das Wort hol in Wickrams 
Text kennen es nur als Behausung für irgend ein Wunder- 
wesen. met. 2,630 Eripuit, geminique tulit Chironis in 
antrum ~ W 2,1342 ff. Sein kindlein truy er inn eyn hol 
| Zü Chyron ... Von dem mögent ir wunder hören. — 
W 3,82 Eyn grosser serpent wonet nho | Bei disem brunen 
inn eym hol; vgl. auch W 3,82f. — Während met. 9, 
647 nur von einem iugum redet, auf dem Chimaera haust, 
heisst es W 9,114ö ff.: Doselbs eyn schr grausames wunder 
| Wont inn eym tieffen hol besunder; | Chimera ist des 
theres nam. — W 9,556f. Wie eyn alter schlang | Inn 
eyner hölen ... verleust die haut hat bei Ovid met. 9, 266 f. 
kein antrum als Parallele. — Vgl. noch W 11, 1011 £.; 
met. 13,763 ~ W 13,96 ff.; met. 13,810 ~ W 13, 
1078; W 15, 351 ff. 
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Dass Albrecht die Landschaft der Metamorphosen 
mit subjektiven Augen ansieht, zeigt eine andere konse- 
quente Abweichung von Ovid. An allen Stellen, wo 
vom Efeu die Rede ist, vermissen wir eine Parallele in 
Wickrams Text: vgl. met. 4,361 ~~ W 4, 683/42; met. 
4,395 ~ W 4,7401f.; met. 5,338 ~ W 5,610 ff.; met. 
6,128 ~ W 6,269; met. 6,599 ~ W 6,1358f.; met. 10, 
99 ~ W 10,200 f. (Nur met. 3, 664 steht in der grossen 
Liicke des 3. Buches, ist also nicht vergleichbar.) 

Statt met. 2,557 levi ab ulmo heisst es W 2, 1189 nur: 
Ich sass auff eynes baumes ast. Dass Albrecht diesen 
Baum absichtlich nicht in seine Nachdichtung auf- 
nimmt, also ihn wahrscheinlich nicht näher kennt, möchte 
man daraus schliessen, dass Albrecht auch an allen 
übrigen Stellen, wo Ovid die Ulme nennt, auf eine Über- 
setzung verzichtet: Es kommen noch met. 1,296. 10, 100. 
14,661. 665 in Betracht. Genau so steht es mit met. 
12,14 In platanum; W 12,31 nur: inn eynen baum. — 
met. 13, 794 Nobilior forma ac platano conspectior alta er- 
setzt W 13,1056f. durch Gleich eyner gerten ran und 
schlanck, | Du bist vil schlechter dunn eyn tann. Und wie 
met. 10,100 die Ulme, so fehlt met. 10,95 die Platane 
unter den Bäumen, die sich um Orpheus scharen. 

Auch acer und palma gehören zu den Bäumen, die 
Albrecht am Anfang des 10. Buches übergeht, und für 
met. 8, 346 acernum setzt W 8,666 inn cyner eych ein; 
statt met. 4,487 pallorque fores infecit acernas heisst es 
W 4,925 nur: Sie kamen für Athama thur; hier kommt 
aber eher die Gleichgültigkeit gegen Epitheta ornantia. 
als die Abneigung gegen den Ahorn zum Ausdruck, 
und die alte Konjektur pallor: Avernus findet an der 
Lesart Albrechts nicht etwa eine Stütze. Für met. 15, 
396 tremulae cacumine palmae steht W 15,440 An eynen 
poppelbaum. — Auch die Myrte kann sich der Gunst Al- 
brechts nicht erfreuen. met. 10,98 bleibt bei ihm weg, 
und met. 9,335 myrteta wird W 9,679 in lorbeerbeum 
verwandelt, wie auch die myrtea silva (met. 11, 234) im 
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brB 160 nur ein scone walt heisst. — met. 12, 339 ornum 
wird W 12, 570 in eyne grüne buch gewandelt; met. 10, 101 
Ornique hat freilich bei W 10, 207 die esch zur Seite. 
Auch im Tierreich scheint Albrecht einen Feind zu 
haben, den er tot schweigen will, nämlich den Tiger. Er 
wird übergangen oder durch ein anderes Tier ersetzt. 
met. 7,32f. Hoc ego si patiur, tum me de tigride natam, 
Tum ferrum et scopulos gestare in corde fatebor ~ W 7, 
92f. nur: Ja warlich wer mein hertz gantz steynen | Und 
kelter dann eyn hartes eysen. — met. 6,637f. Traxit Ityn, 
veluti Gangetica cervae | Lactentem fetum per silvas tigris 
opacas ~ W 6, 1424 ff. übergeht das Gleichnis. — Sehr 
auffallend ist met. 15, 86f. Armeniueque tigres iracundique 
leones, | Cumque lupis urst, dapibus cum sanguine gaudent 
~ W 15,58f. Wie die grausamen lewen freysch, | Dareu 
die wolff und grimmen beren. Albrecht zählt also ausser 
den tigres Tier für Tier auf. — met. 5,164f. Tigris ut 
auditis mugitibus nesciat ~» W 5,285 Wie eyn lew. — met. 
8,121f. inhospita Syrtis | Armeniae tigris ~ W 8, 223f. 
Aber eyn wildt gramme lewin | Auss Armenia ist die mutter 
din. — met. 1,305 Unda vehit tigres ~ W 1,582 Noch 
den beren sein starcker math. — Dass Albrecht und nicht 
Wickram solche Abneigung gegen Indiens Tyrannen hegt, 
zeigt met. 11,245 Tertia forma fuit maculosae tigridis ~ 
brB 152 Als ein wisent vreisam ~ W 11,451 aber: 
an eyn gross tiegertlier! Natürlich kann man aus dem 
letzten Fall nicht den Schluss ziehen, dass Wickram 
auch an den beiden andern Stellen, an denen uns der 
Tiger in Wickrams Text begegnet, ohne Albrechts Vor- 
gang vom Tiger redet: vgl. met. 3,217 = W 3,488, wo 
Tigris als Hundename auftritt, und met. 9,613f. = W 
9,1090 ff. Albrechts Sympathien und Antipathien spie- 
geln sich ohne starke Konsequenz in seinem Werke wieder. 
— Von den Örtlichkeiten, an denen sich das Pyramus- 
Thisbe-Drama abspielt, scheint sich Albrecht auch eigene 
Vorstellungen zu machen. Er lässt W 4, 92ff. die beiden 
in einen Wald gehn, obwohl nach met. 4,113 die Löwin 
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von dem Orte, wo sich das Liebespaar trifft, in silvas redit. 
Kurz vorher konstruiert der Deutsche aus met. 4, 88 
Conveniunt ad busta Nini und 4,90 gelido contermina font: 
resp. 4,98 vicina fontis in unda W 4,97 einen brun Nini 
mit lust erbaut. 

Diese und jene Zusätze und Ausmalungen zeigen 
uns die Welt, in der unser Nachdichter lebt. 

Wenn es met. 5, 585 heisst: Acstus erat, mugnumque 
lubor geminaverat uestum, so entsprechen dem die Verse 
W 1054 f.: Von hitz der sonnen und arbeyt | Was mir da- 
molen worden heyss, und dann sehr realistisch und sicher 
ein Erfahrungszusatz: über mein leib yieng der schweyss, | 
Als wann ich gar beschüttet wer, oder ähnlich W 832: 
Ceres bittet um Wasser, denn von muede thet ir zung an- 
kleben. — met. 4,214 Axo sub Hesperio = W 4,387 Inn 
den liechtenden western angen und darauf — Albrecht 
macht die Augen auf in der Natur — die Verse 388 f. 
Do uns bedunckt der himel hangen | Hernider gar biss auff 
die erdt. Da, wo unserm Albrecht eigene Beobachtung 
zu Hülfe kommt, gelingt ihm eine Schilderung wie W 
15, 238—248: So der mensch erstmals kompt un den tag, | 
Sein lei er gar nit steuren mag, | Zuerst kreucht er uff 
allen vieren | Gleichsam den andren wilden thieren, ; Den:- 
much begint er sich zu heben, | An bencken und un stülen 
kleben, | Doran wandlet er her und dar. | Über eyn zeit wirt 
er gewur, | Das er der glider mag gewalten | Und kann eynig 
gehn sonder halten. Albrecht steht hier hinter der Vor- 
lage met. 15, 222 ff. nicht zurück, auch wenn er Ovids 
Rhythmenmalerei nicht nachbilden kann. Einfache kleine 
Szenen aus dem Alltagsleben einfach und natürlich zu 
schildern ist auch eine Kunst. 

Unseren Bearbeiter locken die Schilderungen der 
schönsten Gewänder nicht, aber er vertieft sich W 1, 
226—234 darein, wie die Welt anfängt, Wohnung zu 
suchen: Eyn jeder süchet sein gemach | Under bäumen und 
felsens tach. | Auch haben sie 2% bawen funden | Heuser mit 
rüthen, so lang stunden | Geflochten und mit leymen bstrichen. 
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Do gieng der pflug zü feld erstlichen. Solchs was der erden. 
ungewont, | Dass man irs grünen grass nit schont. | Dann 
man dahin thet sehen korn, | Welch doch die erd selb trüy 
zuforn. | Erst hüb sich an der ochsen leidt | Im pflüg, un- 
gwitter und arbeit. Ovid met. 1, 121—124 weiss das nicht 
besser zu sagen. 

Die 3 Bilder Ovids, die vom Schmiedehandwerk her- 
genommen sind, übernimmt Albrecht in seiner Über- 
setzung: met. 9,170f. = W 9,357 ff.; met. 12, 276—279 
= W 12,505—507 (das Bild vom glühenden Stahl, der 
im Wasser aufzischt) und met. 9,78 = W 9,160f. (Die 
würgenden Fäuste des Hercules werden mit der Zange 
verglichen, die das Eisen hält). — Vom Häuserbau ist 
das Bild W 13,521f. genommen, das Albrecht allein ge- 
hört: Euwer arbeyt, die ist geschlicht | Und gentzlich nuch 
der schnur gericht. — Der Zusatz W 1,25—42 enthält 
einen Vergleich, der aus dem Berufe des Vogelstellers 
genommen ist, und der Zusatz W 15,75 spielt auf das- 
selbe Gewerbe an. 

W 2,674—679 schildert uns im Anschluss an met. 
2,315—318 die einzelnen Teile des Wagens ganz genau. 
Dem jugum entspricht bei Albrecht das kummet; er gibt 
frenum richtig mit zaum und lorum mit leytseil wieder 
und fiigt hinzu, dass die Speichen aus der nabe fallen. — 
Albrecht gehört das Bild W 11,759 Eolus legt den winden 
| Die starcken zeym von irem haupt. — Er malt W 2, 419. 
aus: Die Pferde sprungen mit schittenden köpffen, | Mat 
stracken ohren, gstrampten schöpffen. — Albrecht betont 
W 5,671, dass Plutos Rosse wolbeschlagen sind; ihm ge- 
hört der Zusatz W 12,634f.: Gleich wie die bösen geul 
seind ywon, | Sos auff den hindern füssen stehn. — Mit 
allen Einzelheiten schildert uns Albrecht in den Versen 
W 1,1243—1251 das Dasein, das lo, in eine Kuh ver- 
wandelt, führt, und bei ihrer Rückverwandelung vergisst 
er W 1,1485 nicht hinzuzufügen, dass sie auch die Kuh- 
euter verlor. — Gewiss auf eigener Beobachtung beruht 
die hübsche Detailschilderung W 2,1855—59: Gemach. 
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ging er (der Stier) un meeres gstudt, | Mit eynem füss er 
hüpschlich neintradt, | Demnach den andern und den dritten, 
| Biss dass er mit gmuchsamen schritten | Kam gantz hin 
inn die tieffesehr. Das Versuchen und Tasten von Tieren, 
die in die Schwemme geführt werden, wird Albrecht ge- 
sehen haben, da er es mit solchem Interesse nachschildert. 
Auch einem Kampfe zwischen zwei Stieren, die sich nach 
W 9,93—96 beyd zankten umb eyn ki, wie ihn Ovid 
met. 9, 46—49 schildert, mag Albrecht selbst zugesehen 
haben. — met. 7,585 f. Vulgus erat stratum bereichert 
Albrecht nach W 7,1001 f. um den Vergleich: Auch sah 
man inn den feldern breyt | Volck liegen wie die schoff zer- 
streut. 

Auf Feldern und in Wäldern lebt noch manch an- 
deres Tier, das Albrecht genau kennt. Dass er die digitos 
cygni rubentes (met. 2,375) in schwarze Füsse verbessert 
(W 2,813), war schon erwähnt. — Zur Schilderung der 
Elstern met. 5, 670—678 fügt Albrecht hinzu: Schwartz 
und weiss wie zü unsern tugen | Die aglastern noch federn 
tragen (W 5,1243 f.) und W 5,1245 ff. Die huben noch an 
in die art, | Wer für sie geht, reit oder fart, | Dieselben sie 
verspotten gar. —- Ein Zusatz Albrechts zu met. 6, 96 f. 
ist W 6,173/6: Inn lauter störck wurden verkert | Und 
furten wes kriegs gefert, | Wie man das noch von ihnen 
sicht, | Sobald ihn widertriess geschicht. Und wenn der 
Deutsche met. 6, 96,7 sumptis quin candida pennis | Ipse 
sibi plaudat crepita nte ciconia rostro mit den Versen W 6, 
131 f. Dise störck kleppern noch zu tagen, | Wann man sie 
auss dem nest will jagen übersetzt, so weicht er sicher 
auch zu Gunsten eigner Beobachtung vom Original ab. 

Man beachte die häufigen Hinweise darauf, dass man 
etwas noch 2% unsern tagen sehen kann. met. 6, 668 ff. 
~ W 6,1482—1515: Die Verwandlung Prognes und Phi- 
lomelas in Schwalbe und Nachtigall gibt Albrecht viel 
ausführlicher als Ovid; er kennt und liebt diese Vögel ; 
noch bey unsern zeiten wohnt die Schwalbe gern bey den 
leuten, und die Nachtigall noch mit irem süssen schal | Für- 
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trifft die andern vogel all. — Ihren Widersacher, den 
Wiedehopf schildert Albrecht nach W 6,1480f.: Die 
banizersprinkeln stond im frey, | Als ob er schon gewopnet 
sey; bei Ovid met. 6, 674 heisst es nur: facies armata 
videtur. — Auf die Schilderung des Rebhuhns met. 8, 
257 f. geht Albrecht in den Versen W 8,493—496 genau 
ein. — Bei der Verwandlung des Picus met. 14, 391— 
396 geht Albrecht in der Übersetzung W 14,451— 
462 auf alle Einzelheiten ein und vergisst nicht zu be- 
tonen, dass noch heut der Specht seinen Schnabel in die 
Bäume stösst. — Ein Zusatz Albrechts ist W 4, 757 — 
759: Eynr yeden wuchssen flügel baldt | Dem leder nit uu- 
gleicher gstalt, | Gantz dün gleich wie das wel der spinnen. 
Sehr eingehend schildert Albrecht in den Versen W 6, 
765—789 das Spiel der Frösche nach met. 6, 370—381, 
und noch im 15. Buche, in dem Albrecht so zum Ende 
drängt, beachtet er eine Einzelheit wie met. 15, 378. 
Posterior partes superat mensura priores; W 15, 411—416 
heisst es: Der frosch in seiner ersten zeit | On bein inn 
wiisten pfütsen leit; | Darnach so wachsen im die bein | 
Hinden und vornen inn gemein, | Doch lenger hinden dann 
dovorn, | Zi dem sprung sinds also erkorn. — In der Schil- 
derung met. 1, 416—421 ~ W 1,755—776 setzt Albrecht 
der Vorlage hinzu: Dus leben, wie mans dan noch sicht, | 
Wie offt bei grossen wassern gschicht, | So sie ausslauffen 
auff die erden | Und demnach wider trucken werden | So 
dann die sonn das ort beschint, | Die erdt mancherley würm 
gewint, | Das von übriger feuchte kumpt. Solche Beob- 
achtungen kann man auf dem Lande sehr oft machen. — 
Ganz ähnlich ist die Schilderung W 15, 398—402: Wir 
sehen auch, wie von dem regen, | So er die erd macht feucht 
und nass, | So sicht man ding, das vor nit wass, | Von 
würmen auss der erd sich regen, | Mit flüglen inn der lufft 
bewegen. Ovid met. 15, 362f. denkt an etwas ganz an- 
deres, an das Kleintierleben, das aus der Verwesung ent- 
steht. 

Von den wilden Tieren des Waldes ist es besonders 
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der Wolf, den Albrecht mit einer hasserfüllten Schilde- 
rung bedenkt: W 1, 443—462; vor allem zeigen die Zu- 
sätze der deutschen Bearbeitung den Grimm unseres 
Freundes: v. 454,6: Wie er noch raubt und stelen thut | 
‚Gleich wo ers fint, darffs wenig bitt, | Was er nit frisst, das 
tregt er mitt und v. 458 der Wolf Sicht diebisch unter seinem 
sehopff; endlich v. 460/2 Laufft unberothen hin und her; | 
(rantz ungezamp, dückisch und wild | Schweifet er umb inn 
dem gefildt. — Einer Detailschilderung würdigt Albrecht 
ferner den kalydonischen Eber in den Versen W 8, 543 — 
557 im Anschluss an met. 8, 282—289. Seine eigene, 
mehr der Wirklichkeit entsprechende Anschauung macht 
Albrecht bei der Übersetzung des Verses met. 8,289 
Fulmen ab ore venit, frondes afflatibus ardent geltend; W 
8, 553—557 heisst es: Und wann es inn dem zorn ertoss, 
| So musst der baum sein sicher gross, | Wunn es im grimm 
daran geriet | Dass es in nit von nander schriet, | Als warn 
er abgeseyet wer. 

Auch in der unbelebten Natur, die sich in den Me- 
tamorphosen wiederspiegelt, finden wir mancherlei Ab- 
weichungen und Zusätze, die von der eigenen Anschauung 
und dem regen Interesse Albrechts zeugen. Von dem 
gewaltigen Bienor sagt er W 12,586: Der was eym hohen 
baum gleich lang. Nach W 10,325 wirft Phoebus den 
Diskus, als wers gewesen eyu schindel liecht. — Den poma, 
quue candida parte | Parte rubent (met. 3,483 f.) gegen- 
über heisst es W 8,1189 ff.: Gleich dem grun, so neben 
dem rothen | An eynem apffel zeiget sich. — Der Vergleich 
met. 4,178 f. non illud opus vincat, quae summo pendet 
aranea tigno ersetzt Albrecht durch das Bild W 4, 303— 
306 Das reyn spinnweb, so sommerszeit | Imm grass uff 
grünen wisen leit. 

Wenn Albrecht in den letzten Büchern auf Einzel- 
heiten achtet, so ist das ein Beweis von besonderem In- 
teresse. Z. B. met. 13,812 sunt poma gravantia ramos = 
W 13, 1083—1086 So darff mir auch niemant ersteigen | 
Mein epffel nit uff den zweigen, | Welche die baum so fast 
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beschwert | Hand, dass sie hangend uff die erd. — Die 
pflaumen eyes gross W 13,1093 f. gegenüber met. 13,817 f. 
mag Albrecht selbst im Klostergarten zu Jechaburg ge- 
pflückt haben. — Sehr hübsch ist ein Zusatz W 14, 6731. 
Pomona beschneidet die Äste, Domit keyn baum sich über- 
lüdt | Und würd von schwerem tragen miid. 

Vor allem andern lieb ist Albrecht der Wald und 
seine Poesie. Selbst für das edle Weidwerk ‚hat der 
Jechaburger Scholastikus reges Interesse. Jagdvergleiche, 
sogar Vergleichshäufungen gibt Albrecht häufig wieder. 
Vgl. met. 1,505f. ~ W 1,970—976; met. 1, 533—538 
~ W 1,1025—1030; met. 2,718f. ~ W 2,1526 f.; met. 
4,721£. ~ W 4,1347—1351; met. 5, 626—629 ~ W 5- 
1120—1129. Albrecht braucht weidmännische Fachaus, 
drücke: W 8,547 redet vom gwerf. Vgl. auch W 1, 
879 Das wildschwein sein gewerff nichts bat und W 8, 
574 mit seim gwerff darnider schlugen, ferner W 8, 807 mit 
scharpffem gwerff *). 

Wenn Albrecht auf die Jagd zu sprechen kommt, 
fasst er sich nur ausnahmsweise kürzer als Ovid, um 
sich mit einer allgemeinen Andeutung zu begnügen. Vgl. 
met. 4,302 f. sed nec venatibus apta nec arcus | Flectere 
quae soleat, nec quae contendere cursu: W 4,571 Keyn lust 
sie zi dem weydwerck hatt. — Dagegen met. 3, 206—233 
= W 3,470—557 (die Namenreihe der Jagdhunde Ac- 


1) Nach Grimm Dt. Wb. 5630 ist gewerf überhaupt zum ersten 
Male in der dt. Metamorphosenübertragung belegt und zwar gleich 4 
mal. Wickrams frühere Werke kennen das Wort nicht; von spä- 
teren hat nur ‘Der Irr reitend bilger’ (1555) gewerf einmal (Bolte Bd. 
IV, S. 158,55). — Dieses selbe Werk zeigt auch in einem anderen 
Falle eine Reminiscenz an Albrecht v. Halberst. Aus met. 3, 421 
dignos et Appolline crines hat Albrecht nach W 3,1050 den Vers ge- 
macht: Als wenn das hett Apelles thon, wobei vielleicht schon die 
Vorlage Albrechts für den Fehler verantwortlich ist. ‘Der Irr reitend 
bilger' nimmt diesen Apelles 2 mal auf (Bolte Bd. IV, S. 160, 08 u. 
254, 95); ausserdem findet sich ein Beleg in dem 1554 entstandenen 
Goldfaden (Bolte Bd. II S. 329, 30). 
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taeons). Auffallender als die vollständige Aufzählung 
ist dabei, dass Albrecht auch auf die Epitheta achtet, 
die Ovid den Rüden beilegt. — W 3, 333—360 schliesst 
sich mit der Schilderung Actaeons auf der Jagd eng an 
met. 3, 143—153 an, und kleine Zusätze beweisen allent- 
halben, dass Albrecht mit Interesse bei der Sache ist. 
Vgl. W 1,1384—88; 1,568; W 1,865—868 ~ met. 1, 
458; W 2,915—918; W 5,1052f.;, W 14,668-670 ~ 
met. 14, 628. 

Wir hatten friiher gesehen, dass Albrecht an man- 
chem Schönen vorübergeht, das abseits vom Wege blüht. 
Wenn ihn aber etwas zum Dichter macht, der mit eigenem 
Empfinden den Spuren der Vorlage folgt oder sogar ver- 
weilend an Blumen sich freut, die für Ovid nicht blühten, 
so ist es der Wald in aller seiner Herrlichkeit. 

Vielleicht denkt Albrecht an Stätten, die er selbst 
aufsucht und lieb hat, wenn er in einem Zusatz zu Ovid 
W 3, 371—373 erzählt: 


Der brunn was bschattet überall, 
Die quellen gaben süssen klang, 
Schön grass stundt do eyns knyes lang. 
Da glauben wir ihm (v. 379): 
Gantz lüstig was die selbiq stat. 
Ein Zusatz W 3,1000—03 preist den klaren Wald- 
quell : 
man het eyn reynes har 
Gesehen inn dem brunnen klur 
Zu undrist an dess bodens quell. 
Albrecht legt Thisbe die Klage in den Mund (W 4, 
207—210): 
O ir edlen waltfogel kleyn 
Kompt, helfft klagen den liebsten mein. 
Du wald sampt deinem laub und grass 
Ach loss dich auch erbarmen das. 


In einem Zusatz W 5, 733—735 heisst es: 
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Die vögel iren sitz rumb hatten 
Und sungen do gmeinlichen all, 
Das es im grünen wald erschal. 


Nach met. 7,184—188 schildert uns Albrecht die 
Nacht, in der sich Medea aufmacht, die Zauberkräuter 
zu suchen: | 

Der himel blaw vol sternen was, 
Alleyn der taw hett gmachet nass, 
Das gfögel sass an seiner rhu, 
Keyn ander thier hort man darzü, 
Das laub an beümen hatt auch rast, 
All creaturen schlieffen fast. 

Eine Waldlandschaft zeigt uns W 8, 639—644 nach 

met. 8,329f. u. 334—337. 
Do was eyn unabghawner waldt 
Von beumen manigs jares alt, 
An welchem unten inn dem grundt 
Eyn thal von moss und roren stundt; 
Was regens von den bergen schoss, 
Unden imm grundt zusammen floss. 


Nach met. 5, 264 ff. Selvarum lucos | Antraque et innu- 
meris distinctas floribus herbas malt Albrecht das Bild W 
5, 435 — 449: 

Das gras stund fleckecht, blummen far 
Getheylt von manchen farben schon, 

Imm walt erschall der vogel thon, 

Der brunn was lauter und auch kalt, 
Stund inn mitten dem grienen walt. | 

Von Albrechts Freude an Waldesgriin und Waldes- 
schatten, an Vogelsang und Blumenpracht zeugt endlich 
die Nachdichtung von met. 5, 388—391 in den Versen W 
5, 724—741, wieder in dem Ausruf verklingend: 

Lustigers orts fand man nit mee. 


Palaestra LXXII. 9 
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§ 16. Albrechts gelehrte Kenntnisse. 


Mit Interesse schildert Albrecht auch den nächt- 
lichen Himmel und seine Wunder. Nach met. 1, 168f. 
beschreibt er die Milchstrasse: W 1, 320—323 Die hime- 
lische stross, | Die zwergs hin durch den himel godt, | Und 
nach der sich sehen lodt; | So es eyn heller himmel ist, | 
Sicht man sie undern sternen gmischt. — Lebhaft und an- 
schaulich schildert uns Albrecht die Sternbilder, denen 
Phaeton begegnet, in den Versen W 8,187—198 nach 
met. 2, 80—83. 

Albrecht besitzt eigene astronomische Kenntnisse. 
Ovid sagt ihm nicht, dass nach W 2, 310 Zodiacus dieselb 
strass heyst, auf der sich Phaeton halten soll. — Ohne 
dass ihn Ovid darauf hinweist, gibt Albrecht die Lage 
des Bootes genau an: W 2,379—382 Die sternen, do ich 
von thun sagen, | Die seind zü nordost umb den wayen | Hoch 
oben an dem himmel glegen | Und gantz ferr von der sonnen 
wegen. — met. 4, 625 Ter gelidos Arctos, ter Cancri bracchia 
vidit deutet Albrecht nach W 4,1153£.: Nach südost was 
etwan sein gfert | Demnuch er sich gehn nordost kert. — 
In den Versen W 12,188—198 gibt Albrecht die richtige 
Reihenfolge der Sternbilder an (mit Weglassung der 
Zwillinge, Jungfrau, Wage), während sich Ovid met. 9, 
80—83 nicht an ihre Lage kehrt: 

Ovid: Taurus Arcus Leo Scorpion Cancer. 

Albrecht: stier kreps lew scorpion schiitz. 

Albrecht übersetzt weiter die schwierige Eingangs- 
partie des 1. Buches: Erschaffung der Welt aus dem 
Chaos und die Beschreibung der Sonnenbahn (met. 2, 129 — 
132 = W 2, 281—295) ausführlich und mit dem Streben, 
sich und seinen Lesern alles klar zu machen, doch ohne 
sich darauf etwas einzubilden. Man halte dagegen, wie 
stolz Herbort auf den viel leichteren Exkurs 14150 ff. 
ist und wie eindringlich und aufdringlich er seine Leser 
von der Schwierigkeit seines Unternehmens zu überzeugen 
sucht. — Dass sich Albrecht nach Hülfe umsieht für 
die Schilderung der Weltschöpfung, hat schon Bolte ge- 
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zeigt, indem er Honorius Augustodunensis „De imagine 
mundi“ als Quelle neben Ovid nachwies (s. Bolte, Vor- 
wort p. XIXf.). Albrecht geht also mit einer Um- 
sicht und Selbständigkeit ans Werk, die ihn viel gebil- 
deter erscheinen lässt als Herbort, der 14150 f. verkündet: 
Hie han ich ein rede funden, | Der man hie wol enpere, 
und dann übersetzt er diese rede, weil er befürchtet, - 
seinen Lesern könnten Zweifel an seiner Begabung kommen. 
Herbort ist wie gesagt sehr stolz auf seine Gelehrsam- 
keit. Der ungelerte ist balt | Unde wenet von der warheit, 
| Daz er habe wisheit, versichert er v. 12ff. von oben 
herab, oder v. 25: ich heizze die ungelerten blint; v. 42 
gibt uns endlich das Recept: Von flizze wirt der man ge- 
lart. Dass sich Albrecht, der mehr kann als Herbort, 
solche Redensarten schenkt, spricht nur für seine ge- 
diegene Bildung. Wenn er W 5,624 f. Calliope von dem 
grob volck ungeleret sprechen lässt, dem Ceres den Gebrauch 
des Pfluges weist, so stellt er wohl nicht nur die Spre- 
cherin der Musen, sondern auch sich selbst in Gegensatz 
zu dieser Masse der Ungebildeten, aber nicht so osten- 
tativ wie Herbort. Die Unterstreichung W 4, 1231 f.: 
Der berg ward nach im gnant Atlas | Wie alle glerien 
wissen das, schreibt Bolte sicher mit Recht Wickram zu. 


* * 
* 


Rüekblick. 


Es bleibt übrig, auf das Verhältnis Albrechts zu 
Ovid zusammenfassend zurückzublicken. 

Zwei heterogene Naturen, Ovid und Albrecht! Der 
Römer ein flacher Charakter mit dem Kainszeichen mo- 
ralischen Niederganges an der Stirn, aber ein geistreicher 
Kopf, voller Phantasie, auf dem Gipfel der Technik, das 
spröde lateinische Idiom unter seinen Händen wie Wachs 
formend, dass es dem leisesten Drucke nachgibt. Al- 
brecht eine unbefangene Natur, ohne Esprit, von mässiger 
Phantasie, mit der Sprache ringend, ohne sie ganz 

g * 
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meistern zu können. Mensch und Dichter bei ihm ihrem 
Werte nach in umgekehrtem Verhältnis zu Ovid. 

Der Römer wechselt zwischen novellistischem und 
dramatisch -rhetorischem Stil, um eine bunte Fülle der 
Motive für seine Charaktere und Situationen zu gewinnen. 
Albrecht behandelt alles episch breit und ruhig. Ihn 
kennzeichnet das Streben nach Vereinfachung. Von den 
Stilmitteln Ovids macht er nur die einfachsten zu seinen 
eigenen. Es fehlt ihm an Freiheit der Phantasie; er ist 
kein „wohlüberlegender Künstler“ (Behaghel über Vel- 
deke a.a. 0. S. CLVIII). Freilich lernt Albrecht von 
Ovid. Seine Übersetzung zeigt sehr zu ihrem Vorteil 
den Einfluss von Ovids Syntax, und selbst bei schwierigen 
Stellen gelingt dem Deutschen an der Hand der Vorlage 
eine klare, anschauliche Wiedergabe der Situation. Auch 
die Anmut der lateinischen Dichtung hat — allerdings 
im Hinblick auf den Reichtum ovidischer Gestaltungs- 
kraft zu selten — deutliche Spuren in Albrechts Werk 
hinterlassen. Und etwas bringt Albrecht selbst mit, was 
den Mangel an Phantasie zuweilen vergessen lässt: seine 
Naturliebe. Ihr verdankt der epische Stil der Ubertra- 
gung einzelne lyrische Einschläge.e Wenn irgendwo, so 
finden wir hier die Spuren poetischen Talentes in der 
deutschen Nachdichtung. Hinter dem Dichter steht hier 
der Mensch Albrecht, um dem Werke seine warme, freu- 
dige Seele zu leihen. Das Herz geht ihm auf, wenn er 
die Landschaft der Metamorphosen in den Farben seiner 
Heimat schildern kann, mag er bei der Schilderung eines 
Waldtales oder einer Quelle an seinen Harz denken oder 
durch die Ausmalung eines Obstgartens an den Kloster- 
garten zu Jechaburg erinnert werden. Nur schade, dass 
der Mensch dem Dichter so selten über die Schulter 
blickt. Wir würden uns freuen, tiefer in diesen Deut- 
schen hineinsehen zu können. 

Unbefangener als die Mehrzahl seiner Zeitgenossen 
steht Albrecht, trotzdem er Geistlicher ist, dem Werke 
des Heiden gegenüber, das doch von der Welt und ihrer 
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Lust mehr handelt, als der Tonsur zu wissen nützlich 
ist. Darin gleicht er Wolfram, der auch des Thüringer 
Landes Luft geatmet und dort vielleicht weitherzig 
denken und: fühlen gelernt hat. Man verspürt ein Wehen 
humanistischer Duldsamkeit bei ihnen, die vielleicht zu- 
sammen am Hofe Hermanns, des Thüringer Landgrafen, 
weilten, dem der Dichter der Eneide nahestand und zu 
dem der Sänger des liedes von Troye gehörte. Weitherzig 
und warmherzig ist Albrecht. Oft hören wir die einfachen 
Töne des Herzens bei ihm lieber als Ovids geistreiches 
Geplänkel, mag er von Mutterliebe oder von Gattentreue 
erzählen. Von Herzen kommt auch der Humor, mit dem 
sich Albrecht zuweilen über Ovids Witz erhebt. Deutsche 
Tugenden zieren ihn, und das bringt ihn uns nahe. Dass 
er kein guter Dichter ist, vergeben wir dem guten, 
tüchtigen Menschen. 

Ohne die Metamorphosen-Verdeutschung zu den Wer- 
ken der mittelalterlichen Klassiker zu rechnen, werden 
wir sie als das Werk eines gebildeten Liebhabers ovi- 
discher Poesie ansehen, der auf Grund einer gediegenen 
gelehrten Bildung mit Liebe an der Arbeit gewesen ist. 


Teil ILI. 
Albrechts Verhältnis zur mhd. Epik und Lyrik. 
§ 1. Stil und Sprache. 


a) Hinweis auf die Gegenwart. Beteuerung der Glaubwürdigkeit. 


Dem Zuge der mittelalterlichen Poesie, modern zu 
sein, von der Vergangenheit die Brücke zur Gegenwart 
zu schlagen, kann sich Albrecht ebensowenig entziehen 
wie sein Meister, Heinrich von Veldeke, der etwa v. 
8373 ff. den Kaiser Friderich ze Romen.... nach sinre 
ersten herevart das Grab des Pallas finden lässt; vgl. 
z. B. auch Herbort v. 17870—73. 

Allenthalben betont Albrecht — z. T. nach der Vor- 
lage, z. T. in Zusätzen —, dass man die Blumen, Bäume, 
Tiere, Felsen, in die einst Menschen verwandelt wurden, 
noch heute kenne und mit dem alten Namen nenne. Vgl. 
W 2,446 ff. Der Ethna brennet noch bei diesem tag, | Sein 
fewr und rauch man sehen mag. — W 4,765 f.: Die Fleder- 
mäuse fliehen mit gwalt das lieht\ Wie manns noch von 
inen sicht. — W 4A,111f. Die Schlangen scheuen die 
Menschen für und für, | Wie das noch täglich sehen wir. 
— Ein Zusatz: W 10, 276—284 Die Götter Schuffen auss 
im den cyperes, | Welchen hinoch man braucht allzeit | Inn 
allem Italien weit; | Allein zur leich und zü dem klagen | 
Thut man den cipressen umbtragen. | Also Cipress der jüng- 
ling zart | Inn eynen baum verwandlet wardt, | Der nach 
edm jüngling wirt genant | Cipressus jetz inn allem landt. 
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— In einem anderen Zusatz klagt Albrecht‘ nach W 9, 
288 ff.: Nempt war es kam von im (Hercules) cyn sag, | Wie 
noch beschicht noch klaffers klag, | Er wolt Deianire nit 
mehr | Liebhaben. — Vgl. noch W 1,215. 242. 445. 2, 
334. 486. 490. 792. 811. 819. 832. 1027 f. 1067. 1507 f. ete. 

Dem Streben, alles ins Licht der Gegenwart zu 
rücken, ist verwandt, dass der mhd. Dichter grade für 
die unwahrscheinlichsten Erzählungen und Berichte be- 
tont: 12 ne huben die bouche gelogen (K. Rother v. 16) 
oder dug vernemet vür war ungelogen (Eneide v. 1732) oder 
daz sege ich dir ze ware (Eneide v. 3662). — So lässt 
auch Albrecht seine Personen versichern: W 11, 132— 
134 Nit weit davon ich gstanden bin | In eynem schönen 
grienen walt | Und sah die ding, wie ob erzalt. — Oder 
W 11, 544—546 sagt Ceyx in einem Zusatze Albrechts zu 
Ovid: Du solt meynen mit nicht, | Was ich dir jetzundt 
sagen thu, | Das nit also sei gangen zi. — Oder W 8, 
1040—42 beteuert Achelous: Solchs hab ich selb gesehen 
auch | Und auch von alten leuten ghért, | Welch glaubwirdig 
sind, ehrenwerdt. 


b) Albrecht und seine Leser. Eindeutschungen. Märchenmotive. 


Wie alle mhd. Dichter unterbricht Albrecht seine 
Erzählung durch Bemerkungen an sein Publikum — viel- 
leicht öfter, als das Wickrams Text vermuten lässt). 
Oft wird so ein Übergang gewonnen, oder es stellt sich 
dadurch der fehlende Reim ein. Z. T. sind es erstarrende 
Formeln in einer Zeit, wo man sich mit einem Vernemet 
etc. noch an eine hörendes Publikum wendet. Vgl. brB 
72 Als ich han gesprochen. — brB 126 Vernemet, iz ge- 
scach alsus. — brB 148f. Ne wil ts uch nicht betragen | so 
horet iz ane vragen. — Vgl. noch W 2,1804. 4,737. 8, 
1190. 9,197. 11, 710. 13, 593. 611. 756. ete. ete. 

Mehrfach äussert Albrecht, er wolle seine Erzählung 


1) Wickram gibt die persönlichen Bemerkungen Albrechts brB 
v. 126 und 148f. wieder und übergeht brB v. 72. 


— 16 — 


kürzen, um seine Leser nicht zu langweilen: vgl. W 6, 
1136. 8, 1071 f. 10, 1290. 15, 427 f. 469 f. 

An deutsche Leser und Hörer wendet sich Al- 
brecht, und er geht in seiner Eindeutschung der Vorlage 
— ob mit Naivität oder Absicht, sei dahingestellt — 
weiter, als wir heute von einer Übertragung erwarten, 
die im Grunde genommen nichts Neues bringen will. 
Dass er wie Veldeke und Herbort naiades zu waltfrawen, 
satyros zu waldmenlin und Gigantes zu risen macht, war 
schon in anderem Zusammenhange erwähnt; ebenso dass 
er die Vorliebe vieler mhd. Dichter für Personificationen 
teilt. 

Wenn Albrecht Wald und Wasser mit Feeen und 
Elfen bevölkert, so gibt er damit einzelnen Partieen der 
Metamorphosen deutschen Märchencharakter. Einige 
Zusätze unseres Nachdichters enthalten deutsche Märchen- 
motive. So fügen sich nach W 3,1224 ff. die waltyöttin 
und feyen all zum Ring zusammen, um Narzissus zu be- 
weinen. — Dasselbe Motiv finden wir in der Schilderung 
W 8, 1096—1104 wieder, die der Vorlage met. 8, 746—749 
gegenüber einige selbständige Märchen-Züge zeigt. met. 
8, 746 ff: Saepe sub hac (quercu) dryades festas duxere cho- 
reas. | Saepe etiam manibus nexis ex ordine trunci | Circuiere 
modum, mensuraque roboris ulnas | Quinque ter implebat ~ 
W 8,1096—1104 Bey welchem man offt die waltfrawen | 
Hat hören husten und auch lachen | Und do eyn wild ge- 
temmer machen; | Do hort man sie offt singen süss, | Offt 
spürt man inn dem taw ir füss; | Zu zeyten inn eyns ringes 
gang | Sungen sie umb den baum ir gsang. | Die eych wus 
so wonsam und schon, | Keyn man mochts inn eynr stundt *) 
umbghon. — Hübsch ist der Zusatz W 8,1143: Traurig 
fragen die Waldfrauen nach dem Fall ihrer Eiche: Wo 
sollen wir nun tanzen im Reihen? — An das Märchen 


1) Bartsch, a. a. O. 384 geht entschieden zu kritisch vor, wenn 
er von einem „unsinnigen Text“ Wickrams redet, den er nach dem 
Latein bessern will. 


— 137 — 


von Melusine erinnert ein Zusatz Albrechts W 4, 1289 £.: 
das meerwunder, das Andromeda bedrängte, was halb eyn 
fisch und halb eyn weib. — Nach W 4,17f. schlägt die 
eine von den Töchtern des Minyas vor: Eyn jede etwas 
frembds thu sagen, | So sich vor langem zu hat gtragen. 
„Es war einmal vor langen, langen Zeiten“ soll also die 
Geschichte beginnen. — Wie im Märchen von der ent- 
zauberten Prinzessin geht es zu, wenn Io nach W 1,1495 
schöner ward, dann sie vor was gwesen. — Das heusslein 
klein, in dem die Alte mit dem bösen Buben haust, Das 
stund vor eynem wald allein nach W 5,823f. (met. 5, 447 
nur: tectam stramine casam vidit), — Das Haar, an dem 
des Nisus Leben hängt, ist giilden nach W 8,166 (met. 
8,93: Purpureum crinem). — Als märchenhafte Wendung 
könnte man endlich auch die Stelle W 6, 1201—1204 be- 
zeichnen, wo Philomela den Bäumen und Tieren des 
Waldes ihr Leid klagt'). 


c) Mittelalterliche Etiquette. 


In der Betonung mittelalterlicher Etiquette stimmt 
Albrecht mit den Spielmannsepen und Veldeke überein, 
insofern uns erst ein Epitheton wie gezogenliche darauf 
aufmerksam machen muss, dass die Handlungen einzelner 
Personen ihre feine Bildung verraten. Hartmann lässt 
uns nach den Handlungen selbst urteilen, wes (Geistes 
Kind sie sind. Ein Beispiel für Veldeke: Eneide v. 
12069 ff. Die Troiane mit tren vanen | vlouwen gezogenliche 
danen | werehaft über daz velt. Hier lässt das Epitheton 
werehaft den Ausdruck gezogenliche überflüssig erscheinen. 
— Überflüssig ist auch bei Albrecht eine Betonung wie 
W 8,785 f.: Meleager erwüscht den spiess, | Gar sittig er 
ihn sincken liess — oder W 2,1853f. Der ochs richt sich 
auff unter ir | Gantz sittlich. — Vgl. noch W 7,479 oder 


1) W 6,1203: Uber dich schrei ich laut umb roch; überliefert 
ist: laut und roch. Bolte 7, S. XXXVIII Lesarten will bessern: klag 
und roch. 
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W 7,219f. oder W 13.194. — Auch in der Götterver- 
sammlung W 1, 327—332 hält Albrecht streng auf Eti- 
quette: Alle Götter sitzen noch irer wirde im Kreise, 
Eyn jeder, demnach im gebtirte. — Dass Europa nicht 
vergisst, mit der Hand ihr Gewand aus den Fluten zu 
heben, betont schon Bartsch p. CXLIII. — Mit todtes endt 
rettet Hesperie nach W 11, 1351 f. ihr junckfreulich zucht. 
— Umgekehrt wirft sich nach W 2, 1007 f. Callisto ntder 
zu der erden | Gar mit unweibisrhen geberden. — Oder Niobe 
vergisst nach W 6, 545 fl. sinn und weiblich zucht | Und 
lief dohin inn eyner tobsucht | Laut schreiend durch die 
yantze stutt. — Dass hier nicht nur das Toben und Schreien 
gegen die Sitte verstösst, sondern schon das Laufen 
durch die Strassen der Stadt, dafür vgl. bereits König 
Rother v. 2092f. — Wenn es W 11,1129 von Ceyx 
heisst: Sein gwandt traff im von wasser gar, während der 
König nach met. 11, 654 sine vestibus ullis erscheint, so 
mag man das mit Bolte für eine absichtliche Änderung 
Albrechts halten. Bartsch ändert ohne Grund nach dem 
lateinischen Original. Im Mittelalter gilt Nacktheit für 
sehr beschämend. Vgl. Hartmann Gregor v. 3408 ff. und 
arm. Heinr. v. 1085 ff. Wie wenig man aber in Albrechts . 
Übertragung mit strenger Konsequenz rechnen kann, er- 
hellt aus der Ubergehung von met. 13,479 f., wo Ovid 
das decus der Polyxena stark betont. — Für die Schil- 
derung prächtiger Gewänder hat Albrecht weniger Vor- 
liebe, als man nach den Tendenzen der mhd. Epik er- 
warten sollte. Dass er sogar auf manches verzichtet, 
was ihm die Vorlage vor Augen führt, war früher er- 
wähnt worden. Es gehört zu den Ausnahmen, wenn 
Albrecht die chlamys des Ascanius ausmalt: W 13, 906 f. 
Lyn kleidt köstlichen und gedrungen | Von phellele und von 
goldt wass, oder wenn er bei der chlamys des Merkur mit 
Ovid met. 2,734 f. in den Versen W 2, 1553—56 auf Ein- 
zelheiten eingeht. — Einige Male lässt uns Albrecht 
beim Toilettemachen zusehen; den meisten Wert legt 
er dabei auf die Pflege des Haares; vgl. W 2, 1557 f. 
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W 4,577f. W 8, 625f. — Inn eym gestül | Mit depichen 
bhangt sitzt Medeas Vater nach W 7,247f. Albrecht 
versetzt also den Kolcherfiirsten auf einen mittelalter- 
lichen Prunksessel. — Nach mittelalterlicher Sitte wird 
W 7,814 f. em Hof ausgerufen. Cephalus wirbt seine Bot- 
schaft vor dem Kénig (W 7, 885 f.), von dem man schliess- 
lich Urlaub nimmt (W 7, 1146), nicht ohne dass der Fürst 
die Gäste reichlich ehrt (W 7, 1144). Seine milte tut er 
also kund. Aber Albrecht malt das nicht aus; diese 
unter dem Einfluss der Spielmannsepik vielgepriesene 
Tugend spielt bei ihm keine Rolle, soweit sich nach 
Wickrams Text urteilen lässt. In der grossen Einlage 
von der Hochzeit des Perseus W 4, 1425—1488 gibt es 
reichlich zu essen und zu trinken; aber wir hören nichts 
von Geschenken, wie sie Veldeke in einer Parallelschil- 
derung überreichlich verteilen lässt; vgl. Eneide v. 13167 
—13220, wo 53 Verse von den Gaben an die Spielleute 
handeln. — Die Übersetzung Albrechts von met. 12,577 
—579 erinnert an eine Szene im Iwein. Nach Ovid heisst 
es von den Griechenfürsten vor Troia: Surrexere toris, 
um jeder in sein Zelt zu gehn. Albrecht aber hat die 
Vorstellung, dass sie in einem Zelte nächtigen und sich 
im Bett vor dem Einschlafen noch Geschichten erzählen; 
als nun dise redt was geschehen, | Kerten sie sich gegen die 
wandt, | Schlieffen die nacht inn freiden hin (W 12,819 
—823) !). 


d) Liebesleben. 


Liessen sich im Vorangehenden nur Einzelzüge zu- 
sammenraffen, so hat das Liebesleben des Mittelalters in 
Albrechts Werk einen stärkeren Niederschlag hinter- 
lassen, freilich nicht anders, als es sich in der übrigen 


1) Schon W 12, 304—308 hiess es: Zustundt sie sich an ir rhu 
leiten | Noch irem sehr grossen arbeiten ; | Sie mochten doch geschloffen 
nicht, | Wie dann noch grosser arbeit geschicht. | So fiengen sie zu 
reden ahn. Vgl. damit Iwein 70—100. 
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Litteratur des 12. u. 13. Jh., zu typischen Äusserungen 
und Formeln erstarrend, wiederspiegelt. 

Die amie (s. Bolte, Wortregister) hat goltvarwes Haar 
(W 2, 905. 1353. 1433; 3, 394. 1032; 4, 1535; 6, 1223 etc.). 
Bei Daphne das har biss auff die erden hieng (W 1,937), 
was bei den Deutschen als besondere Schönheit galt (vgl. 
Weinhold S. 141). Die Arme sind weiss (W 1,1061; 
3,1121; 9,838 etc... In zartem Weiss schimmern die 
Hände (W 2, 1845; 6, 1078. 1225; 14, 303); milchweiss 
werden sie W 8,69 genannt. Rot und Weiss mischen 
sich auf dem Antlitz (W 3, 432. 1048f.). Rosenfar sind 
die Wangen der Circe (W 14,296); das mündlin ist rot 
(W 2,1015. 4,66. 6,1047); ja es brennt wie eyn rubin 
(W 1,1490 f.), genau so, wie es schon im Salman und 
Morolf 5,3 heisst: ir munt recht als ein robin bran. Der 
Mund des Narzissus nach einem Zusatz W 3,1042 ff. 
artlich erhaben was, | Als wolt er sagen sunder hass: | 
Junckfraw, kumpt her und küsset mich!). Auch die Augen 
leuchten eym rubin glich (W 14,422). Andere Bilder: 
W 4,661—663 Ir augen leuchten ir so gar | Gleich wie eyn 
liecht im spiegel klar, | So mans dagegen heben thut (~~ met. 
4, 347—349)?); oder W 3,1036 f.?) Vast klar leuchten die 
augen sein | Wie zweier lichten sternen schein (~ met. 
3, 420) ?); oder: (Gleich wie der mon dem morgenstern | Und 
wie die sonne dem mon sofern, strahlt Herses Schönheit 
vor der ihrer Gespielen (met. 2,722f. ~ W 2, 1537 £.)?). 
— In einem Zusatze brA 59 ff. wird Philomela mit dem 
tagesterne verglichen. Alles das gehört zu den häufigsten 
Bildern der mhd. Epik. W 10,70 nennt Orpheus seine 


) Bartsch p. CXLV führt als Parallele Flore 2031 und Hetz- 
bold von Weissensee (Hagen 2, 25b) an. - 

?) Ich führe diese Vergleiche Albrechts hier an, auch wenn sie 
sich schon bei Ovid finden, da sie zugleich zum Gemeingut der mhd. 
Epik und Lyrik gehören, die für Albrecht vorbildlich ist. 

5) Diesen Lieblingsvergleich der mhd. Epik hat Albrecht in Zu- 
sätzen: W 3,103 u. 5, 1058 ff. _ 


— 141 — 


Gattin mein höchste kron!); vgl. ferner W 1, 1101; 7,369, 
oder Philomela ist die höchste blim (W 6, 1086). — Wenn 
sich alle diese Vorzüge vereinen, ist es kein Wunder, 
dass der starcken liebe flamm in das Herz des Jünglings 
dringt (W 5, 720 f.) oder umgekehrt inn liebesfewr erbrann 
die magt (W 3,911); vgl. ferner W 1,875 f. 900 ft. 
W 10, 1073—1075 (= met. 10, 582). — Diese Liebe kann 
auch auf ein Geschoss Cupidos zurückgehen (W 4, 43 f.). 
Nach W 4,102 ist Thisbe inn liebe hart verwunt, und! in 
einem Zusatz W 3,1038f. sind es die Augen des Nar- 
cissus, die so manche Maid verwunden. — Er vergaz all 
seiner krafft, heisst es W 8,639 von Meleager. Aber die 
Liebe erweckt nicht immer Gegenliebe. Salmacis klagt 
W 4,697 £.: O schnöder Jüngling hart, | Dein hertz das ist 
von steynes art. Da hilft es nichts, wenn liebende Mädchen 
sich schmücken vor den andren gur kostbarlich. | Eyn jede 
wolt sein gzieret bass. — Hermaphroditus wird schamrot | 
Als eyn ross, die uff dem feld stoht (W 4,624f.), als ihn 
die begehrliche Nymphe im Bade erblickt. Ebenso wird 
Daphne schamrot und gantz verzagt, wenn man ir von der 
liebe sagt (W 1,911 f.). Vor scham stund sie gantz rosenfar, 
heisst es W 6,1367 von Philomela, als sie ihrer Schän- 
dung durch Tereus gedenkt. — Byblis, die unerlaubte 
Liebe zum Bruder im Herzen trägt, schwankt: Sie wardt 
offt ınn derselben stundt | Des wöllens bleych, der scham 
yantz rodt (W 9,955 f.). — Aus Furcht vor dem Lieb- 
haber erbleicht Daphne (W 1,543). Myrrha erseufftzet 
gantz bleichfar, als sie der Amme die unkindliche Liebe 
zum Vater gestehen soll (W 10, 721). Auch Byblis seufzt 
tieff auss grundt (W 9,1017); sie ist nach W 9, 830-834 
eine lebendige Warnung Vor solcher unzimlicher lieb, | 
Welche ist aller zucht eyn dieb. — Glücklicher als diese 


!) diu krone, das Lieblingssymbol und -bild der mhd. Litteratur, 
hat auch Albrecht in verschiedenen Variationen: brA 104. W 10, 298. 
W 8,515. 712. 730. 10,1103. W 7,71. W 5,30. W 7,130. 8, 955 
u. a. m. 
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Drei, von denen die eine die Liebe nicht kennt, die 
beiden andern wahnsinniger Liebe verfallen, sind Jason 
und Medea; beide lieben sich, und leicht kommt die 
Kolcherin über das Bedenken hinweg, sie möchte ihres 
Vaters Gnad und huldt verlieren (Zusatz W 7,43—45); 
ihr winkt eine schöne Zukunft. Die adligen schönen 
frawen | Werd ich inn meinem dienst anschuwen, kann sie 
hoffend rufen (Zusatz W 7,125f.), und auf Ewig ver- 
spricht ihr Jason zu dienen; euch, sunst andrer kein | Ach 
bgnodend mich, zart junckfraw rein! so beteuert er (W 7, 216 
— 218). Dafür versichert Medea (Zusatz W 7, 89—91): 
Ach solt sein schöne drumb zergohn, | Mein tag müst ich 
inn trauren stohn, | Inn jamer und kleglichem weynen. — 
Alcyone wird ohnmächtig (W 11,725) in dem Gedanken 
daran, den Gemahl zu verlieren, den sie liebt als irn 
eignen leib (Zus. W 11,675f.); denn Ceyx rüstet sich zu 
ferner Reise — nicht aus Furcht, sich zu verligen (W 
13,169) —, sondern um sich durch einen Orakelspruch 
von finsteren Ahnungen zu erlésen. Ceyx kehrt nicht 
mehr zurück; auch für ihn und seine Gattin gilt, was 
Albrechts Zusatz (W 4,89f.) von Pyramus und Thisbe 
sagt: Zuletzt dus unsteht falsche glück | Ihn beiden legt 
schmeichende strick. Als ie diu liebe leide ze aller jungiste 
git, so lohnt auch Pyramus die Liebe mit dem Tode. 
Mit schönem Bilde schmückt unser Dichter das Sterben 
des Jünglings: W 4,187 Der grimme tod ernstlich mit im 
rang, und schöne Worte findet Albrecht auch für Thisbes 
Totenklage: Der Wald mit seinem Laub und Gras, die 
kleinen Waldvögelein sollen ihr helfen, um den Liebsten 
zu trauern. 


e) Wortschatz. Formeln. 


Nur wenig ist über den Wortschatz Albrechts zu 
sagen, insofern er für die litterarische Stellung. unseres 
Nachdichters in Frage kommt. 

Im Gebrauch paarweiser Begriffe steht Albrecht 
Veldeke näher als Hartmann. Das Verhältnis zwischen 
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diesen letzten beiden behandelt Rötteken (Die ep. Kunst 
H. von Veldeke u. Hartmanns von Aue 1887) S. 104— 
115, und ich stütze mich im Folgenden auf seine Resul- 
tate. Diese Formeln sind zwar an und für,sich nicht 
sehr beweiskräftig, doch ergeben sie für das Verhältnis 
Albrechts zu Veldeke und Hartmann dasselbe Bild wie 
die im § 2 behandelten Entlehnungen. Ich möchte sie 


deshalb nicht übergehn. 

1) .Veldeke-Albrecht. 

„Tag und Nacht“: V. oft; Albr.: W 2,161. 286. 806. 3, 1076. 
1098. 1150. 4,573. 1066. 5, 1019. 6, 1262. 12, 94 f. 13, 362. 15,469 = 
13 mal. Ilartm. Gregor (5). Iwein fehlt. — „Berg und Tal“: V. (4); 
Albr.: W 1,632. 5,1093. 6,251. 1333. 1499. 7,1078. 1300. 9,351. 
13, 1032. 1100. 14,507 = 11mal. Für Hartm. hat Rötteken keine 
Belege. — „Her (hin) und dar“: V. v. 4779. Albr.: W 5,69. 6, 658. 
1312. 8,452. 11, 1291. 12,463. 13, 754. 14,472. Hartmann, siehe „hin 
und her“. — „Die Alten und die Jungen“: V. oft; Albr.: W 1,1432. 
2,1054. 3, 1410. 4,833. 6,84. 10, 1266. 13,340 = 7 mal. Hartm. sehr 
selten; Iwein fehlt ganz. — „Arme und Reiche“: V. oft; Albr. Prolog 1. 
W 3,1287 (: gleich). 8, 1011 (unter reich und armen : erbarmen)') 
= 3 mal. Hartm. (5). — „Speise und Trank“: V. oft. Albr.: W 4, 500. 
14,505. Hartmann: nur Erec. v. 2544 u. Iwein v. 6209 = Crestien 
5293. — „Fleisch und Blut“: V. (3). Albr.: W 6, 1446. 8,918. 9, 1092. 
15,42. Für Hartmann hat R. keine Belege. — „Fleisch und Bein‘: 
V. v. 12041. Albr. W 10,919. — Vgl. noch Eneide v. 882—884 do 
diende man alse es wole gezam | ir und iren gesten | den lichten und den 
besten | DV brA 26—28 do tet er, als er solde; | Er grüzte sine geste, | 
die snoden unde die beste. 

2) Veldeke-Albrecht-Hartmann: 

wip unde man. Veldeke und Hartınann häufig; Albr. W 1,751. 
3,1379. 4,976. 7,1052. 8, 1010. 10, 1265. 15,163 = 7mal. — „Fern 
und nah“: Albr. W 2,479. s. Rött. a.a.O. p. 107. — „Böse und gut“: 
Albr. W 11,789. s. Rött. a. a. O. p. 111. — „Lieb und leid“: Albr. 


1) Man möchte annehmen, dass Albrecht diese Formel, die ihm 
als erster Vers seines ganzen Werkes einfällt, öfter angewandt hat, 
als das Wickrams Text glauben lässt. Die beiden Reime sind lehr- 
reich. Da Wickram reiche sagte, gehen ihm die bequemen Reime: 
rich : lich verloren. Einwandfrei ist diese Argumentation leider 
nicht; denn in den späteren Partieen wird Wickram gegen den Reim 
rich : lich duldsamer (vgl. W 7,907. 1313. 10,782. 14,613. 15, 505. 
535). Ja, W 11,315 u. 405 haben im brB nicht einmal Parallelen! 
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W 3, 696 s. Rött. a.a.O. p. 110. — „Spät und früh“: Albr. W 5, 819. 
s. Rött. a. a. O. p. 106. 

3) Herbort-Albrecht. 

„Korn und Wein“: Herb. v. 11118. 11125. 11796 = 3 mal. Albr. 
W 8,529. 13,860 = 2 mal. 

4) Salman und Morolf-Albrecht. 

„Wein und Brot“: Salm. 401,3 = Albr. W 13, 883. 

5) Eilhart-Albrecht-Hartmann. 

„Laien und Pfaffen“ : Albr. Prolog v. 12. s. Rött. a. a. O. p. 108. 

Albrecht, der ja nach Hartmann dichtet, hat aber 
auch einige Formeln, von denen die Epik bis Veldeke 
noch nichts weiss, die vielmehr erst mit Hartmann auf- 
kommen. Albrechts Stil vertritt also eine Übergangs- 
periode, in der Hartmanns Stil den von Veldeke noch 
nicht völlig verdrängt hat. 

wider und für: Iwein v. 1126. 1145. Albr.: W 2, 366. 424. 4, 866. 
6,330. 10, 668. 15, 148 = 6 mal. — wider und fort: W 6,612. 14, 405. 
— hin und wider: W 2,528. 4, 1157. 6,774. 7,441. 1006. 1164. 8, 415. 
11, 849. 15,396 = 9mal. — hin und her: Erec v. 2448. 3874. Iwein 
v. 7879. Albr. W 8, 389. 1017. 799. 9, 322. 509. 11, 696. 1226. 12, 459. 
13, 1224. 15,306. Veld. sagt: here and dare’). 

Von Epithetis kommt fiir die litterarische Stellung 
Albrechts bes. das Attribut guldin in Betracht. Er hat 
noch das von Hartmann und späteren Dichtern gemiedene 
rotgolden: W 7,1308. 11,182. 212. 362. 

Golden ist bei Albrecht das Allerweltsepitheton, 
während es für Hartmann an Glanz verloren hat. Zus. 
W 6,337: Mit flechten gmacht von giilden schniiren. W 
8,620 Eyn güldenes fürspann (~ met. 8, 318 rasilis fibula): 
W 3,390 den gülden bogen W 5,331 schilt von feinem 
goldt. W 13,912 eym schon spiess gantz gulden. — Vor 
allem liebt Albrecht goldene Gewänder: W 6, 351. 13, 
906 f. 14, 282. 372. — W 4,1481 Inn gülden schalen wird 
köstlicher Wein gereicht; und für denselben Gebrauch 


1) Bemerkenswerte Formeln Albrechts sind noch: „Menschen und 
Vieh“: W 1,446. 666. 887. 7, 969. 1326. 9, 749. „Zepter und Krone“: 
W 2,876. 6,134 f. 7,130. 8,955. — Die Formeln für und für und 
weit und breit kommen erst im Frühneuhochdeutschen auf, gehören 
also Wickram. 
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häufiger der typische Ausdruck: ein kopf von golt. W 5, 
136 (~ met. 5,80 f. murrae cratera); W 7,799 (~ met. 
7, 421 data pocula); W 12,449 (~ met. 12, 236 asper anti- 
quus crater); W 13,908 (ro met. 13,681 crateram). Schon 
das Spielmannsepos kennt den kopf von golt als typische 
Wendung; vgl. Salman und Morolf 18,1. 282, 3. 608, 2. 
631,2f. — Gold ist neben Silber auch das vulksepisch- 
typische Zahlungsmittel, der Lohn, den die Phantasie des 
Spielmanns freilich besser kennt als sein Geldbeutel. W 
7,1280 Versprach ir goldt so manich pfundt (~ met. 7, 
740 Munera). W 10,649f. Für disen kuss hett Myrrha 
nicht | Genummen schweren goldts gewicht (~ met. 10, 363). 
Myrrha datis gaudet nimium); vgl. noch W 10, 1072. 13, 
660. 775. 

So farbenfreudig wie Veldeke (vgl. z. B. Eneide v. 
5244—65) oder Herbort (z. B. v. 815f. 1312—15. 6270 £. 
8189 f° 10783) oder Hartmann (z. B. Erec v. 8215 £.) ist 
Albrecht nicht. Farbenhäufungen, wie sie in der Spiel- 
mannspoesie (vgl. Salman u. Morolf v. 228,1 f.) aufkommen, 
finden wir bei unserm Nachdichter nicht; seine Phantasie 
ist wenig entwickelt. Albrecht begnügt sich mit allge- 
meinen Andeutungen: W 5,445 Das gras stund fleckecht, 
blumenfar oder W 5,736 f.: Die bliemlin stunden wunicklich 
| Von farben gtheilet gantz zierlich. — Nur bei der Schil- 
derung greulicher Wunderwesen, des Neides, der Tob- 
sucht, des Hungers, trägt Albrecht bestimmte Farben 
auf, besonders grün und gelb; vgl. W 2,1663. 1667. 
1766. 4, 940. 8, 1203 £. 

Das bei den Klassikern der höfischen Poesie ver- 
altende wol getan!) (Gegenteil ungetan W 11, 1149) wendet 
Albrecht noch gern an: W 6,876. 7,637. 9,1255. 12, 
368. 410; subst. W 10, 992. 

Eine ganz alte Verbindung zeigt der Ausdruck brB 
78; eine mere burch; vgl. König Rother v. 68. 809. 1594. 


1) Wickram gebraucht das Wort nur in der Metamorphosen- 


erneuerung. 
Palaestra LXXII. 10 
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2582. 2626. 2852. 3605. 3643. 3721. 3779. 4032. 4755 
(stets von Constantinopel gebraucht). 

Bei dem Gebrauch von degen, wigant, helt auf der 
einen Seite und riter auf der andern zeigt Albrechts Stil 
wieder die Merkmale des Übergangs. degen?) (immer: 
engegen): W 7,1130. 9, 62. 12, 611. 14, 268. — wigant*): 
W 9,14. 14,627. — Von den 3 Belegen für helé kommt 
W 11,490 f. sicher auf Wickrams Konto; brB v. 226 hat 
nämlich ritter ture, dasselbe möchte man aus W 11, 1317 f. 
schliessen: Sein bruder was ein teurer helt | Hector, eyn 
ritter auserwelt. Dafiir, dass man Vers 1317 u. 1318 
kombiniert, spricht die Wickramsche Doppelsetzung eines 
Begriffes. Man beachte ferner fiir die beiden anderen 
Belege fiir helt: W 7,779 u. 8, 1048, dass sie auch das 
Epitheton tiure neben sich haben; ein Epitheton, das im 
brB 2 mal v. 134 u. 226 mit ritter resp. ritterschaft ver- 
bunden wird. — In einer Reihe von Fällen hät, auch 
Wickram den Ausdruck ritter beibehalten: W 5,314. 7, 
82. 456. 630. 848. 1160. 8, 10. 14, 724. 

Beim Wortschatz Albrechts sind noch die bildlichen 
Ausdrücke für die Negation zu erwähnen. Wickram hat 
uns nur zwei überliefert: wnb eyn har: W 3,168. 5, 342. 
1047. 7,174. 11,46. — minder dann eyn cy: W 8, 1258. 

Von Fremdwörtern lesen wir im Wickramschen Text 
nur solche, die in der ganzen mhd. Litteratur gebräuchlich 
sind. latein.: exempel (W 1,366. 669), matert (W 7, 604), 
firmament (W 8, 300). — mittellat.: esterich (W 1, 687), 
finantz = Betrug (W 5, 541. 9, 1339). — kirchlat. kestigen 
(W 1, 1482). — altfrz.: amey (oft), galee (W 1,180), ser- 
pent (W 1,870), cunterfeit (W 2, 33), creature (brA 52. W 
7, 407), fleyten und tampeur (W 3, 1293), zindal (brB 40). 
— man : castelan (W 8, 63). 

Verba auf -ieren : ballieren (W 2,11. 1822. 3, 375. 10, 


1) degen = helt nur hier; in anderen Werken Wickrams: degen 
= Schwert. 
2) S. S. 145. Anm. 
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1094), bossieren = bözieren (W 1,738) formieren (W 3, 
375), iubilieren (W 12,413), temperieren (W 1,79. 114. 
15, 279). 

Gewürze: zimet und musskaten (W 10, 576), cynnamin, 
muscaten, galgan (W 15, 437—443). 


82%. Parallelen, Anklänge, Entlehnungen. 


Bisher war von stilistischen Eigentümlichkeiten die 
Rede, die nur im allgemeinen zeigen, dass Albrecht ein 
Vertreter der Übergangsperiode zwischen Veldeke und 
Hartmann ist. Im folgenden sollen Stellen angeführt 
werden, bei denen eine direkte Entlehnung Albrechts in 
Frage kommt. 


a) Albrecht und Veldeke. 

Sehr zaghaft hatte Bartsch a. a. O. CLXV geäussert, 
es lasse sich „mit einiger Wahrscheinlichkeit vermuten“, 
dass Albrecht die Eneide gekannt habe. Behaghel a.a.O. 
CXCIX—CCIII hat diese Vermutung zur Gewissheit er- 
hoben. Die Belege von Bartsch und Behaghel hat Bolte 
Vorwort 8, S. XIII Anm. 2 u. XVI—XIX nochmals ab- 
gedruckt, einige neue Parallelstellen hinzufügend. Zu 
ergänzen ist diese Zusammenstellung durch Bartsch a.a.O. 
LXVIIf. u. CXXVI. Es sind im Ganzen 21 Belege. 

Damit ist indessen die Reihe der Entlehnungen keines- 
wegs erschöpft. 


Veldeke Eneide 2509-—2519| Wickram 2, 693—702. (met. . 


2, 326— 328): 
2509 ich sage iu, wag der\693 Do hatten sie eyn sargk 
sarc was: von stein, 
2511 wole meisterlicke er-|695 Und schrieben darauff an 
graben, der stundt, 
2512 mit guldinen buchstaben.' 697 Diss gschrifft warn grie- 
was ir name geschriben chische buchstaben, 


unde wie si tot was bliben, 


die buchstaben sprachen also:|698 Sagt: 
10 * 
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hie liget frouwe Dido, Hie ligt Phaeton begraben, 
die mare und die riche, 699 Der was seins vatters 
die sich so jamerliche wagenmann. 
durch minne ze tode sluch.| 700 Die gantze erden er ver- 
brann, etc. 
Ähnliche Epitaphia: Eneide 8273 ff. 8332 ff. 9493 £f. ') 
Veldeke Eneide 13141 — ı Wickram 4, 1425—1482. 


13220, 
13206 einen manot do werde 1425 der köng 
207 die brutlouft unde die 1426 Seiner tochter brautlauff 





hochzit, zurust, 
208 daz man da gap en-, 1430 Also die hochzeit ward 
widerstrit. zubreyt 
1431 Wie eynem köng wol 
gezam. 
209 da waren vursten here |1435 Vil fürsten kamen et 
dem fest, 


212 herzogen unde graven. | 1436 Dessgleichviladels fremde 
213 unde ander koninge riche,| gest. 
13142 da wart die spise niht | 1433 Do fand man wiltprecht, 


gespart. | vogel, fisch. 
148 man gap in allen ze vile, 
149 ezzen unde trinken. 1480 Das trinken brug man 
reichlich dar. 
13159 da was spil 1441 Ein yeder seiner art spilt 


unde gesanc| 1444 Dort hort man meyster- 
lich gesang, 
160 unde buhurt unde dranc. | 1454 Auch übten sich die ritter 


fast. 
161 pfifen unde singen 1463 Der pfeiffen und drum- 
meten schall, 


162 videlen 1465 Do warn auch geiger 
gantz künstlich. 


1) Veldeke scheint auch auf Herbort v. Fritzlar zu wirken; vgl. 
Herbort v. 10817—10830; 12045 ff.; 13753 ff. 


unde springen, 


13163 orgeln unde seitspiln 


13164 meneger slahte frouden 
vile. 

Veldeke Eneide 3016—3030. 
3141. 


3141 von den selen michel ge- 
dranc. 
3017 so was da michel gedranc. 


3028 die’r (Caro) aber über 
füren wolde, 
3029 die nam er balde dar ane 


3030 die under stiez er hin 
dane. 


. Veldeke Eneide 3142—3145 


3142 von den beche michel 
stanc. 

3144 daz wazzer, daz dar in 
flog, 

3145 daz wiel unde brande. 


149 


1442 Und sprungen vor dem 
fürsten milt. 
1437 Do sach man auch manch 
Seytenspiel, 
1438 sprecher und spielleut 
kamen vil, 0 
1473 In summa do was freyden 
vil, 
Wickram 4, 787—794 
787 Die seelen, so darnider 
faren, 
789 ghen gantz irrsam also 
lang 
790 An der finstre, biss sie mit 
trang 
Kommen, do fürt sie wnb 
sein lon 
Hinüber der schiffman Cha- 
ron. 
Der bringt sie über disen 
fluss, 
Ir keyne mag hinüber sus. 


Wickram 4, 783f. (Zusatz zu 
Ovid). 

Dass der Stix also fast thut 
riechen 

Von swebel und von bech der- 
glichen. 


Ovid met. 4,434 nur: Styx nebulas exhalat. 


Veldeke Eneide 2734 f. 
die zende stunden ir donne 
unde warn ir lanc unde gele. 


| Wickram 2, 1667. 


Sein zeen 
lang, rostig, wüst und gel. 


Veldeke Eneide 2708f. Wickram 2, 1660 (Zusatz zu 


Ovid). 
groz unde gra was ir daz har| Sein hor gantz graw 
unde harde verworren. und fast rericorren 


Wickram 8, 1197 
Sein har was thm zerstraubt 
und graw. 
Ovid met. 8,801 nur: Hirtus 
erat crinis. 
Veldeke Eneide 8757 f. :brA 23 f. 
do die mere dare quam : do der sweher vernam, 
und es Turnus vernam. | daz sin eidem dare quam. 


Parallelen, die an und für sich nicht viel beweisen, 
aber durch die sicheren Fälle von Entlehnung eine Stütze 
erhalten, sind folgende: 


Veldeke Eneide 12740f. jbrB 9f. 
waz wizet mir der tach, waz wize wir den stunden, 
daz er niht enwelle komen? | die wir gesumen nu? 
Veldeke Eneide 5089. ‘brB 95. (cf. auch brB 87). 
er was konine von dem mere’ der koning von dem mere 
Veldeke Eneide 13097 f.1853. brB 222—224. 

4234. | 
13097 als dicke als in geluste; Er helsete sie unde kuste 
98 er halstes unde kuste. | und anders, swaz in geluste *) 
1853 er tete ir daz er wolde| Tat er sines willen. 
4234 und sin wille ergienge | 
Veldeke Eneide 8121—8124 , brA 127—130 
umbe iren lieben husgenoz ouch weinet er darunder, 
was da jamer vile groz, | wie getan rin wunder, 





1) Ganz ähnlich auch König Rother v.3259f.: he halste sie unde 
kuste | wie wol in des geluste. Eine andre Parallele zwischen Rother 
und Albrecht ist: Rother 196 f.: und helfe ime daz beherten | mit min 
silbes swerte: brA 95 f. unde sie beherten | mit blütigen swerten. Nähere 
Bekanntschaft Albrechts mit Rother beweisen indessen diese Stellen 
nicht. 
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daz nie uf der erden das niemen!) an der erden 
grozer endurfte werden. uber ne mach werden. 

Vielleicht hat sich Albrecht auch bei seinen Buch- 
stabenspielereien: W 1,1294—96 (Zusatz zu Ovid!) und 
W 10, 394—397 sowie W 13,567f. an das Silbenspiel 
Veldekes mit dem Namen Eneas (Eneide 1530—1534 und 
10624—10630) erinnert. Sie werden ihm bei Veldeke 
ebenso gut aufgefallen sein, wie sie ihm bei Ovid auf- 
fielen und nachahmungswert erschienen ?). 


b) Albrecht und Herbort. 


Bei der Suche nach Parallelen zwischen Albrecht 
und Herbort kommt man nur zu kargen Funden. Auf 
2 Stellen, die wenig beweisen, macht Bartsch a. a. O. 
LXXXV u. CXVIII aufmerksam. Auffallender, aber 
auch nicht sehr tragfähig, als sie ist folgende Überein- 
stimmung: | 
Herbort, Trojkr. 15594—97.| Wickram 13, 311 f. 


Priamus unde sine diet Do ereürnt ich mit meim 
erzalen 
Von zorne us dem rate| Den köng sampt seinem hoff- 


schiet. gsindt allen. 
Ir rede bleib an ende gar, | 
Durch die sie waren faunen 
dar. 
met. 13, 201. 
Et moveo Priamun Pria- 
moque Antenora iunctum. 


') Besser als das von mir S. 10 eingesetzte weinen erscheint mir 
das von Herrn Dr. Nickel freundlichst mitgeteilte niemen, weil das 
überlieferte meinen und niemen hsl. überhaupt nicht zu unterscheiden 
sind, wenn der 7 punkt etwas verrückt worden ist. 

?) Vgl. z. B. met. 3, 380-387 — W 3,932—952 und met. 3, 
495 —501 ~ W 3, 1208—1219: Das Spiel der Nymphe Echo. — Ferner 
met. 9,569f. ~ W 9,1014 ff. und met. 10,429f. ~ W, 794: Effekt- 
volle Spielereien mit dem Gedankenstrich. 
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Beachtenswert ist auch die Ähnlichkeit in der An- 
lage der Prologe Albrechts und Herborts. 


Herbort 66. 41. | Albrechts Prolog 42 f. 
Zwischen den lesten sinnen | Der seine sinne an disem büch 
zwein 


Nim ich nu den dritten | Inn rechtem hat geflissen 
41 Von flizze wirt der mann 
gelart. 
Herbort 71—73. 83—86. Prolog 55—61. 
71 Nu hant ez ander lute Von latin zi tetitsche. 
Gemachet me ze dute So vil güter leüte 


Den ist ez vil wol gelungen | An tichten gewesen ist, 
83 So zele man mich zu dem | Dass sie es an mich haben 
funften rade gefrist, 
Und frume ich nicht, ich bin | Das will ich losen on hass, 
nicht schade. 
Ich buwe doch die strazzen, | Das man auch etwass 
Die sie hant qelazzen. Genüsse meyner sinne. 
Herbort 93£. Prolog 91—93 
Daz hiz der furste Hermann, Dass was der vogt von Tü- 
Der lantyrave von Duringei ringen lant 
lant. | Von seiner tugent wol bekant. 
Der lantgrafe Herman. 


Sicher scheint mir, dass Albrecht der Entlehnende 
wäre, wenn diese Stellen überhaupt entlehnt sind. E. 
Schröders Argumentation (Zwei althochdt. Rittermaeren, 
Berlin 1894. S. XI— XVII), die Herborts Dichtung nach 
1210 ansetzen will, ist kaum zwingend: S. XIV „Der 
Autor (des Moriz von Craon) kennt also noch keine 
deutsche Trojadichtung, und es gab wohl noch 
keine“. 


Jedenfalls zeigt Herborts Stil im Gegensatz zu Al- 
brecht noch keinerlei Einfluss Hartmanns, sondern nur 
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Abhängigkeit von Veldeke. W. Reuss gelangt nach den 
Ausführungen S. 95/7 mit gutem Grunde zu dem Schluss, 
dass als Abfassungszeit nur die Jahre 1200-1210 in 
Frage kommen. 


c) Albrecht und Hartmann. 


Dass Albrecht Hartmanns Werke gekannt hat, darf 
man bei seiner Bildung erwarten. Wiesen schon gewisse 
stilistische Neuerungen Albrechts Veldeke gegenüber 
darauf hin, so liefern einige Entlehnungen aus Hartmann 
den Beweis dafür. 


Hartmann Gregor 3841f. | Wickram 10, 867f. (Zusatz 


zu Ovid!) 
sin muoter, sin base, sin wip| Und waren dannocht nur zwen 
leib, 
diu driu heten einen lip. Doch vatter, tochter, man und 
| weib. 
daz er sin selbes vergaz !) brA 87 f. 


und ullez swigende saz. Gar er der rede vergaz 
Ä und allez swigende saz. 
vgl. auch W 4, 1264 Perseus 
sein selbs gar vergass. 
Hartmann Iwein 59—72?). | Wickram 4, 1425—1475. 
70 dise horten seitspiel. 1437 Do sach man ouch manch 
seytenspiel 
67 dise tanzten, dise sungen. | 1442 Und sprungen vor dem 
fürsten malt 
68 dise liefen, dise sprungen | 1443 Der eyn der rang, der 
vacht, der sprang, 
1444 Dort hort man meister- 
lich gesang. 
1449 Die furten gar fürst- 
liche denz. 


1) Mai und Beäflör 193, 5f., s. O. Wächter M. u. B. Diss. Jena 
1889 a. a. QO. S. 43 f. 
2) Mai und Beäflör 4, 11 ff., s. O. Wachter a. a. O, S. 43 f, 
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63 mänlich im die vreude nam. | 1473 In summa do was freyden 
vil?). 
Hartmann Iwein 626 -628.|brA 60—62. 
der morgensterne möhte sin | so der tage sterne, 
nicht schener, swenner uf gat| swenner luter uf gat 
und in des luftes triiebe lat. | und in diu truebe verlat. 
Iwein 581 ff. Wickram 2, 47—50 
623 ein smareiden wus der|do sein vatter sass, 
stein 
581 und ob dem brunne stet| Eyn schmarack köstlich gstellet 


ein wass. 
582 harte zierlicher stein Neben im stunden beder seit 
583 undersatzt mit vieren Imaginiert dess jars vier zeit. 


584 marmelinen tieren. 


Ovid met. 12,24 f. redet von claris smaragdis und von 
einer Dreiheit: Dies et Mensis et Annus, nicht wie Al- 
brecht von der Vierheit der Jahreszeiten. 


Erwähnenswert sind noch die Wendungen: 
Hartmann Erec. 3768 f. Wickram 12, 411 f. 


nu zemet ir weerliche Ich sprich, es het die jungfraw 
schon 

ze frouwen wol dem riche Eyn gantzes landt wol mögen 
zieren. 

Hartmann Iwein 1455 f. brB 133 ff. 

der aller tiuriste man 133 daz uf disser erde 

der riters namen ie gewan | 134 nie tiurer wart an ritter- 
schaft 

137 unde wirt von grozem 

namen. 

Hartmann Erec 8320. | Wickram 9, 1073. 

daz machte in der ougen regen. | Den regen von meyn heyssen 
zaren. 


Ähnlich: Erec 8659. Gregor 212. 3480 ff. arm. Heinr. 


1) Albrecht hat in seiner Einlage also Schilderungen Veldekes 
und Hartmanns kombiniert. 
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1414 f. u. W 1, 1120 ff. — Veldeke kennt diese Wendung 

nicht. — 

‘Hartmann Iwein 6231. | Wickram 10, 659. 

in viel daz houbet ze tal Sie hieng ir gsicht schamhafft 

zu thal; 

ähnlich: W 10, 708f. 920. Bei Veldeke begegnet diese 

Wendung nicht. 

Hartmann Iwein 2915. brA 16. 

wan do sin bete was getan |der vrouwen bete wart getan. 
Fiir den giildenen Aar auf dem Jupitertempel in den 

Versen W 7,1019f. (Zusatz zu met. 7,588) kann Hart- 

mann wie Veldeke die Vorlage gewesen sein: 

Veldeke Eneide 9224f. — | Hartmann Erec 8915 ff. 

Der knoph was guldin, daz der knoph wesen solde, 

dar uf saz ein guldin ar. daz was ein wol geworht ar, 

|von golde durchslagen gar. 








d) Andere Anklänge. 


Anklänge Albrechts an die Lyrik Walthers von der 
Vogelweide sind begreiflicherweise selten. Es ist sehr 
fraglich, ob folgende Parallelen auf Walthers Einfluss 
zurückzuführen sind. 

Man beachte die Ähnlichkeit der lyrischen Einlage 
zum Preise von Philomelas Schönheit im brA mit dem 
Liede Walthers, Lachm. 45, 37—46, 18. 


Eine andere Parallele ist: 
Walther 19,10f. (anno 1199) |brA 72—74 (anno 1210) 
er truoc des riches zepter und | sie trüch eine krone 
die krone 
er trat vil lise, alse koninginne sal). 
| sie trat vil lise in den sal. 


Eine Parallele zum Drachenkampfe Siegfrieds, Nibe- 
lungenlied str. 101 will Bartsch offenbar herstellen, wenn 


1) Das von Leverkus-Lübben hergestellte In der koninginne sal 
ergäbe einen unmöglichen identischen Reim. 
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er die Höhle des Drachen Pytho und den Brunnen in 
die Nähe einer Linde verlegt; auch die Linde bei dem 
- Brunnen, vor dem Siegfried fällt (Nibel. 910. 913), mag 
Bartsch vorgeschwebt haben. W 3,80f. sagt aber von 
dieser Linde kein Wort. — Einen Anklang an eine Bibel- 
stelle bietet nur W 5,278. Die stundt inn mitten inn 
dem saal | Und trug das gantze haus zumal; vgl. Iud. 16, 26 
Dimitte me, ut tangam columnas, quibus omnis imminet do- 
mus; met. 5, 160 nur: Applicat hinc umeros ad magnae 
saxa columnae. Ferner: W 15,517ff. = Jesaias 2, 4. 


Albrechts Werk hat im Mittelalter keinen Anklang 
gefunden. Sein Name wird von keinem Dichter erwähnt. 
Ohne Wickrams Erneuerung wüssten wir nichts von ihm, 
und die beiden Bruchstücke wären herrenloses Gut. Dass 
sich bei Konrad von Würzburg Reminiszenzen an Al- 
brecht von Halberstadt finden, ist nach den Stellen, 
die Bartsch a. a. O. CXVII anführt, möglich. Beweisend 
sind die Parallelen nicht. Ebensowenig beweisen ein 
paar Übereinstimmungen zwischen Albrechts Werk und 
einem deutschen Gedicht von Pyramus und Thisbe, das 
Haupt in der ZfdA 6,504—517 herausgegeben hat. Vgl. 
darüber Bartsch a. a. O. LXIIf. Weshalb dem Werke 
unseres Nachdichters die Gunst der Mitwelt versagt ge- 
blieben ist, lässt sich schwer entscheiden. Vielleicht war 
Albrecht zu einer Zeit, wo Hartmann dem epischen Stil 
neue Bahnen gewiesen, der Epik neue Stoffgebiete ge- 
zeigt hatte, als Schüler Veldekes nicht modern genug. 
Albrecht dichtet auch in einem Dialekt, der nicht die 
Mode auf seiner Seite hat. Er sagt seinen Lesern im 
Prolog ausdrücklich: Beachtet, dass der Verfasser ein 
Sachse ist: 
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des lat u sin zu danke, 
ob ir vundet in den rimen 
die sich geinander limen, 
valsch oder unrecht. 


(Bartsch rec. Prolog 48—52). . 


Dass Albrecht die Treue geschadet habe, mit der er 
sein antikes Original wiedergab (Bartsch CXXIX), will 
mir nicht einleuchten. Gewiss, die meisten mhd. Dichter 
standen ihrer Vorlage selbständiger gegenüber als Al- 
brecht; sie kürzten, glätteten und belebten ihre z.T. 
minderwertigen Quellen; aber alles das hatte Albrecht 
einem Meister der Knappheit und Eleganz wie Ovid 
gegenüber nicht nötig. Seinen Zeitgenossen mochte das 
Ganze ein zu fremdartiges Gepräge haben, es versetzte 
in eine unbekannte Welt, in die sich zu erheben das 
verwöhnte Publikum keine Lust hatte, meint Bartsch. 
Aber dass, wie zu allen Zeiten, so auch im Mittelalter 
für das Publikum das Fremdartigste am interessantesten 
ist, beweisen die Spielmannsgedichte im Gefolge der 
Kreuzzüge. Nein, zu fremdartig wirkt Albrecht nicht; 
aber er schreibt zu unmodern. Das tonangebende ober- 
deutsche Publikum delektiert sich bereits an Gottfrieds 
stilvollen Manieren, während bei dem Mitteldeutschen 
Albrecht noch Veldeke über Hartmann dominiert und 
sich bei ihm von Wolframs Einfluss keine Spur findet. 
Über die rauhe Herzlichkeit in Thüringen moquiert man 
sich im gebildeten Süden (Walther von der Vogelweide 
20,6—15); man lacht über die altfränkischen 
Sitten, und den thüringischen Dichter liest man nicht. 
Die Missachtung seines Werkes, dem man sofort anmerkt, 
wo seine Heimat ist, sie ist nur ein Symptom von 
vielen. Es ist interessant zu sehen, wie sich dieser 
Kleinkrieg zwischen Süd und Nord auch in die Litteratur 
hinüberspielt. — Auch von Herborts liet von Troye haben 
wir nur eine Handschrift! — 
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Die oben zitierte captatio benevolentiae hat Al- 
brecht nichts genützt. Frau Mode ist immer hartherzig 
gewesen, und sie hat sich Grösseren versagt als Albrecht. 
Er steht als ein liebenswürdiger Mensch von gediegener 
Bildung vor uns, ohne Anspruch auf dichterische Origi- 

nalität zu machen. Als Dichter erregt er unsere Be- 
wunderung nicht; er erweckt aber als Mensch unsere 
volle Sympathie. 


PALAESTRA LXXV, 


UNTERSUCHUNGEN UND TEXTE 
AUS DER DEUTSCHEN UND ENGLISCHEN PHILOLOGIE, 
herausgegeben von Alois Brandl, Gustav Roethe und Erioh Schmidt, 


bs | 


Helwigs Mare 
vom heiligen Kreuz, 


nach der einzigen Handschrift 


zum ersten Male herausgegeben 


Paul Heymann. 


BERLIN. 
MAYER & MÜLLER. 
1908. 


Weimar. — Druck von R. Wagner Sohn 


A ad 


Meiner lieben Braut 


gewidmet. 


Vorwort. 


Bearbeitung und Herausgabe eines mhd. Textes [zum 
Gegenstande meiner Doktordissertation zu machen, war mein 
eigener Wunsch; und Herr Prof. Roethe kam mir darin 
bereitwilligst entgegen — statt mir abzuraten. Er wies mich 
auf das noch nicht veröffentlichte „Mere des heiligen 
eriuzes“ hin und überließ mir eine Abschrift des Gedichtes, 
die W. Meyer einst für seine Abhandlung „Die Geschichte 
des Kreuzholzes vor Christus“ aus der Wiener Hs. genommen 
hatte. Für die Erlaubnis, diese Abschrift zu benutzen, spreche 
ich Herrn Prof. Wilhelm Meyer meinen besten Dank aus, 
denn sie hat mir durch die zahlreichen Bemerkungen, die sie 
enthält, das Verständnis des Gedichtes sehr erleichtert. Doch 
schritt die Arbeit erst vorwärts, nachdem ich im Winter 1905/6 
das Gedicht von neuem aus der Hs. abgeschrieben hatte. 
Unterbrechungen durch Krankheitsfälle haben die Arbeit 
mannigfach verzögert; daß sie überhaupt zum Abschluß ge- 
kommen ist, ist hauptsächlich Roethes Werk, der nicht müde 
geworden ist, mich immer wieder zu ermutigen und anzu- 
spornen. Dafür und für die vielen Einzelbemerkungen, durch 
die er mich gefördert hat, fühle ich mich ihm zu tiefstem 
Danke verpflichtet. 

Zu danken habe ich außerdem der Königlichen Biblio- 
thek zu Berlin und der K. K. Hofbibliothek zu Wien für 
die Vermittelung und Übersendung der Handschrift, der 
Kartenabteilung der Königl. Bibliothek zu Berlin für die Er- 
laubnis, den „Sprachatlas des Deutschen Reiches“ einzu- 
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sehen. Im einzelnen haben mich noch folgende Herren 
unterstützt, deren Anteil an den betreffenden Stellen erwähnt 
werden wird: Prof. Dr. Herm. Suchier in Halle a. S., 
Prof. Dr. E. Henrici. Prof. Dr. Sachau, Rabbiner L. 
Kamerase, cand. phil. W. Blume, schließlich Oberlehrer 
Dr. Tobler, der mir das Verständnis des provenzalischen 
Textes der „Legende“ vermittelt hat. Ihnen allen spreche 
ich hiermit meinen Dank aus. — 

Von dieser Arbeit sind die Einleitung und die Kapp. 
I—II als Berliner Dissertation erschienen am 29. April 1908. 


Einleitung: Die Handschrift. 


Das Gedicht „des heiligen eruzes mer“ ist über- 
liefert in der Hs. 5305 der K. K. Hof- und Staatsbibliothek 
zu Wien. Die Hs. aus dem 15. Jahrhundert besteht aus 
zwei Teilen, die ursprünglich nicht zusammengehörten: 
1. lateinische medizinische Abhandlungen, 2. deutsche Prosa 
und Verse. 

Das Papier zeigt als Wasserzeichen im 1. Teile Ochsen- 
kopf mit Stange und Kreuz, im 2. einen größeren, anders 
geformten Ochsenkopf mit Stange und Stern oder Rosette, 
außerdem einmal auf Bl. 322 Kreis mit zwei gekreuzten 
Schlüsseln (2,8 cm Durchmesser) und auf dem letzten leeren 
Blatt eine Art Füllhorn. 

Die ganze Hs. enthält 381 BIl., 1—98, 100—381: 99 
ist übersprungen, am Ende das letzte leere Blatt nicht 
numeriert; dazu kommt vorn und hinten je ein Vorsatz- 
blatt. Die Paginierung ist verschieden, alt nur im 1. Teil, 
der die Bll. 1—316 umfaßt, im 2. Teil dagegen modern, 
erst nach dem Zusammenbinden beider Teile erfolgt: doch 
zeigen sich Reste der alten Zählung: rechts unten nach 
Lagen, aber nicht durchgeführt, nur al1— a6, b2—b8, 
c1--cA (=c7), d1—d 12, rechts oben fo 1, fo 2, 3—19. 
Den 1. Teil, der uns nicht interessiert, lasse ich beiseite und 
beschreibe nur den 2., deutschen, der die Bil. 317—382 
umfaßt. 

Die ersten Blätter sind stark gebräunt und abgegriffen, 

Palaestra LXXV. 1 
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von Bl. 381 ist etwa der vierte Teil abgerissen. Wahr- 
scheinlich im Kloster Alsfeld in Hessen geschrieben von 
zwei Händen: 1. von 317™—341i™, 2. von 341'°— 381". 
Schreiber des ersten Stiickes ist paffe witschuch von alsfelt. 
Von etwas späterer Hand ist auf Bl. 317" zweimal die Jahres- 
zahl 1459 (einmal aus 1460 korrigiert) vermerkt, ebenso auf 
Bl. 381°. Von der ersten Lage fehlt das erste und letzte 
Blatt, daher ist der Anfang des ersten Stückes nicht er- 
halten, und auf Bl. 327% unten steht die Notiz careo folio 
sowie auf 328” oben von anderer Hand desit foliu Vni. 
Blattgröße 29,8-20,5 cm, beschriebener Raum hoch 23 cm, 
breit 14,5 cm, zuweilen auch mehr, bis 24-16 cm; zwei- 
spaltig, Initialen der Verse und der Sätze in der Prosa rot 
durchstrichen, Abschnitte durch Alinea und rote Buchstaben 
bezeichnet, Verse abgesetzt außer in Bll. 341'—350', 39 bis 
32 Zeilen in einer Spalte. Mundart des ersten Schreibers 
hessisch, des zweiten thüringisch. 

Die ganze Hs. ist in Schweinsleder gebunden, Vorder- 
und Rückseite zeigt in der Mitte den Doppeladler in Gold- 
druck, die Vorderseite außerdem in Gold oben E-A-B-C-V.-, 
unten 17-G-L-B-V-S-B 53. Beim Heften sind Perga- 
mentstreifen mit lateinischem Text verwendet. | 

Inhalt des deutschen Teils: 

1. Wie eine Notiz auf dem oberen Rande des Bl. 317° 
besagt: Macer de virtutibus herbarum theutisce (das 
folgende nicht lesbar, dann) a Nycolao | venditore librorum 
.... 1459, 

Die einzelnen Sätze sind am Rande mit Buchstaben 
bezeichnet, die Kapitel rot numeriert; Anfang mit Kap. 1, f 
(Bl. 317): auch also genuczt den stein Bifoz | mit wine 
genuczt dicke hilfet de: | me der swere edemit die suchte 
| ytteris heiszet. An den meisten Stellen, wo Mittel gegen 
eine Geschwulst angegeben werden, hat eine jüngere Hand 
swolzt an den Rand geschrieben. Am Schlusse gibt der 
Schreiber, nachdem er sich genannt hat daz schribe ich 
paffe witschuch vö alsfelt uf dit selbe buch, eine 40 Verse 
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lange Anweisung zum Gebrauch des Registers, das die Seiten 
335’ —338”8 füllt. Ä 

2. Krankheitsdiagnosen aus dem Harn; Anfang 
338% (rot!): He hebit sich ane va dez | mésche harm wer 
wiszen | wil welche suchte daz mésche | habe der sal irkéné 
by der | varbe dez harmes — Schluß 339%: So der harm 
ist | grüne in deme viebere so ge: | wynet der mesche gar 
lichte | daz gegicht. 

3. Rezepte gegen verschiedene Leiden; Anf. 3389": 
Weme daz hirne swindilt | der neme mostadin und | kobelim 
und poleyen und czocker | gliche vil und nücze daz de abin- 
| des so her sich legen wil — Schluß 341°: Blibit der 
droppe by ey and | vn vellit zu bodeme so ist | der mésche 
gesut blibit abir | der droppe nit by ey andir | vn zu get 
in deme wasz‘e | so ist der mesche veige vn | stirbit 2c. Et 
sic est finis (rot durchgestrichen), dann rot: Erplicizt medicie 
(folgt unleserliches Wort) et valentes. 

3. Veronicalegende. 341™ oberer Rand: Min dinst 
zu vor (rot) und Veni sancte spiritus reple tuorum corda 
(schwarz). 

Anfang 341": WHIszer got diner gnade ich be: | gere || 
Sende von dem hemele | eyné engel czu mir her Daz ich | 
myt jnnekeyt eyn buch nu mache | Vor deme [soll wohl deime 
oder deine heißen] angesichte herre got. — Unregelmäßige 
Verse, meist reimend, Zeilenanfänge rot durchstrichen und 
mit großen Anfangsbuchstaben; — Schluß 346": syt barm- 
herczig | vn fredesam alzo lorte h sine | jünger vn and’ 
alle amé (ame rot durchstrichen). 

5. Stellen aus der Bibel und Kirchenvätern; 
Anfang 346”: In deme name dez vat’s vn | dez sones vn 
dez heylligin geist/ | von den get disze schryfft aller meist | . 
— Worte von Christus, Jacobus, Johannes, Paulus, Gregorius, 
Jesaias, Augustinus, Bernhardus, Hiob, Ambrosius, Thomas, 
d’meist' von de hoen sine, der wysze man, Hugo, Hieronymus 
(geronimus), Anselmus, Origenes, Matthäus, Daniel, Theo- 
dorus, Valerius, Richardus. Dionysius, Petrus, jedesmal ein- 
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geleitet durch | Vnszir herre spricht | usw., am Schluß Gre- 
gorius über die 7 Todsünden. Schluß 350°: ab | he sy wol 
bicht so bust her | nich so denket h’ got sy alzo | barm- 
herczik he wulde sy eme | vor gebn daz das war sy amen | 
darunter «a m en 2c zc rot durchstrichen, dann z. T. rot unter- 
strichen Erplieit explicit sprach dy kacze | wedir den hut 
vnsz mait kite | dy ist bit rc ac. 

Bl. 350° ist leer. 

6. Brief des Meisters Samuel an Meister Isaak: 
Anfang 351: HIr hebit sich an ey epistel dy | had meist” 
sanuel ey tode goborn | von der stad dy ist in deme konigz | 
riche marrochitam vn ist gesand | meist ysagke d’ schule 
adir d° | synogogé dy do ist zu linesa in dem selbe | konig- 
riche dysze selbn episteln had ey | geystlicher man brudir 
alffryn ey | pdiger von yspanien mid ome brocht | von 
abrahamschir zungé in latin vn | vsz deme latie zu düsch 
daz had geton | meist” erhard pherner zcu strasborg | on 
hebit sich alzo an hir sendet d’ iode | daz buch syme meister 


vn beger syner | lere — Samuel will Isaak mit Hilfe der 
messianischen Weissagungen des alten Testaments zum 
Christentum bekehren — Schluß 360": herre | ond meist’ 


neme wir an vns den | cristé gloube, vn volge x° noch | 
met syner lere uff daz, das wir | mogin by ome blibé ewigc- 
lichin | an ende; dez helff ons cristélute | god d vater, 
vn d son, vn der | heillige geist amen (rot durchstrichen) 
[statt , und; hat die Hs. rote Striche]. Darunter 6 lateini- 
sche Hexameter. 

7. Sibyllen Weissagung. 360° oberer Rand: Venj 
sancte spiritus reple tuorum rot durchstrichen, dann Anfang: 
Got was ye vnd ist vmer | Vand zculget syn wesin namer | 
- Alle gewalt stet in syné henden | Er ist ey anefang vun ey 
ende — vgl. damit „Sibillen Boich“, herausgegeben von O. 
Schade „Geistliche Gedichte des 14. und 15. Jahrhunderts 
vom Niederrhein“ 1854: unsere Hs. hat wohl eine ältere 
Fassung, denn während S.B. in den VY. 336 und 346 die 
Jahreszahl 1378 zeigt, steht hier an den entsprechenden 
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Stellen 1361. — Schluß 367%*: Vor d’ grwelichin pin | 
Do vor behud vns dy könig | Dy mata ist genät | Vnd 
sprechin ame alle sampt | Hy hat daz buch ey ende | Got 
musze vns2 syne gnade sende | Explicit hoc totz in fide da 
n poti (die drei letzten Zeilen mit Tinte unterstrichen, die 
letzte außerdem rot durchstrichen). 

8. Die Legende vom heiligen Kreuz von 367% bis 
374’®, Einzelheiten siehe weiter unten. 

9. Volmars Steinbuch (herausgegeben von H. Lambel, 
Heilbronn 1877 mit ungenauen Wiedergaben der Iısl. Lesung 
im Apparat); Anfang 374°": Got gebe daz er ez in gelde | 
Der imer |i und ” wegradiert]| omer geschelde | Daz edele 
gestyne | Daz gut ist und reyne | — Schluß 381": Sprechet 
ame alle | Daz ez ons muz nicht entfalle | Dez bete wir dich 
libe hre | Dorch diner martir ere | Finito libro sit laus 
glo ia xpo | Explicit explieiüt sprach dy kacze |letzte Zeile 
rot durchstrichen in drei Absätzen]. 

10. Ein kaum [esbares Rezept, lateinisch, auf 
Bl. 3817. 

Auf 381% oben homo ipudicg ... |nicht lesbar] . . 
ungkebungkestriimulg vocat? ey stogphisch der uff stelcze 
gheet |; 2. Zeile: homo ıpüd... fecit ce... magnam 
darunter von späterer Hand: Iste liber pertinet Gerhardo 
In Curia de Bercka Reni colonien|sis? Abkürzung] | Dyo- 
cesis et Domini) que Eunt Erfford Anno 1459 |alte Ziffer- 
zeichen!|; außerdem Federproben, meist Item, auch: Hans 
von oder Hans zu der. 

Bl. 382 ist leer. 

Zu unserm Gedicht (Nr. 8 der Hs.) ist noch einiges 
zu bemerken. Wenn auch die Hs. im Kloster Alsfeld ge- 
schrieben sein mag, so ist doch der Schreiber dieser Dichtung 
ein geborener Thüringer gewesen, nicht ein Hesse wie Wit- 
schuch. Er hat dies Gedicht nicht in einem Zuge geschrieben, 
sondern hat nach V. 480 den grune walt czu liban eine 
Pause gemacht; er hat erst seine Schreibfeder neu gespitzt 
— die Aufstriche sind plötzlich sehr fen — und m die 
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Tinte. weil er befürchtete sie würde nicht reichen, Wasser 
gegossen — (he Schriftzüge sind viel blasser als vorher —: 
daß die Pause längere Zeit gedauert haben muß, zeigt der 
Unterschied der Schreibung häufiger Wörter im 1. und 2. Teil: 
1) 1—480: 11 ond, 18 ond, 16 vn, 2) 481—980: 5 ond, 
46 und, 8 un! 1) 3 tempel, 2) 4 tempil; 1) 6 groz grozin, 
1 groszin, 2) 8 grosszin usw. 1) 15 alzo, 3 also, 2) 2 alzo, 
7 also (bis 400d nur alzo!); 178 und 246 dritte, 809 dirte; 
hant hande zuhant 1) 9>< mit ausgeschriebenem n, 2) nur 
handin 903, sonst 8x das n durch einen vom a aufwärts 
gezogenen Strich bezeichnet usw. usw. Später hat der 
Schreiber sich das Ganze noch einmal angesehen und mit 
dunkler Tinte zu blaß geratene Buchstaben nachgemalt, zu- 
weilen bloß einzelne Striche von Buchstaben. Zahlreich sind 
kleine graue Flecke im Papier, meist von der Größe eines 
Stecknadelkopfes, aber auch größer: das scheinen Stockflecke 
zu sein, sie haben lun und wieder ein Stück eines Buch- 
stabens aufgezehrt. Rasuren sind nicht sehr häufig, gewöhn- 
lich verbessert der Schreiber, indem er ausstreicht und dar- 
über oder daneben das Richtige schreibt, zuweilen auch sucht 
er aus einem Wort ein anderes zu machen (z. B. V. 6). 
Lesbar ist alles, aber doch recht liederlich geschrieben, oft 
sind einzelne Worte (z. B. 349. 515) und Verse (z. B. 92. 
134), ja selbst Gruppen von Versen (z. B. nach 346, s. Anm.) 
ausgelassen, an anderen Stellen scheint der Schreiber einige 
zugesetzt oder Randbemerkungen in seiner Vorlage in den 
Text gerückt zu haben (z. B. 512 a b. 608a). In einer 
größeren Interpolation (400c—k) spricht der Schreiber über 
die jüdische Sitte, am Türpfosten eine Mesusa zu befestigen 
(vgl. die Anm. z.d. Stelle). An Verschreibungen (z. B. Symeon 
für sint, moyses für waschen) sowie an sonderbaren Um- 
deutungen (z. B. Her aclius, probaptiza) ist kein Mangel, 
oft ist auch ein Wort aus einem Verse in den vorhergehn- 
den oder folgenden gesetzt (z. B. 469/70 konig, 314/15 weren, 
939/40 der konig usw.). Alles in allem genommen ist es 
keine Glanzleistung des Schreibers. Wer er war, ob ein 
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Mönch, ob einer der feuchtfröhlichen Vaganten, läßt sich 
nicht sagen; Schreiberverse wie die unter unserm Gedicht 
explicit expliciunt hute hy morne da sic tenetur regula und 
die andern oben angeführten sind zu typisch, als daß man 
daraus Schlüsse ziehen könnte. Aber seine Heimat können 
wir aus den Sprachformen in der Hs. wenigstens annähernd 
bestimmen. Es wird in dem folgenden Abschnitt über die 
Sprache des Schreibers zu handeln sein. 


I. Sprache des Schreibers. 


A. Lautlehre.') 
1. Die Vokale 
a) der Stammsilben. 


a 

Kurzes a hat einigen Zuwachs erfahren, vom o her: 
adir 10>, ab 5X (ob 1X), daz halz 542, (holz 20x, 
nur in den VV. 483—669), abir 831 (obir 12x); vgl. auch 
salt sal 9x; vom é her (vor r): ostritwart 2X (wert 270), 
war 130 (wer 3><), in swart 128 ist das a ausgestrichen 
und e darüber gesetzt. 

Anderseits ist @ vor r > o geworden, in intorstu 140, vor 
(Inf.) 367 (a 3x), vort 730 (a 2x), ferner viele Male in 
dor < dar; anders liegt moschalem = maschallah. 

Langes @ ist nur verhältnismäßig selten rein bewahrt, ° 
in ganz bestimmten Wörtern, während andere desselben Reim- 
typus dafür o zeigen. Im Ganzen überwiegt noch a; es steht 
in der Hs. etwa 94x, o dagegen 60> — dabei sind vom 
Verbum hän nur die Formen hän und ir hät mitgezählt, da 
bei den andern das a vielleicht kurz ist. 

Nur a zeigen folgende Wörter: äne 13><, bestän, gas (gähes), 
gan 3X, grat, han 6X, hat 2X, insläfen, inphän, lazt, la, län, 
lärte, phlägen, rät 4X, sin 3X, säze 2%, schäfe, sagen (= sähen), 
sprächin, vorwäzen, zusammen 47 a. 

Nur o findet sich in: obint 2%, botin, bromen, dromen, jomer 
2x, moze, mol 4><, notter, si nomen, si vornomen 2 ><, rome (DSg.), 
si vormozen, si wonten (von wenen), zusammen 190. 


1) Längenzeichen sind in diesem Abschnitt nur im Interesse 
der Deutlichkeit, also nicht konsequent gesetzt. In der Handschrift 
fehlen sie ganz. 
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Zwischen a und o schwanken: brochte 2>< — brachte 4><; ge- 
dochte 1>< — bedacht(e) 3>< erdacht 1><; gnode 5>< — gnade 2x; 
jor 1>X — jar 10x; logen 1>< — lagen 1><; noch u. Kompp. 18 >; 
nohe 1>< nowete 1>< — na 2X; jo 1>< — ja 1><; irquomen 1X — 
quamen 1><; wor(en 3>< — waren 11><; geton 4>< — getan 2x, 
undirtan 2X, si tatin 1><; worheit 2>< — warheit 1X, war 5X, 
zusammen 41 0 — 47 a. 

Diese Verdumpfung des &>ö wird auf die den Vokal 
umgebenden Konsonanten zurückzuführen sein, gewöhnlich 
auf die folgenden, seltener auf die vorhergehnden. 

Von den Labialen wirkt 5 verdunkelnd (2x), f er- 
haltend (2x); dies Auseinandergehn wird wohl daran 
liegen, daß der Schreiber garnicht obint sondern ömt ge- 
sprochen hat, und m verändert ja das a>o (s.u.). w hat 
a> 0 gefärbt (1x). — Die Gutturalen zeigen wieder ver- 
schiedene Wirkung. Vor g steht 3>< a, 1x 0; bei bloßen 
auslautenden ch erscheint o 18x, vor cht dagegen häufiger 
a (wohl ein Zeichen der Verkürzung?) und zwar30:8 a; inl. 
h verdunkelt a>>o 1><, vor ch<k bleibt a 1X; wenn 
ausl. h wegfiel, blieb ebenfalls a 2X. — Die Dentalen. 
Vor d stehen 5 0:3 a; vor t 7 a:2 0; s und Spirans 2 
bewahren das a 5x, 2X findet sich o, jedenfalls durch 
das voraufgehnde m bewirkt. — Liquiden und Nasale. 
I! verwandelt « > 0 5x (Salomon (6x) und Solomon (4 x) 
kommt natürlich nicht in Frage); noch gründlicher ist diese 
Wirkung bei m: 9 0:1 a (331); vor n steht 32x a, nur 
5X 0 (eins davon hinter w 314); r erhält das a 28x, 
6x steht o und zwar 5>< hinter w, das also stärker ge- 
wesen ist als das folgende r. - Im Auslaut ist a bewahrt 
2> (dazu oben u. h). 

Umgekehrt wird für orgamsches 6 a geschrieben: 
nidirschaz 86 (geschöz 323). 


e 
Die verschiedenen mhd. e — e &Eä ee — sind weder 
nach Qualität noch Quantität mehr streng geschieden; für 
alle Arten wird e geschrieben. 


— 10 — 


e hat sich auf Kosten des kurzen 7 in Stammsilben aus- 
gedehnt und herrscht in vielen Wörtern durchaus, während 
andere noch die :-Formen daneben zeigen. 

Nur e ist geschrieben in: blebin, geschrebin 3 ><, vortrebin 2X, 
wedir u. Kompp. 14>, sedir, bykrefft, (dagegen nur schrifft), legin 
2>, stege, ansegete, besegeln, erkregin, melch, 1. 3. Sg. wel 4><, zelte 
gezelt 3><, hemmel 7><, en (DPl.) 6x, kerchin, versterbit 2 ><, 
gewerdigit, er lesit, obirtret, geretin, setin (DPl.), st zuletin, si snetin, 
betin (Inf.), Sebella 3><, Fredirich. Zwischen e und i schwanken: 
met med(e) 55 >< — mit 12 ><; nedir 2>< — nydir 3 ><; er sehet (400 e) 
— siet (Imp. 2. Pl.); Pron. se 8>< — si 1&, sy 44><; er 27>< — ir 
8><; vel(e) 4>< — vil 16>; er wert 1X, wt1< — wirt lx; 
w 1>< — wir 6X; mer mech 5>< — mir mich 37>. 

Diese Umwandlung des 7>e ist also vor fast allen 
Konsonanten eingetreten, in geschlossener und offener Silbe. 

Für te steht & in: demüt 603, déméteclich 936 (934), 
verzen 448. Das e <i ist sogar ey geschrieben, womit 
vielleicht ein Mittellaut zwischen e und 7 gemeint ist: do heyn 
430 (= dahin): auch ist in irweygit (827) Umlaut-e durch 
ey gegeben. 

Nd. md. & vertritt den Diphthong ei in velig 858, 
zwenzig 793, zwénhundirt (Dat.) 757: vgl. auch das aus segen 
kontrahierte sen 300. 

Wechsel von e-7 in der Flexion: ich sprechez 70 (3. Sg. 
spricht 73. 362). 
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bezeichnet langes und kurzes 7 und außerdem den mono- 
phthongierten Diphthong ie. Geschrieben ist dafür © und y, 
und zwar für 7 und ie fast doppelt so oft y als ¢ (ungefähr 
295 y: 170 1); für kurzes 7 (und ve in ving ging) stellt sich 
das Verhältnis umgekehrt: 25 y : 372 :! Dabei ist freilich 
zu bedenken, daß ja in fast 170 Fällen ö durch e ersetzt ist. 

Eine sonderbare Schreibung findet sich in ceziit, das 
stets (6><) mit Doppel-i erscheint (das 2. © wie j unter die 
Linie gezogen), ebenso im abgeleiteten gecziiten (DPI.) 2X, 
sogar in Neben- und Endsilben auf -zit: heyziit 217, se 
propheziite 528! 
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Durch st ist e>i verwandelt in biste 57 (beste 637); 
außerdem steht 7 in iz 4X, is 2X (ez 44x). 

te ist verschrieben in keyn Arabeyn!) 377 (Arabien 367), 
und in dem Dat. dreyn 499 (dryen 306, dryer 302). wynen 
203 neben weynen 210 braucht nicht Schreibfehler zu sein, 
denn winen kommt auch sonst vor, z. B. Heinr. v. Freiberg 
Kreuzlegende 646 er bewein (Praet.): schein (Praet.). Da- 
gegen ynegen 418 (== einegen) kann ich mir nur als Ver- 
schreibung erklären. 

Über ich wiz 754 neben ich inweiz 204 s. Formen- 
lehre 8. 27f. | 

7 << igi erscheint in Jit 212. 400 k. 666, phlit 570; 
7 < ibi in gegit 278. 


0 u 


o <e unter dem Einfluß eines folgenden (u-haltigen) J: 
Adv. wol 6><, wole 2>< (wel(e) nur 2 ><). 

Kurzes u ist in der Mda. des Schreibers sehr stark 
durch o eingeschränkt; in etwa 245 Fällen (davon 103 und) 
ist « bewahrt, in etwa 134 durch o ersetzt und zwar so: 
vor n + Kons. 208 u:5 0 (bronne, sonne 2, wonne, wondir); 
vor bloßem n 29 o (son, konig u. Kompp.), kein u; vor r 
53 o, kein u: vor 1+ Kons. 14 u: 2 0 (holfe, irvolt); vor 
ch 10 0: 1 u (frucht); vor m 7 u: 1 0 (komet 3. Sg. Prs.); 
vor t 1 0 (gottinne); vor zz 1 o (si slozzin); vor s 9 u 
(alsus, kusse, lust); vor ck 3 u (glucke, brucke); vor g 3 0 
(jogent, mogist, si zogen); vor d 17 0: 2 u (judischeit): 
vor b 12 0: 1 u (vbir). Es zeigt sich also wieder die ver- 
schiedene Wirkung der einzelnen Konsonanten auf das u. 

Umgekehrt hat 7+ Kons. ein stammhaftes 0 > u ver- 
wandelt: sulch sullich 4x: sollich 2x, besonders im 
Praet. sulde 12 x: solde 1> (583), wulde 6x: wolde 
11x; u ist auch eingetreten für ursprüngliches a oder o in 
muchte (102. 188): mochte 3X, für o in tuchte 414. 


1) Roethe hält hier auch Diphthongierung für möglich. 
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Vor m ist i (ie) > u verwandelt in nummer 4>< (ny 
mer 244). si ruffin 839 ist wohl verschrieben für ryffin 
oder riffin, wie sonst 4X steht. 

i>u in der jungen Praet.-form wusten 741. 796. 


Diphthonge ei ou 


In des Schreibers Mda. haben sich nur die Diphthonge 
ei und ou erhalten, die andern sind vereinfacht: te > 7 
(das in ving, ging wohl schon Kürzung erfahren hat) oder 
>es. d.; nur in hy er („hier“) 936 scheint noch der 
Diphthong vorzuliegen. 

wo üe>u etwa 145><, nur 8X ist o geschrieben und 
zwar vor r 5 0 (for 2, forte(n) 3): 2 u (fure, rurte), vor 
t 30 (rotin, demoteclich): 20 u. — iu erscheint als « 
(selten als % oder ue) 65x. 

ou steht seltsam in zouch 310 (zoch 833. 942). 

Umlaut von ou ist öfter oy geschrieben, aber sehr m- 
konsequent und zum Teil unsinnig. So steht 1x unge- 
loybegen neben 3X gloube; NSg. boum 159. 184, GSg. 
boumes 179. 189, dann unsinnig GSg. boym 193, boymis 
434, baumis 561, ASg. boym 616. ebenso GSg. loibez für 
loubes 160. 

ei ist 25> ei geschrieben, dagegen 250 x ey. Dieser 
Diphthong bezeichnet 1. das alte ai, Beispiele unnötig. 
2. ege > ei: beheylichir 61 (behegelich 428), keyn (= gegen) 
5X (inkegin 833), leyte(n) 6>< geleyt 1>< (legete 716, 
gelegit 809), 3. age > ei: si seytten 502 — häufiger aber 
ist hierfür ai oder ay geschrieben: mait 1, vorzayt 239, 
gesayt 240 (gesaget 747). 


b) Vokale der End-, Mittel- und Vorsilben. 


End- und Mittelsilben!) hat der Schreiber liebevoll be- 
wahrt; er ist aber in der Bezeichnung des Lautes nicht 
sicher, sondern schwankt zwischen e und i. Vielleicht neigte 





1) Vgl. auch die Metrik S. 51/4. 


— 13 — 


seine Aussprache zum 7, und das e schrieb er nur, weil ers 
so gelernt hatte. Von Abkürzungen der Endsilben macht 
er reichlichen Gebrauch: etwa 170 é finden sich, ganz ohne 
Andeutung eines Vokals 31> °* = -er oder -ir, 12x / 
== -es oder -is, 2X n = -en oder -in. 

Bei meiner vielleicht nicht ganz lückenlosen Zählung 
der e und 7 in End- und Mittelsilben ergaben sich etwa 
450 Nebensilben mit e, 510 mit 7, 45 ohne Vokal (s. o.). 
Bei der Betrachtung der einzelnen Endungen zeigt sich: 
en + -€ ist um ein geringes zahlreicher als -in, was wohl 
daran liegen mag, daß -2 kürzer und bequemer zu schreiben 
ist als -in; -ir ist mehr als 4x so oft vertreten als -er 
(und mehr als doppelt so oft als -er + °); -is -iz ist nur 
wenig häufiger als -es -ez. -it: -et verhalten sich etwa wie 
4:3; -ig als Adjektivendung und in konig herrscht, wegen 
des palatalen Kons., vielleicht auch aus etymologischen Grün- 
den, fast ausschließlich, nur sehr vereinzelt findet sich -eg; 
dagegen ist -el fast Regel, -it hat etwa nur ein Sechstel der 
-el-Fälle, -em ist mehr als doppelt so oft vertreten als -im. 
Vereinzelt ist die Schreibung senky 634, Sebelly 652, heyziit 
217. Die Verteilung der 7 und e ist noch von anderm Stand- 
punkte aus zu beleuchten: Nach langer Stammsilbe verhält 
sich e:4 = 1:1, nach kurzer e:i = 11: 19.7) Bei kurzer 
Stammsilbe tritt also das viel leichter ein als bei langer. 
Nach dieser Regel richte ich mich bei der Auflösung der Ab- 
kürzungen ° /; e oder i streng durchzuführen habe ich mich 
nicht für berechtigt gehalten. 

Die Vorsilben haben ebenfalls z. T. Dialektfärbung an- 
genommen. Unverändert ist nur wn- geblieben. — ur- ist 
wegen des r > or geworden (wie in Stammsilben!): orkunde 
216, orteil 663. — er- ist 18 >< unverändert, 20 x steht 
dafür tr-. — be- erscheint in drei vereinzelten Fällen als 


:) Häufige Wörter wie hemel, konig, wedir, diszir usw. rechne 
ich dabei ihrer etymologischen Stellung nach ebenfalls zu denen 
mit kurzer Stammsilbe, trotzdem in der Hs. Dehnung des einfachen 
Konsonanten (also Silbenlängung) eingetreten ist. 
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by-: bywysete 876 (wegen des y der folgenden Silbe?), by- 
krefft (= begrift) 548 (wie das vorige?), bygunden 670. — 
ent- hat 6 >< das.t verloren, nur einmal ist es bewahrt, hat 
sich aber mit dem folgenden s > z verbunden: inzubin 496. 
Der Vokal ist stets 7 — ge- ist meist bewahrt, nur in 
einigen Wörtern synkopiert, meist wie im Nhd.: glucke, 
gloube, gnade, glich. — ver- ist nur in vermochte 845 und 
verwuchs 435 bewahrt, sonst stets (45 x) vor- geschrieben. 


c) Umlaut. 


Sicher ist nur der Umlaut des kurzen oder langen a. 
Hindernisse für den Umlaut gibt es in der Mda. nicht. Ich 
führe einige auffällige Beispiele an: erbeit 37. 511, (daz) 
getwenge 564, merterinne 538 (di martir 3 ><), schemelich 
658, tegelich 565, wingertenere 427, menlich 863; thüringisch 
ist der Umlaut im Konj. Praet. (er) gesente 803 (im Reim 
auf Konj. Praet. irkente). 

Umlaut von 0 > é, ö>e, u>ü a> iu ist nicht 
geschrieben, der von ou > oy verdient wegen seiner un- 
sinnigen Verwendung (s. ow) wenig Glauben. 

Im Praet. Ind. schwacher Verba findet sich der sogen. 
Rückumlaut wie z. B. sante, ante, vorbrante, wänten, sazte 
usw., sowie das bekannte md. bekärte 779, larte 122, deren 
Praesens-é gar keinen Umlaut darstellt. Nicht synkopiert 
und also umgelautet erscheint vorsenkete : dertrenkete 865/6. 


2. Die Konsonanten 


zeigen im großen Ganzen den Zustand des Mhd.; es sind 
daher hier nur noch die Abweichungen anzuführen. 

Labiale. 

Statt b findet sich im Anlaut 2X p: inpod 625 ist 
erklärlich, ¢ + 5 >»; aber zu por 641 ist unverständlich, 
empor wäre wie inpod zu erklären. — w statt 6: willich 
895. v statt b: vuwet 445. — Im Inlaut mb > mm regel- 
mäßig: vme 4X, darvme 3X, zimerlute 476. w für b: 
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garwen 53. 6 für v: prubete 777 (thüringisch). — Im Aus- 
laut wird inl. 5 16 x b, 16 >< p geschrieben. 

p bleibt im Anlaut zuweilen unverschoben, neben 13 ph 
stehen 5 p und zwar vor 1: geplanzit 430 (daneben 2 >< phl), 
plag 554, geplag 447. 520, plegene 583 (daneben 5 phl). — 
Im Inlaut ist pp regelmäßig >> pf verschoben, das nur ein- 
mal durch ph bezeichnet wird (ophir 551), sonst 8>< durch 
pph. Möglich, daß für den Schreiber ph und f ziemlich 
gleichen Lautwert hatten, daß er also zur Bezeichnung der 
Affricata noch ein p davorsetzte. (Lilieneron nimmt für 
das Thüringische des 15. Jahrhunderts ziemlich gleiche Aus- 
sprache f v ph an). rp lp sind > rf If verschoben, nicht 
bloß zur Affricata rpf Ipf: gelffe 839, helffe 840, harffin 386. 

Über Spirans f sind nur noch einige orthographische 
Bemerkungen zu machen. Im Anlaut ist vor 1 r u mit 
einer einzigen Ausnahme (vrist 769) f geschrieben; vor allen 
Vokalen außer u steht überwiegend v, doch auch f — eine 
Regel, wie sie Lilencron in Rothes Düring. Chronik dafür 
gefunden hat, herrscht hier nicht —; im In- und Auslaut 
ist f fast durchweg verdoppelt, ohne Rücksicht auf Länge 
oder Kürze des vorhergehenden Vokals, 59 ><, während ein- 
faches f nur 2 >< in craft (crafft 3 ><) und in zwifel 649 
erscheint. Vereinzelt ist wu fiir f geschrieben: zwiueln 808. 
— In Namen steht w fiir v: Dauid 10 x, Eua V. 33, 
Caluarie 758. 

w ist vom Schreiber sehr konservativ behandelt worden, 
wenigstens im Inlaut: drouwete, ruwe, buwen, frouwe, truwe 
usw.; verschwunden ist es in fale 110 (falwe). — w steht 
falschlich statt v: ir wolt 211, wil 187 (vil 9 ><), wol’ deng- 
kin 692, wole queme 24. 

Gutturale. 

Die Media g steht im Anlaut wie mhd.; nur ist sie, 
wie oft im Md., durch k verdrängt in keyn (= gein, gegen) 
6x, inkegin 833, bykrefft (= begrift) 548. kerzen 561 
ist Mißverständnis für gerten; da dem Schreiber gerten : 
herten oder gerte : herte zu nd. vorkam, wollte er hd. Formen 
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einsetzen und schrieb kerzen : herzen. — Im Inlaut scheint 
g erweicht, fast spirantisch zu sein, es steht für ch in be- 
zeiginlich 271 (zeichin 5 ><); in manic ist schon häufiger 
ch (manch und manich 6 ><) als g (mangin 452), in vigint 
531 bezeichnet g wohl nur noch die Silbengrenze. g in auf- 
fälligem grammatischen Wechsel mit h: sagen (= sähen) 812 
neben dem Sing. sach (11 ><). — Im Auslaut ist inl. g 
nur selten c oder Ak geschrieben, meist g. was wohl auf be- 
ginnender Ausgleichung der Orthographie innerhalb des Para- 
digmas beruht. c & haben nur: demoteclichin 936. 934 
(verschrieben), gewoneclichin 921, fliziclichin 431 (dagegen 
ewiglich 272, koniglich 4 x stets mit g), gnuk 518. 831 
(gegnug 961). Dagegen ist im Auslaut 67 >< g geschrieben, 
5X gk: rangk (Praet. von ringen) 928, twugk (Praet. von 
twahen) 687, wedirwugk (Praet. von -wégen) 688, wegk 
(Subst.) 97 (weg 117), bewagk (Praet. von bewegen) 243. — 
Unorganisch steht g statt & (c) im Auslaute bei dang 744, 
gedang 498, trang 685, ertrang 293, krang 294, krangheit 
86. 99, werg 425; unbegreiflich ist das zugesetzte g in wang- 
haft 41 (= wonhaft). 

Als sonderbare Schreibung ist noch gegnug 961 und 
gegnodin 948 zu erwähnen; ist das nun bloße Verschreibung 
fiir gnug gnodin, wie sonst geschrieben ist, oder soll gn 
palatalisiertes n bezeichnen? 

Die Tenuis k ist anl. vor Vokalen stets k, vor 7 10 x 
c, 5 k, vorr 9X k, 43 >< c (meist in nicht deutschen 
Wörtern), vor n stets & geschrieben. — Höchst seltsam ist 
czorcz 51. 256 statt korcz (wie danach stets geschrieben ist); 
hängt dies anl. z vielleicht mit sc zusammen, das die älteste 
ahd. Form scurz bei Graff zeigt? Unverständlich ist czrucze 
955 für crucze (auch 855 czr, aber ausgestrichen und crucze 
dahinter); der richtige Anlaut er steht in crucze 31x. — 
Im Inlaut findet sich für die Verdopplung zuerst nur ck, 
später überwiegend, ja ausschließlich gk, für das einmal 
aus Nachlässigkeit bloß g geschrieben ist: gluge 843; im 
ganzen 7 ck: 6 gk (g), dazu 1X chk in trochkeniz 292; 
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unorganische Verdopplung nach Konsonanten: gedancken 657, 
bedengke 144, woldengkin 692, dertrengkete 866, stargke(n) 
120. 854. — Geminata des Inlauts ist im Auslaut bei- 
behalten in irschrack 126. 176, — qu erscheint 15 >< in 
Formen von komen und zwar nur im Praeteritum; im Prae- 
sens komet 548, im Part. Praet. komen 5 ><. Erhalten ist 
qu außerdem nur in questen 34. — ch im Anlaut findet 
sich nur im Namen Cherubin 5 ><; Christus ist wie crist 
cristlich usw. gewöhnlich mit c geschrieben, abgekürzt: 2° 
639, xpc 780. 

Spirans ch. Altes A und ch < k werden nicht mehr 
unterschieden. Altes A ist vielfach geschwunden, besonders 
nach Vokalen, z. B. nd@ 545. 621, allernéstin 713, gen 
(= jéhen) 166, geschén 5 x, spén 286, vérzén 438, vor- 
smétin 585, inphän 899, hö 179 usw.; dagegen ist stets 
sehen geschrieben; bewahrt ist A auch in nohe 383, hochin 
883. Schwund des A nach !: ich befele 251, befoln 826. 
Im Auslaut ist A meist erhalten: sich (Imper. 2 Sg.) 2X, 
(er) sach 9X, geschach 4X, noch, darnoch (= ä) 15x usw. 

(srammatischer Wechsel kommt nur in zwei Bei- 
spielen vor: zöch 3 >< — si zogen 579, gezogen 129, sach 
9x — si sägen 812. — Unorganisch zugefügt ist ch in 
trochkeniz 292 und sachzte 886. Statt chs ist einmal sch 
geschrieben: weschilt 614, es mag hier sch < ss < chs ent- 
standen sein; denn weset 113 = wechset spricht für Uber- 
gang von hs > ss; anderseits ist ss auch für sch ge- 
schrieben: gewassen 555, sowie sch für ss: kusche 326 — 
kusse. 

Dentale. 

Die Media d im Anlaut hat dieselbe Geltung wie im 
Mhd., nur kommen hinzu zwei det (Praet.) für tet 144. 
944. — Im Inlaut ist die Zahl der d sehr vermehrt durch 
den Übergang von lt > ld, wofür ich (abgesehen von 15 wolde 
und 13 solde) 30 Fälle gezählt habe, z. B. alder, behilde, 
beschulde (von beschelten), eldirn, drivaldekeit, halde, spalde, 
seldin usw. Unverschobenes d nach langem Vokal in rades 

Palaestra LXXV. 2 
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182 neben rate 69. — Verdopplung des inl. d erscheint 
2> in weddir (= weder) und je emmal in weddirsdze, 
weddirkére (= wider-), und neddir (= nider). Weggefallen 
(oder assimiliert?) ist d nach n in obtnez 299 (obindez 405). 
— Im Auslaut ist (wenn man von dem nur bedingt 
einsilbigen und absieht) fast regelmäßig ¢ fiir inl. d ge- 
schrieben (92 ><), d nur 1 X in land, 6 << in tod (Subst.), 
10 x in David. — Unorganisch steht ausl. d: god 721 
(neben tod! also durch dieses beeinflußt, got 38 ><), inpod 
625, med(e) 15 X (met(e) 45 ><), nod 3 >< (not 1x), obir- 
tred 91, rad 768 (rat 415), Adj. tod 3x (der tote 810), 
Praet. ted 4 >< (tet 5 ><, det 2 >). 

Die Tenuis t ist im Anlaut einige Male th geschrieben 
(jedoch nicht für altes >!) : thor 138, tholden 186, 
thuch 319, thun 180. 458, gethan 181. 299, undirthan 80. 
— Im Inlaut verdoppelt: ettewaz 30, gottinne 787, hatte(n) 
21 ><, hette(n) 6 ><, notter 324, strutten 500, vorbotten 18, 
wiszagetten 600b; die Silbengrenze lag hier schon früh 1m 
Laut. — Im Auslaut fällt ¢ nach Hugos von Trimberg 
Regel mehrfach ab: bedach 477.405, erdach 664, volnbrach 
478, fruch 113, kraff 573, schriff 547, Vorsilbe in- < ent 
5 ><; nich 813 ist ein milderer Fall, da zu darauf folgt. 
Umgekehrt ist ¢ zugesetzt: nymant 840, sust 20, bykrefft 
548 (statt begrif), aptgote 901 (Volksetymologie!); spracht 
für sprach ist etwas anders zu beurteilen (siehe Formen 
lehre S. 30). 

Die Verschiebung zur Spirans z ist durchgeführt. Im 
Inlaut ist dafür nur 12> nach langen Vokalen bloßes z 
geschrieben, in 43 Fällen treibt des Schreibers Orthographie 
die wunderlichsten Blüten: 28 /z (schon ganz nhd.!), 6 //, 
3 fz, 1 22, 1 fez, 1 /, 3 cz; inl. zz erscheint als /2 7x, 
N Ox, Je 2x, ef 1x, / 1x. — Im Auslaut hat sich 
2 besser gehalten: 44>< (außer dem regelmäßig geschriebenen 
daz, waz), dagegen nur 9 /z, 1 J, 1 f, 2 s. 

Vor ff ist z durch Assimilation und Vereinfachung ver- 
schwunden in (du)mu/t 901. 902, fuflige 605, grofte (Superl.) 
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657; in fufz flapphen 110 und fuz flapphen 162 dagegen 
nicht, weil die Worte getrennt geschrieben sind. 

Die Verschiebung zur Affricata z ist ausgeblieben in 
kortir 284 (korcz 5x) und stets im Neutrum des Pron. dem. 
dit (83x). Sonst ist fast immer cz geschrieben, 2X 2c, 
10x 2, 5x c (meist in Fremdwörtern), 1x czc (512b), 
1x ccz (518), sonderbar 1 >< chz (887).}) 

Spirans fs. Im Inlaut ist / in deutschen Wörtern 
17>< bewahrt, außerdem 49> in Namen und Fremd- 
wörtern; 12 >< steht dafür /z: difzir usw. 7 ><, unfzin 3X, 
wuch/zin 256, wyfzen 96, 2>< ff diffe(me) 598. 645. — 
Je für s im Anslaut s. u. ff findet sich meist in Fremd- 
wörtern: zipreffin 261. 273, meffe 570, prophetiffa 590, 
pa/fien 696, roffe (DSg.) 939; außerdem 5x für zz s. o. 

Im Auslaut steht /2 für s in: ryfz 172, hu/z 450, 
wyfzheit 473. 592. Vor allem aber bekämpfen einander 
ausl. s und ausl. 2; und zwar siegt überall das z, es dringt 
in den Gen. Sg. der Masc. Neutr. ein, ebenso in die Praete- 
rita was, las; man kann lange suchen, ehe man da ein rich- 
tiges s findet; diesem Verluste gegenüber fallen die wenigen 
s für 2 (s. o. S. 18) garnicht ins Gewicht. 


Die Liquiden. 

Über den Einfluß des 1 auf d, i und ws. o. S. 9—11. 

1 wird gern verdoppelt: alleyne 645. 841, wellichir 389 
(welch welich 5>), sollich 4>< (sulch 2><), ich tolle 98 
(Inf. dol 864), heillig 10>< (nur bei Synkope einfaches /: 
heilge(n) 265. 277, und in heiltum 317, heilikeit 582). 

ll< In assimiliert: elle 257. 676. 

Dissimilation ist eingetreten in phéneln 920 < phelleln. 

r. Uber i>e, u>o, a vor r s.o. 8. 9—11. 

Doppel-r findet sich in herre (dominus) 5>, herreschaft (?) 
875 neben her 969, hern 796. 653; außerdem im DSg. herre 
(cum exercitu) 832 neben DSg. her 868 und herevart 706. 


1) ca <t + 8: inczubin 496. — Das z in twerz 685 (= twere) 
scheint bloßer Schreibfehler zu sein. 
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er (ir) ist vielfach — besonders in Endungen — durch 
das Zeichen ” abgekürzt, z. B. stets vat, 5>< wdin usw. 


Nasale. 

m. mb>mm: zimmerlute 476, (dar)umme 7 ><; ver- 
einfacht > m: ament 44 < ambet < ambaht. 

Doppel-m: hemel 7 x, nochkömeling 90, nüämer 4X, 
(ny mer 244), komen (Part.) 382 (komen 4x), Adämis 310; 
in blizme 150 ist der erste Strich nicht ganz ausgeführt. 

m <n in torm 883. 

n. Im Inlaut ist » nach kurzen und langen Vokalen 
oft verdoppelt: Schreiberlaune! z. B. gewoneclichin, könig. 
honig, keyne, riines (= runs!), steyne, usw. 

Selten fehlt ein n der Flexionsendung, z. B. unse 971, 
alle 938. 679. Wegen ihrer Seltenheit hat man diesen 
Fällen keine Bedeutung beizumessen, sondern sie als nach- 
lässige Schreibweise anzusehen. Dagegen ist richtig der Ab- 


fall des n in muze wir V. 6 wegen der Inversion. — Im 
Infinitiv dagegen fällt oft das n ab: 67 Infinitive stehn 
mit n, 58 ohne n — von den 67 verlangen aber 12 ım 


Reime Abfall. 3 von den 58 den Antritt des n; rechnet 
man dann zusammen, so ergeben sich umgekehrt 58 Infinitive 
mit, 67 ohne x. 


B. Formenlehre. 
1. Deklination. 
a) Substantiva. 


Der Schreiber hat nicht immer die Flexionsweise seiner 
Vorlage beibehalten, sondern hat zuweilen seine eigene jüngere 
dafür eingesetzt. Doch darf man auch nicht hinter allem, 
was er geschrieben hat, bewußte Absicht suchen; oft genug 
wird nur liederliche Schreibweise anzunehmen sein. 

Bei den Maskulinen auf -«re zeigt der Schreiber 
Neigung für die kürzere Form -er (<(äri), selbst gegen den 
Reim; neben nachvolgere 945. schechere 798, wingertenere 
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427, schephere 50. 628 stehn schephir 933, volger 328, 
kerkener. 762 (R.), wechter 408. 

Die Verwandtennamen werden noch konsonantisch 
Hektiert: GSg. brudir 198, vatir 694, DSe. vatir 4X; muter 
kommt nur im NSg. 112. 856 und ASg. 732 vor; swester, 
tochter fehlen. 

Die starken Neutra bilden zum Teil den Plural 
schon auf -er: NPI. cleider 526, API. korner 230. 255, 
DPI. buchern 608a; dagegen stehn andere mit dem alten 
endungslosen NAPI., z. B. wort 690, ding 870, kint 328; 
neben kint findet sich der NPI. kinde 660. 

Substantivierte Infinitive sind zum Teil an die 
Stelle alter Substantiva getreten: NSg. daz zwiveln 808 neben 
Subst. NSg. oder NPIL. zwivel 649, ASg. clagen 401 neben 
DSg. clage 439. 

Feminine i-Stämme zeigen im GDSe. kein -e, nur 
werlt NASg. 156. 689, GDSg. werlde 212. 628. 963. 222. 
759. 861. 938, einmal verschrieben Dat. dy werlt 400, GPI. 
werlde 285; zum Teil muß man auch hier im GDSg. des 
Metrums wegen die kürzere Form wählen. 

naht als Zeitbestimmung hat den konsonantischen GSg. des 
nachtes 409. 714. — sunne stF. DSg. sonne 108 (gegen den Reim!). — 
erde swF. GDSg. erdin 194. 346. 933. 71. 103. 384. 701. — brucke 
swF. DSg. brucken 844 (gegen den Reim). — ruote im Sg. stark, im 
Pl. schwach flektiert wie im Nhd.: ASg. rute 488, NP]. di rotin 
282. — herre in der Anrede stets herre 5>, als Titel vor dem 
Namen her 969, GSg. hern 798, DSg. hern 653. — gerte swF. (die 
ersten 3 Male ist garten geschrieben!): gertin NPI. 361. 420, GPI. 
302. 368. 390, DPI. 279. 306. 325, AP]. 5><, dazu noch kerzen 561, 
das den ASg. gertin vorstellen soll. — garwe swF. DSg. garwen 
53. — apgot stM. API. aptgote 901. — heide swM. (nicht heiden 
stM.) NSg. der heide 851. 864, ASg. den heidin 862, NPI. di heidin 
706. 867, DPI. heidin 126. Ebenso criste swM. NSg. der criste 853. 
— salm stM. ASg. den salm 442 (doch ist möglicherweise hier an 
Ekthlipsis zu denken, die die Endung -en zwischen den beiden m 


betroffen hätte: den salmen miserere). — distel, früher stM. oder 
stF., ist swF. API. distin 40. — lust stF. statt stM. (md.) ASg. 
sine lust 618. — list wahrscheinlich ebenso stF. 52. — gewalt, 


DSg. met gewalt 19. 905, und bluome, NPI. blumen 149, lassen nicht 


erkennen, ob sie wie sonst im Md. stFem. sind. — wustenge 299 be- 
deutet jedenfalls wustenge <_wusteninge oder wustenenge. Die Mög- 
lichkeit, daß es das altsächs. wostennea mit erhaltenem 5 (> g) fort- 
setze, ist wohl auszuschalten. 


b) Namen. 


Die Eigennamen kommen naturgemäß zumeist im 
Nom. vor, zuweilen sogar ausschließlich wie z. B. David 
(10x). Die wenigen obliquen Kasus will ich hier anführen. 
Über ihre Betonung s. u. „Metrik* S. 55f. 

Adam, Gen. Adämis 310, Adams 688, Dat. Adame 14, Adam 
280. — Abraham, Dat. 281. — Moyses, Gen. Moyses 359, Dat. 
Moyse 340, Acc. Moysen 281. — Salomon, Gen. Salomonis 593. 608, 
Dat. Salomone 502, Acc. Salomonen 463. — Abel, Dat. Abele 197. — 
Jesus lautet der Nom. und Gen., Dat. Jesu 533. 799. — Eva nicht 
flektiert, Dat. Eva 33. — Dagegen Sebella schwach flektiert, Gen. 
Sebellin 652. — Constantinus, Dat. Constantino (lateinisch) 820. — 

Spaß macht es. dem Schreiber einmal in seinem Ge- 
dankengange folgen zu können: 832 schreibt er richtig 
Eraclius; 865 aber steigen ihm Bedenken auf, und er 
setzt vor das schon geschriebene Er aclius (in zwei Worten!) 
ein H und sucht aus dem großen # ein kleines e zu machen; 
stolz das Richtige gefunden zu haben, schreibt er in 891 
den Dativ Hern aclia! -- Daß statt Seth Sech geschrieben 
ist (236. 254) oder gar Seche (80. 145), ist leicht zu ver- 
stehn, denn c und £ werden ja bekanntlich von Schreibern 
beständig verwechselt — so auch pistina (547. 636) statt 
piscina —. Setich 77 ist vielleicht eine Kombination von 
Seth und Sech? -—- probaptiza 546. 636 statt probatica 
beruht wohl auf Umdeutung, in 546 ist sogar das 2. p des 
Wortes deutlich aus i geändert, der Schreiber wollte also 
erst richtig probatica schreiben! — Judea, Persia haben 
den Acc. auf -am (lat.) oder wie den Nom. auf -a: 878. 
892. 364. 471. 


c) Adjektiva. 
Der NSg. des stF. geht auf -e aus. nicht mehr auf -iu: 
rechte demut 603, ein reine mait 1. alle judischeit 600; 
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ebenso der NAPI. des stN: obir alle ding 870, alle 
jar 438. 

Starke Flexion nach dem best. Artikel ist nur selten 
belegt; ich habe nur bemerkt: API. di dorre fuzstaphen 
162 und GSg. des tures holzes 573. Viel zahlreicher sind 
die Fälle schwacher Flexion nach dem Artikel, z. B.: 
der einegen nacht 418, di erstin nacht 406, di erstin bane 
650, des lichtin morgen 412, di vor genanten rute 488, di 
gotlichin hulde 11 usw. 

Auch nach einem Pronomen stehn häufiger schwache 
als starke Formen: sin koniglichez cleit 921, — sin biste 
lamp 57, an er rechtin stat 490, an er rechten maze 493, 
siner gotlichin barmherzekeit 29, ire grozin menge 728 usw. 

Im Vokativ ist schw. Flexion zu erwarten: du vil 
starke Sabahot 854, ir vil ungeloibegen dit 336, doch steht 
auch starke (ohne folgendes Substantiv!) du armer 896. 

Nach dem unbestimmten Artikel steht neben starker 
Flexion (z. B. ein vil cleinez kindelin 187. 205) und 
schwacher (z. B. einer grozin spanne 492) auch die un- 
flektierte Form des Adjektivums: ein ganz stein 926, ein 
swarz cleit 944, ein tot mensche 806, eine vorboten spise 
18, ein frolich ende 980; nach dem best. Art. ist dies 
seltener: daz edel holz 512a. andir erscheint stets (10x) 
in dieser unflektierten Form. Bei al hat der Schreiber oft 
die flektierte Form gesetzt (zum Schaden des Verses z. B. 
169. 400. 482. 826. 876. 945). — 

Wie weit diese Eigentümlichkeiten schon dein Dichter 
gehören, wie weit nur dem Schreiber, ist nicht zu ermitteln. 


d) Pronomina. 


Personalia. ich, Dat. 3 mir, 2 mer, 2 me, Acc. 4 mich, 
1 mech. — du, enklitisch ans Verbum angehängt: vindistu 111, 
saltu 120, intorstu 140, mustu 901. — er, Nom.!) 97 er, 








1) Ir kos 732 ist Mißverständnis des Schreibers, der nicht er 
kos, sondern erkos verstand, ebenso ir lost 290 statt er loste. 
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52 her, 3 he, Gen. 2 sin, Dat. 15 em, 10 eme, Acc. 22 en, 
1 in; im Versanfange stehn 38 Her, 19 Er (vgl. auch 
„Metrik“ S. 54). — si, Nom. 10 sy, 1 se (525), Dat. ir 750, er 
531. 818, Acc. sy 3X. — ez, Nom. Acc. 44 ez, 4 iz, 2 is 
(die 2 is und 3 iz stehen am Versanfange). -- wir, Dat. 
und Acc. lauten gleich: uns, Dat. 10x, Acc. 4X. — ir, 
Nom. 4 ir, 1 er, Dat. Acc. gleich: uch 337. 339. 695. — 
si. Nom. 37 sy, 7 se, 1 si (334), Gen. 2 ir (518. 520), 
6 er, Dat. 6 en, Acc. 7 sy. — 
Der reflexive Acc. sich kommt 20> vor. 

Possessiva. Das Pron. poss. der 1. Pers. Pl. zeigt 
nach md. Weise die kurzen Formen: NSgF. unse 12, GSgM. 
unsis 798, DSgM. unsin 653, ASgN. uns (unflekt.) 308, 
DPIF. unsin 115, M. unse(n) 971. — Das Possessivum der 
3. SgF. und der 3. Plur. ist eine Neubildung, die erst seit 
dem 14. Jahrhundert allgemeiner wird; es finden sich die 
Formen: NSgF. ere 479, DSgM. erıne 283. 820, erm 34, 
ASgM. ern (Hs. erm oder erin) 50, eren 744, ASgF. ere 
490, Ire 728, DPIM. eren 586. 657; daneben stehn aber 
auch noch die alten Genetive Sg. oder Pl. des Personal- 
pronomens: er 328 (2><). 627. 526. 493, ir 805, vielleicht 
auch in den VV. 297. 498. 517. 524 er. 

Demonstrativa. der, im NSgM. erscheint die alte 
echte Form (aus nd. Einfluß?) als dy nur selten in 228 
255. 424. 656. — NSgF. dy, eine im Md. beliebte Form 
(dw findet sich nicht). — Der DSgMN. kommt 5x zwei- 
silbig als deme vor, doch ist diese Form recht unsicher; 
Vermischung des Dat. dem und des Acc. den zeigt sich im 
Dat. den 785 und im Acc. dem 79. 272. 425. 506, dies ist 
eine md. häufige Erscheinung (einmal aber steht dem sogar 
für Dat. Plur. den 462). — Instrumentalis ist erhalten in 
von dy = „deshalb“ 752. — Von diser fehlt das Masc. völlig; 
das Fem. ist anfangs 5 >< mit sz geschrieben, dann im 2. Teil 
(nach 480) mit ss (645); das Neutrum heißt stets dit mit 
unverschobenem ¢ (6X), eine ausgesprochen md. Form, die 
auch über das Hessische nach Osten hinausreicht, Weinhold 
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gibt Belege aus Pass., Jerosch., Ebernant; der Gen. diszes 
steht 338, Dat. disseme 598, diszim 979. 

Das fragende wer waz wird auch in unbestimmter Be- 
deutung für swer swaz gebraucht: 143. 165. 240. 391. 400f. 
572; diese Verwendung beginnt schon in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts. | 


e) Zahlwörter. 


Zum Acc. M. zwéne 42 und dem Acc. N. zweihundirt 
702 kommt der Dativ, wie gewöhnlich im Md., als zwen statt 
zwein: zwenhundirt 757, zwen und. drizig 475; statt zweinzec 
steht zwenzig 793. 

Der Dat. von dri heißt drien 306, nicht mehr drin, 
dreyn 499 faßt Roethe als diphthongiertes drien auf, ich 
möchte darin nur eine Verschreibung für dryen sehen (wie 
in Arabeyn 377, wo das ey jedenfalls durch das davor- 
stehende keyn veranlaßt ist), da selbst an der Stelle, wo der 
Reim Diphthong fordert (799/800), by, nicht bei, ge- 
schrieben ist. — Neben dem DSg. dritten 178. 246 steht 
mit umgestelltem r daz dirte 809. 

In V. 448 ist verzen (14) überliefert neben virzig 321. 

Liegt in der Schreibung nuen für niun 82. 402 eine 
Spur zweigipfliger Betonungsweise? Es ist sonst für iw nur 
u geschrieben. 


2. Konjugation. 
a) Allgemeines. 

Die 1. Sg. Praes. schwacher Verba zeigt fast gar kein 
n mehr: ich meine 400k, ich wéne 41, spalde 645, halde 
646, wunsche ich 4, sage ich 695; sogar gén hat ich ge 137 
mit Verlust des n, ebenso la ich 457, wahrend han ich 69. 
760 und tun ich 180 das n bewahren. 

Die 2. Sg. Prs. endigt noch auf bloßes s in: sis 396, 
du wollis 897, daneben häufiger st: du mogist 133, du sist 
119, gesist 145 (von sehen), bist 142 (schon sehr früh so), 
du hast 341. 361. 453. 
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Die 1. Plur. Prs. geht auf n aus: wir muzen 9, han 
258, sin 114, sullin 974; in der Inversion fällt das » nach 
gew öhnlicher Praxis ab: muze wir 6. 

Die 2. Pl. Prs. hat als Endung bloßes t, z. B. sult 464, 
hät 16. 696. wult 96; also war der Schreiber kein Alemanne. 

Die 3. Pl. Prs. schließt regelmäßig mit bloßem », z. B. 
si achtin 330. begizin 156, megin 962, lebin 938, han 141. 
209; beim Verbum substantivum zeigt sich noch ein Schwan- 
ken zwischen der alten Indikativform sint und der neuen 
(eigentlich Konjunktivform) sin: sint 327. 329. 782, sin 
208 (gegen den Reim!), 961. Von einer Vermischung der 
1. und 3. Plur. sin und sint, die nach den Grammatiken 
(z. B. Wilmanns 3, § 32,7) seit dem 13. Jahrhundert im 
Md. eingetreten sein soll, ist hier nichts zu bemerken. 

Das Part. Prs. geht noch in alter Weise auf -nde aus: 
gende sehinde 394. 

Der Infinitiv zeigt die Endung -en -in, oder -e mit 
Verlust des n (vgl. „Lautlehre“ S. 20). 

Flektierter Infinitiv erscheint nur in: zu regene 567, 
zu wegene 568, zu bewarne 633; durch reinen Infinitiv ist 
er ersetzt in V. 958: zu sage. 

Die 2. Sg. Praet. der starken Verba fehlt leider voll- 
ständig: für dieselbe Form des swV. gibt es nur einen Fall: 
wi torstis du 896. 

Uber Rückumlaut im Indik. und Umlaut im Kon). 
Praet. schwacher Verba vgl. S. 14. 


b) Einzelne Verba. 
mac. Praes. Ind. 3. Sg. mag 286, 3. Pl. wegin 9621); 
Konj. 2. Sg. du mogist 133, 3. Sg. muge (? Abkürzung) 400. 
Im Praet. stimmt zu megin die 3. Sg. Konj. mechte 413 
(gegen den Reim). daneben findet sich als 1. Sg. Kon). 
muchte 102, in V. 188 kann man muchte oder mechte lesen, 
als mochte erscheint die 1.3. Sg. Praet. 384. 593. 755. 


1) Weinhold? § 409 kennt megen als md. nur aus dem Glauben 
und dem Wartburgkriege, sonst ausschließlich als obd. Form. 
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touc. Praet. 3. Sg. tuchte 414, nach Weinhold? § 420 
md. Form des 15. Jahrhunderts. 

sol. Praes. Ind. Sg. stets mit a: 1. Sg. sal 97 (gegen 
Reim), 2. Sg. du salt 450, saltu 120, salt du 345, 3. Sg. 
sal 5x; der Plur. zeigt das richtige u: wir sullin 974, sult 
ir 465. Im Praet. als Stammvokal nur 1x o: solde 583, 
dagegen 10 x sulde, dazu 3. Plur. suldin 49. 521, ohne 
Unterschied zwischen Ind. und Konj. Diese u-Formen sind 
nach Weinhold? § 411 dialektisch, (obd. und) md. 

wil, Praes. Ind. Sg. hat e statt ©: 1. Sg. wel 72. 339, 
3. Sg. wel 218. 268; die einzige Pluralform wult 96 kann 
Indik. oder (ohne ir) Imp. sein. — Im Kon). Prs. herrscht 
o für e: 2. Sg. du wollis 897. 899, 3. Sg. wolle 400f. Das 
Praet. zeigt (das schon ahd.) o in der 3. Sg. Pl. 11x, im 
Ind. und Konj., daneben dringt die im 14. und 15. Jahr- 
hundert häufige md. Nebenform wulde vor, sie erscheint als 
3. Sg. Ind. 6x. 

kan. Praes. Ind. 3. Sg. kan 4x; Praet. Konj. 1. Pl. 
kundin 692, 3. Pl. kunden 660 (Hs. kunde bloß nachlässige 
Schreibung). Md. Brechung des uw > o findet hier wegen 
der n-Verbindung nicht statt (vgl. Weinhold? § 413). 

tar. Praes. Ind. 2. Sg. (in)torstu 140, (woher das o 
statt a kommt weiß ich nicht, vielleicht aus dem Plur. und 
Praet., vielleicht ists bloß verschrieben). Praet. Ind. 2. Sg. 
torstis 896. 

darf. Es kommt nur das Praet. Ind. 3. Sg. bedorfte 
643 vor. 

muoz. Der Vokal ist stets u, niemals o, das nur im 
westmd. Gebiete vorkommt. Praes. Ind. 1. Sg. ich muz 466, 
2. Sg. du must 902, mustu 901, 1. Pl. wir muzen 9, muze 
wir 6; Konj. 3. Sg. muze 2. 250; das Praet. ist schon in 
jüngerer Weise mit £ gebildet: 3. Sg. muste 540. 864. 890, 
3. Pl. musten 745, muste 89 (n vergessen). 

weiz. Praes. Ind. 1. Sg. ich inweiz 205: interessant 
als dialektische Form ist ich wiz 754, das ich nicht für 
einen Schreibfehler halten möchte (wenn es auch in Gramma- 
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tiken nicht verzeichnet ist), denn aus meiner Heimat, der 
Niederlausitz, kenne ich selbst die Form ich wif mit kurzem 
i. Praet. 3. Pl. Ind. 796, Kon). 741: wusten; diese Formen 
mit w sind seit dem 14. Jahrhundert verbreitet, vgl. Weinhold? 
§ 419. 

stan sten. Formen mit & überwiegen über die mit &: 
Praes. Ind. 3. Sg. stet 615. 637, Inf. sten 429, Part. Praet. 
irsten 359 — Part. Praet. bestan 282. Das Praet. ist mit 
Ausnahme der Partizipia vom Stamme stand- gebildet: Ind. 
3. Sg. stunt 159. 726, 3. Pl. bestundin 361 — über Länge oder 
Kürze des Vokals läßt sich nichts Sicheres aussagen, viel- 
leicht war das w schon gekürzt (wie auch iu in frunden 971). 
Das Fehlen der Form stät ohne n beweist gegen ripuarischen 
Dialekt. 

gan gen. Stamm gd- gé-: Praes. d: nur Infinitive 
gan 176. 200. 300, vorgan 210; é: Ind. 1. Sg. ich ge 137, 
3. Sg. inget 400g, Inf. ge 48. 846, ergen 962, Part. gende 
394, Part. Praet. gen 572, vorgen 285. Der Schreiber hat 
vielleicht nur &-Formen gesprochen und daher die Formen 
mit @ nur im Reime stehn lassen (s. u. S.47). Stamm gang-: 
im Praes. regelmäßig im Imp. 2. Sg. gang 95. 108. 188 (nie- 
mals im Reime!) — Weinhold? § 357 führt den Imp. ganc 
aus dem Väterbuche und dem Passionale an —; von diesem 
Stamme ist das Praet. (außer Part. Praet.) gebildet: Ind. 
3. Sg. ging 225. 870, 3. Pl. gingen 587 (zu ergänzen 515), 
Konj. 3. Sg. ginge 195. 

enphän. Inf. inphan 899, kontrahiert aus inphähen; 
Praet. 3. Sg. inphing 869 (ein inphie kommt nicht vor, 
ebenso wenig wie gie). 

län. Volle und kontrahierte Formen erscheinen im 
Praes.: Ind. 1. Sg. la ich 457, 3. Sg. lezet 132, Imp. 2. Pl. 
lazit 337, Inf. lan 466; das Praet. heißt liz 3. Sg. 12>, 
ein lie findet sich nicht. 

ruofen ist nur als red. Verb. flektiert, nicht als swV.; 
es kommen nur Praet.-formen vor: 3. Sg. rif 31. 779, 3. Pl. 
rifin 395. 662. 839 (Hs. ruffin Praes.-form falsch). 
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tuon. Im Anlaut steht 16> t, 5>< th, nur 2x das 
alte d. Praesensvokal ist wu. Ind. 1 Sg. tun ich 180, Inf. 
tun 458, Imp. 2. Sg. oder Inf. tu 121. Im Praet. findet 
noch nicht die Ausgleichung unter den Formen des Sing. 
und des Plur. statt: 3. Sg. tet 5X, ted 3X, det 2X 
(145. 944), 3. Pl. zutatin 953. Im Part. Praet. steht als 
Stammvokal 4>< a, 4>< o — die o-Formen sind im 14. und 
15. Jahrhundert md. häufig (Weinhold? $ 362) - — a: 80. 
181. 465. 503, o: 175. 209. 299. 451. 

hän. Die unkontrahierte alte Form haben erscheint 
nur 3X im Infinitiv, 120. 880. 755. Der Ind. Praes. ist 
in allen Formen vertreten. 1. Sg. han ich 69. 760, 2. Sg. 
hast 4>< mit zugesetztem ¢ (während bei Herbort Ads durch 
Reime gesichert ist), 3. Sg. hat 10x, 1. Pl. han 258, 2. Pl. 
hat 16. 696, 3. Pl. han 209; Konj. 3. Pl. han 141. Der 
Vokal ist im Ind. Sg. 2. 3. Pers. wahrscheinlich schon kurz 
wie im Nhd. Praet. Ind. 3. Sg. hatte 16x, nur 1X hate 
379, 3. Pl. hatten 5X, Konj. 3. Sg. hette 5x, 3. Pl. 
hetten 522. Das Doppel-t verrät wieder kurzen Vokal wie 
im Nhd. 

sin. Praes. Ind. 2. Sg. bist 142, 3. Sg. ist 11x (kein 
Abfall des ¢!), 1. Pl. sin wir 114 (Optativform), 3. Pl. sint 
327. 329. 782, sin 208. 961 (s. 0.); Konj. 2 Sg. sis 396, 
3. Sg. si 12. 181; Inf. sin 885, gesin 188, si 384, gesi 124, 
nur einmal wesen 465 (Taktfüllung!). Praet. Ind. 3. Sg. 
was (stets waz geschrieben) 37 ><, 3. Pl. waren 11 ><, woren 
2x (319. 914) worn 285; Konj. 3. Sg. were 16x, wer 
627. 958, 3. Pl. weren 324. 382. 926. 

beginnen. Praes. Ind. 3. Sg. beginnit 276, -et 116; 
im Praet. sprach der Schreiber wohl nur begunde und setzte 
es im Texte ein (10x), nur in 439 ließ er began des 
Wohlklanges wegen stehn; im Reime wagte er nicht zu 
ändern: began 37. 46; Praet. Ind. 3. Pl. bigunden 673. 

schrien. Das Praet. 3. Sg. heißt schrei 191. 

werken. Inf. werkin 425; Praet. 3. Sg. worchte 644; 
Part. Praet. erscheint in starker Form geworchin 489 — 
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auch in Laßbergs Liedersaal 8,75 kommt geworchen vor 
(Weinhold? § 428). 

sprechen. Das Praet. neigt zu schwacher Flexion: 
neben 21 sprach in der 3. Sg. Praet. steht er (si) spracht 
422. 597. 753. 


3. Adverbia und andere Partikeln. 

wert 290 (geg. Reim! 8. 48), ostritwart 109. 610. — heim 
6 >< (4x geg. Reim 8.48). — sän (statt sär sd) in dieser md. 
Form 225. 939. — vort md. Adv., 695. 846, verstärkt 
vort an 281. — dannen 734; aber 176. 200 steht die 
modernere Form von danne (denne). — da und do werden 
nicht mehr als räumlich und zeitlich unterschieden, sondern 
vermischt gebraucht, dagegen steht du (= duo) stets in 
temporalem Sinne. — adir (=oder) 10x in dieser Form. — 
bis 179. 652. 280, niemals mehr unze. — wan vertritt wan 
wanne wande; statt wan ist 290. 793 von geschrieben, 553 
man. — und ist 64> und, 24x vn, 16> und geschrieben. 
— dne geschrieben 10x an, 2x ane. — also ist 17x 
alzo geschrieben, 11 x also. — vol- ist durch die md. Form 
vollen- ersetzt 473. 672, die > voln- synkopiert ist 478. 960. 
805; Verschreibung ist wol 692. 24. — zer- lautet hier zu- 
(wie mhd. ze durch zu vertreten ist): zubreche 789, zutatin 
953, zuletin 671. — Statt des gewöhnlichen embor findet 
sich zu por 641 in derselben Bedeutung. — zu steht 99> 
als Praeposition und Adverbium, nur 1x (972) ze, dazu in 
der Zusammensetzung zukunftig 607. 


C. Zusammenstellung 
der mundartlichen Eigentümlichkeiten des Schreibers. 


1. Monophthongierung: ie > 7 (sich, liz, schit, 
begizin usw.), 
uo üe iu > u (muter, rute; grune, becluge; frunde, 
nun USW.). 

2. ie>e, uo > (demotlich, verzen, rotin usw.). 


a) 


NI ole 


.i>e (blebin, ich wel, si snetin, geschrebin, er 


stege usw.). 


.u> 0 (si wordin, son, korz, obir, Jodin usw.). 
. €> a (ostritwart). 


o >a (adir, ab, halz 542 [für holz], abir 831). 


.o>u (Praet. sulde, wulde neben solde, wolde; 


tuchte, muchte). 
i> wu (Praet. wuste). 


. Endsilbenvokal e>>i (lebin, wordin, Jodin, gna- 


din usw.). 


. Praes. Konj. von wellen mit o (wollis, wolle). 

. Umlaut im Konj. Praet. (mechte, gesente, irkente). 
. Grammatischer Wechsel in: sach — sagen (812). 
. Verlust des h (na, befele, twere usw.). 

. 9 > kin kein (gegen) und bikreft (begrift). 

. lt > Id (alder, halde, seldin, malden usw.). 

. Unverschobenes d nur in det (2 ><), rades (184). 
. Verdopplung des zwischen Vokalen stehnden d 


(weddir, neddir). 


. p im Anlaute verschoben > ph 13x, 5 >< nicht. 
. pp im Inlaute regelmäßig verschoben > pph oder ph. 
. p> If, rp > tf (helfe, gelfe, harfin). 

. th > p (inpot = entbét 625). 

. v inlautend zwischen Vokalen > 6 (prubete). 

. mb > mm (zimmerlute, umme). 

. Umstellung des r (bornen, dirte, ostritwart). 

. Pronomina: dy einige Male für der, dit regelmäßig 


für ditz, her, he neben er, kurze Formen von unser 
(unse, unsen usw.). 


. Praet. quam, quamen noch im 15. Jahrhundert. 

. Bewahrung der End- und Mittelsilben in der Flexion. 
. Abfall des » nur im Infinitiv. 

29. 
30. 


Praefixe: vor- < ver-, ir- neben er-, in- für ent-. 
a > 0 (jomer, bromen, vormozen, rom usw.). 


| Diese vielen Symptome tun ohne weiteres dar, daß der 
Schreiber dem mitteldeutschen Sprachgebiet entstammte. 
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Etwas genauer läßt sich seine Heimat bestimmen aus den 
Punkten 22, 11, 28, die nach Thüringen weisen und zwar 
in den Süden des Gebietes wegen der fast völlig durch- 
geführten Verschiebung des anl. d > t (16). Wenn daneben 
einzelne mehr westmd. Erscheinungen auftreten (ie > &, uo 
> 6), so erklärt sich dies dadurch, daß die Hs. im hessischen 
Kloster Alsfeld geschrieben worden ist (s. Einleitung). 
Daß der Schreiber aber kein Hesse war, ergibt sich klar 
aus der Tatsache, daß » nur im Inf. abfällt, dem völligen 
Fehlen von ch für ausl. ce (also mach tach. usw., vgl. Beth- 
mann, Palaestra XXX, S. 37), sowie aus dem Fehlen von 
unverschobenem pp. 

Lehrreich ist ein vorsichtiger Vergleich mit den heutigen 
mundartlichen Sprachgrenzen, wie sie der „Sprachatlas 
des Deutschen Reiches“ darbietet. 

Die heutige Verschiebungsgrenze für pp/pf (Karte 
„Apfel“) läuft etwa so (p/-Orte kursiv): von der böhmischen 
Grenze am Erzgebirge nördlich zwischen Schöneck, Falken- 
stein, Lengenfeld, Schneeberg, Kirchberg, Greiz, Zwickau, 
Werdau, Crimmitschau, Berga, Weida, Gera, Triptis, Eisen- 
berg, Neustadt, Orlamünde, Blankenhain, Stadt Ilm, Berka, 
Weimar, Erfurt, Gebesee, Langensalza, Tennstedt, Schlot- 
heim, Mühlhausen (unsicher, direkt auf der Grenze), Wan- 
fried, Creuzburg, Eschwege, Waldkappel, Sontra usw. nach 
Siiden und dann SW. 

Die heutige Grenze zwischen dem Inf. mit » und dem 
auf bloßes e zieht sich folgendermaßen hin (Karte „machen“, 
e-Orte kursiv): Kronach, Teuschnitz, Lobenstein, Saalburg, 
Ziegenrück, Schleiz, Auma, Weida, Berga, Gera, Crimmit- 
schau, Schmölln, Penig, Altenburg, Lucka, Rötha, Lützen, 
Markranstädt, Merseburg, (westl.) Schraplau, Querfurt, Eis- 
leben, Sangerhausen, Harzgerode, Stolberg, Benneckenstein, 
Sachsa, Duderstadt, Worbis, Allendorf, Eschwege usw.!) 


!) Die Grenze, die der Sprachatlas für den Abfall auch des -e 
angibt (mach / mache: Treffurt, Mühlhausen, Langensalza, Tennstedt, 
Gotha, Erfurt, Ilmenau, Rudolstadt, Saalfeld) kommt für die damalige 
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Die Negation nicht scheint der Schreiber mit Guttural 
gesprochen zu haben, wenigstens schreibt er immer nicht. 
Er wäre demnach heute nördlich folgender Grenzlinie zu 
suchen (Karte „nicht“, Orte mit Guttural kursiv): vom Erz- 
gebirge aus westl.: Annaberg, Lengefeld, Zwickau, Glauchau, 
Crimmitschau, Werdau, Berga, Weida, Auma, Schleiz, 
Ziegenrück, Leutenberg, Saalfeld, Probstzella, Gehren, 
(nwestl. und nördl.) Ilmenau, Zella, Ohrdruf, Walters- 
hausen, Eisenach, Treffurt, Mühlhausen, Worbis, Bleiche- 
rode, dann westl. Hedemünden, Witzenhausen, Kassel, usw. 

Da er den Diphthong ez stets ei schreibt, niemals e, 
so gehört er offenbar nicht dem ostmitteldeutschen é- 
Gebiete an, dessen Grenze so verläuft (Karte „heiß“, é-Orte 
kursiv): Aschersleben, Güsten, Mansfeld, Eisleben, Heldrungen, 
Wiehe, Erfurt, Weimar, Ohrdruf, Plaue, Zella, Wasungen, 
Meiningen, Bischofsheim, Brückenau, Orb, Lohr, Stadt- 
prozelten, Aub, Creglingen, Ufenheim, Scheinfeld, Gerolz- 
hofen, Eltmann, Sesslach, Lichtenfels, Probstzella, Ludwigs- 
stadt, Lobenstein, Saalburg, weiter unsicher ostwärts aufs 
Erzgebirge zu. 

Paust man sich diese vier Karten durch und legt sie 
auf einander, so ergibt sich als Heimat des Schreibers ein 
kleines Gebiet westlich und südlich von Erfurt, zwi- 
schen dieser Stadt, Plaue, Mühlhausen und dem 
Thüringer Walde (Erfurt sagt aber appel, Plaue héf). 

Daß im 15. Jahrhundert, zu der Zeit als der Schreiber 
lebte, die Sprachgrenzen ebenso verlaufen wären, läßt sich 
nicht beweisen, ist vielleicht nicht einmal wahrscheinlich, da 
z. B. die Lautverschiebungsgrenze gerade in Thüringen sicher 
weiter nach Norden gerückt ist seit jener Zeit. Immerhin 
können wir doch. getrost des Schreibers Heimat in das 
Thüringerland und zwar nördlich vom Thüringer 
Wald verlegen. 


Zeit nicht in Betracht, da das völlige Verschwinden der Endung 
ein zeitlich späterer Vorgang ist. 


Palaestra LXXV. 3 


II. Sprache des Dichters. 





Vorbemerkung. 


Über die Sprache des Dichters kann man streng ge- 
nommen nur auf Grund seiner Reime urteilen. Doch wenn 
sich schließlich herausstellt, daß Dichter und Schreiber zeit- 
lich und örtlich nicht weit getrennt gewesen sind, so lassen 
sich Beobachtungen, die man an der Orthographie des 
Schreibers gemacht hat, wohl auch auf den Dichter über- 
tragen. Bei unserm Gedichte jedoch ist dies nicht ohne 
weiteres angängig, weil zwischen der Abfassung und der uns 
vorliegenden Abschrift ein Zeitraum von etwa 100 Jahren 
liegt. Naturgemäß lassen sich aus dem spärlicheren Material 
— 980 Reime, die z. T. bloß auf Konjektur beruhen, z. T. 
sich zum Überdruß wiederholen (z. B. was 8 ><, hant, zu- 
hant 12 X, stat 6X, stunde, stunt 10 x, gän, gen 8x, 
Cherubin 5 ><, Jerusalem 6 X, ére 5x, were 6 X, bekant 
7x usw.) — nicht so viele Schlüsse ziehen, wie aus der 
Orthographie sämtlicher Worte für den Schreiber. Immer- 
hin ergibt sich genug, um die Mundart des Dichters mit 
ziemlicher Sicherheit festlegen zu können. 

Zunächst ist die Reimtechnik des Dichters zu unter- 
suchen, d. h. ob er rein oder unrein reimt. Es zeigt sich 
folgendes: nach strenger mhd. Praxis beurteilt sind 324 Reim- 
paare (= 66,1 °/,) völlig rein, von den übrigen 166 Paaren 
(= 33,9°/,) sind unbedingt unrein, Assonanzen nämlich, 
18 Paare (= 3,7°/,), es bleiben also 148 Paare (= 30,2°],), 
die in der guten Dichtersprache unrein wären, aber sich als 
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mundartlich rein herausstellen werden. Dieser hohe Bruch- 
teil dialektischer Bindungen bei sonst sorgfältiger Reimtech- 
nik läßt es geradezu als zweifelhaft erscheinen, ob der Dichter 
überhaupt eine bewußte Beschränkung in seiner Mda. zu 
gunsten der mhd. Dichtersprache sich habe auferlegen wollen. 


A. Lautlehre. 
1. Die Vokale 
a) der Stammsilben. 


a 

Kurzes a. Zu bemerken ist nur a < é in dem Adv. 
wart (= -wärts) 270 (:art Subst.); diese Umwandlung, nach 
Weinholds Mhd. Gr. § 49 durch das folgende r verursacht, 
ist sehr verbreitet. 

Der Umlaut ist e geschrieben, ohne Unterschied zwischen 
vollem (e) oder behindertem (@) Umlaut. Näheres s. u. „e“. 

Langes 4 hat der Dichter als a gesprochen, nicht wie 
der Schreiber als 0; das beweisen die zahlreichen Bindungen 
von d:a: sach:hindch 597, bedächt:nacht 405, man: un- 
dirtän 79, getän: daran 181, getän: man 451, jär: war: 
dar: jär 435,8, schare: vdre 725, was: gäs 61, kraft: 
vollenbrächt 959 (vielleicht ist hier vor ht schon Kürzung 
des @ eingetreten). 

Für o-Qualität des @ könnte nur der Reim räte:: gote 
69 sprechen, doch wird dafür entweder nd. rade: gade oder 
wahrscheinlicher gebote : gote zu lesen sein. 

er hat reimt 331 und 963 nur auf stat (Neutr. oder 
Fem.), daher wird man hier mit Kürze des Vokals rechnen 
müssen, denn die Reime d:a (s. o.) finden sich nur vor 
Dauerlauten ch, n, r, s. 

Die Namen sind wie oft in der letzten Silbe anceps: 
Liban reimt 479. 617 auf daran, 503 auf getän, Adrian: 
plän 785, Conygedan : an 835, Judas und Coseras nur: 
was 747. 767. 871. 

Über den Umlaut & (= @) s. u. S. 37. 

3* 


— 86 — 


Unter der Bezeichnung e fallen mehrere nach Herkunft 
und Qualität verschiedene Taute zusammen: altes &, ge- 
schlossenes Umlaut-e, offenes Umlaut-ö md. e für obd. ;, 
dazu die Längen # und das offene Umlaut-@. Diese sechs 
e-Laute erscheinen in nicht weniger als 13Reimkombinationen: 
in der Qualität scheinen sie also kaum noch verschieden ge- 
wesen zu sein. 

Zwierzinas wichtige Abhandlung „Die e-Laute in den 
Reimen der mhd. Dichter“ (Zs. f. d. A. 44, 249 ff.) behan- 
delt nur die md. Dichter, die & und @ im Reime scheiden, 
kommt «daher für unser Gedicht kaum in Betracht. Es er- 
gibt sich daraus bloß das Negative: das Märe des heiligen 
Kreuzes ist nicht bairisch-östreichisch; denn in dieser Mda. 
wird e und é@ vor 7, r + Kons., J, / + Kons. peinlich ge- 
schieden. Unser Gedicht zeigt aber die Reime meldin (Inf.): 
séldin 745, gerten : hérten 561, [lege (Inf.): stége (DSg.) 5837], 
er gerette (=- geredete): gebéte 949. 

Diesen 4 Bindungen von é mit e gegeniiber stehn 23 
reine von @:@. Es verstelit sich, daß ich auch Jupiter 852 
mit € ansetze. ebenso zistern : lucérn 407, und zipressin 261. 

Hervorzuheben ist als mundartliche Besonderheit frégin 
(fragen) im Reim auf undir wegin 739; es ist dies die alte 
Form, entsprechend dem got. fraihnan, die aber mhd. nur 
vereinzelt vorkommt, und zwar gerade bei md. Dichtern wie 
Hugo von Trimberg, Herbort von Fritzlar, später auch Hans 
Sachs. 

In den 13 Reimen von e:e war das e wohl geschlossen. 
Über hende s. „Formenlehre“ S. 45. 


In einigen Wörtern steht e an Stelle eines mhd. i. 
Wegen (dieser Herkunft ist geschlossene Qualität wahrschein- 
lich; diese Annahme wird gestützt durch die Bindungen mit 
e: ansegete: legete 715, erkregin : legin 505, wegete : erbebete 
775, gezelt: irwelt 363, werkin:merkin 425, sowie mit é: 
sten (Inf.):dahen 429; außerdem reimt e<{i auf unbe- 
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stimmtes e m Seth: met (mit) 77, obirtret (-trit): Seth 91, 
und auf entrundetes ö in öl: wel (wil) 217. 

Am seltensten von allen e-Lauten kommt naturgemäß 
der behinderte Umlaut @ vor, nur in inkegin: erwégin 833 
und in geslechte. das auf Kürze nur einmal reimt : réchte 
(Adv.) 219 (Bindungen mit Länge s. u.) 

Das lange @ ist sehr ähnlich dem Umlaut von 4, @, 
ja vielleicht sind beide sogar völlig gleich. Denn neben 
17 Reimpaaren &:& und 7 @:« stehn 11 @:@; und wenn 
bei den Bindungen von Länge mit Kürze @ überwiegt, so 
kann das an dem geringen Umfange des Gedichtes liegen; 
oder wenn Reime von -ére:-ere fehlen, so wollte der Dichter 
entweder lere, sére, ére nicht apokopieren oder aber die 
Dative mere, here nicht als klingende Ausgänge verwenden. 

Einige Besonderheiten der Reime @:é sind noch in der 
_,Formenlehre“ S. 44. 47 zu erwähnen. Zahlreich sind hier die 
Eigennamen: Ndé 280, Josué 350, Abéle 197, Moisen 281, Je- 
rusalém 403. 610. 817. 916 dies wird stets mit heim gereimt, 
also ist hém mit nd. oder auch md. ©=ei zu lesen). Ohne 
besondere Eigentümlichkeiten sind die 7 Bindungen von @: @: 
vorneme : volqueme 23, queme:neme 847, wingertenere: were 
427, were:kerkenere 761, schechere 797, mer .:swer 965, 
vorsmetin:tretin 585 (über vorsmetin vgl. jedoch S. 42). 

Von den 11 Fällen von @:é wird der Typus em auf 
der einen Seite stets durch Jerusaleme (Dat.) gebildet, das 
mit Opt. Praet. abeneme 445 und queme 733 gebunden wird 
(néme quéme ist wegen der consecutio temporum ausge- 
schlossen). Durch Reimnot sind veranlaßt wedirspenic: 
wénic 329, ich wene:zwéne 41. Den Hauptanteil stellen, 
wie schon bei @:é und @:q@, die Bindungen des Typus 
-ere: ere (Subst. und Inf.), sere, lére (Subst. stehn im 
Reim auf were, schephere, mere, nächvolgeere 49. 163. 531. 
581. 625—8. 945. 

Ein neues, durch Kontraktion entstandenes langes e ist 
zu bemerken an den Verben sehen, spehen. jéhen, geschehen. 
Dreimal reimen diese untereinander: gesen : jen 165, Jen: ge- 
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sen 237, gesén: geschén 755, was nichts beweist. Dagegen 
stehn die Reime vorgén: spén 285, irstén: geschén 399, ge- 
schen: gen 571, :irgen 961. Wenn auch die Qualität dieser 
beiden & nicht ganz gleich war, so standen doch dem Dichter 
keine anderen Reimmöglichkeiten für den Typus -én offen 
als gen und sten, über deren & wir noch keine völlige Klar- 
heit besitzen. Qualitativ ziemlich rein sind die quantitativ 
verschiedenen Reime von @:é und @:d. Die Beispiele für 
e:é sind knéchte: bedechte 947, érdin: geberdin 933, trete 
(Inf.): gewete 601, stete (Adv.): anebéte (Inf.) 889; für 
e:da nur brechte:geslächte 373. 681 (vielleicht vor ht schon 
Kürzung des @). 

Nicht gesichert ist das Umlaut-e in brengen 516 trotz 
hsl. Schreibung, denn das sicher zu ergänzende gingen 515 
ist mit © durch den Reim auf dingen (DPl.) 587 erwiesen, 
wenn auch an sich im Md. gengen möglich wäre. 


1 
Kurzes i zeigt sich fest nur in geschlossenen Silben; 
Beweis für die i-Qualitit sind die zwei Reime te:7 131. 
815 s. u. 
In offener Silbe ist 2 > e geworden, das wie oben be- 


A 


merkt mit e & gebunden wird. 


A 


Langes 7 steht wie im Mhd. Beispiele sind über- 


A 


flüssig. Es findet sich kein Reim 7:7; denn das Adv. in 
hat langes 7 wie bei Heinrich von Freiberg (Zwierzina, Zs. 
f. d. A. 45, 75); das i in Veneris (: pris 787) ist anceps; 
-rich als zweites Glied eines zusammengesetzten Eigennamens 
hat kurzes ©: Fredirich:ich 969. 

Die Adjektiva auf -lich schwanken in bezug auf die 
Quantität des 7. Wenn man durchweg -lich oder -lich an- 
setzte, so ergäben sich einige Bindungen 7:7; besser ists 
aber nach Zwierzina (Zs. 45, 81 ff.) Doppelformen -lich -lich 
anzunehmen. Nichts beweisen die Reime bezeiginlich : ewic- 
lich 271, lobelich: (solich) 311; für Länge sprechen rich: 
gelich (Adv.) 385. gelich: tich 557, tegelich ( Adv.) : hemmel- 
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rich 565, lobelich : hemmelrich 977, dazu das Adv. vlizliche : 
konicriche 481; Kürze ist anzusetzen in vollinkomelich : ich 673. 

Das i hat Zuwachs erfahren 1. durch die md. Mono- 
phthongierung ie >. Dieses © reimt 4x auf kurzes 7 in 
sich: dich 131, inphinc: dine 869, gingen: dingen 587 (be- 
slizen: kisten 815?) — wobei vor n + Kons. vielleicht schon 
Kürzung eingetreten ist — 3 auf altes 7 in zwigin : wigen 
189, gehiz: vliz 75, liz: vliz 433, daher ists unbedenklich in 
V. 236 schit (schiet) für ginc im Reim auf zit einzusetzen. 

2. durch die Kontraktion igi > i, das auf 7 reimt: lit 
phlit: zit 211. 675. 569. 

In der Verbindung -iht ist nach md. Weise das h aus- 
gefallen, wobei es unsicher bleibt, ob das i dadurch gelängt 
wurde oder kurz geblieben ist, denn das Reimwort hat beide 
Male (jet >) it: sit (videte) : dit (homines) 335, vorschit 
(obiit):nit (non) 371. Am Wort- und Versende ist an- 
scheinend in einem einzigen Falle (in Pausa) schon Diph- 
thongierung des © > ei eingetreten im Reim auf altes ei: 
mancherlei : bei (Adv.) 799. 


0 


Kurzes o steht im allgemeinen wie mhd. In einigen 
Wörtern ist u geöffnet > 0, besonders vor dem a-haltigen 
r: beworren (Part.): si beschorren 699, borne (Inf.): zorne 
765; son: Ebron 253. Zweifelhaft ist vor:tor 137, man 
könnte tür oder tor annehmen. 

soln hat im Praes. Sing. o (trotz Hs.): ich sol:ich dol 
97, wol (Adv.): er sol 233; Reime a@:o sind nicht anzu- 
nehmen, da Wörter mit sicherem -al wie schal, gal, zal, al 
nicht mit -ol gebunden werden. 

Umlaut des kurzen o ist wohl sicher in öl 217, das 
auf (er) wel (wil) reimt, also sogar entrundetes ö zeigt. 

Langes ö hat organische Geltung, so auch im Praet. 
und Part. Praet. der schwachen Verba, z. B. hörte, gehört, 
vorstört, er löste, vorböst. Reime 0:6 kommen vor: bekort: 
gehört 15, vort: gehört 695, worte: hörte 351, wort (worht?) 
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: vorstért 913. hier ließ »—+- Kons. den Unterschied der 
Quantität nicht so fühlbar werden; mehr dagegen fällt auf 
töt: got 895, der Reim ist wohl durch die Schwierigkeit einer 
reinen Bindung veranlaßt (wie räte:gote 697). 


In Namen ist das o wieder lang oder kurz; Ebron und 
Salomon reimen auf dön 31, davon 457, son 253, Pyson: 
Gyon 157, in flektierten Formen erscheint ö: löne (Inf.): 
Salomöne 501, Salomönen : crénen (DSg.) 463. 


u 
Kurzes x ist bewahrt außer in den oben erwähnten 


Fällen. 

Umlaut ist nicht nachzuweisen; ylucke:brucke 843, 
sunde:orkunde 215, kunde (Inf.):sunde 439, :vunde (Kon). 
Praet.) 751, sunden (DPl.): kunden (Inf.) 115. frunden (DPI1.) : 
sunden (APl.) 971 sind identische Reime. Gegen den Um- 
laut spricht der Reim stundin (DPl.): kundin (1. Pl. Konj. 
Praet.) 691 und die Assonanz sunden: huldin 679. Auch 
der alte Diphthong zu hat nach der Monophthongierung nicht 
ü- sondern u-Qualitiit, was der Reim riuwe : büwe (Inf.) 443 
beweist. 

Das lange # hat Zuwachs erfahren durch die md. Ver- 
einfachung des wo > u. Dieser Vokal scheint in der Quali- 
tät von altem üö etwas verschieden zu sein (ganz abgesehen 
davon, dal} der Schreiber zuweilen o schreibt); denn es 
reimt nicht auf altes @ sondern auf a: tuoche : geruche 
319, frucht : vorfluocht 113, uf: ruof 527 (über kurzes uf 
vgl. Weinhold? $ 122, Zwierzina Zs. 45, 67 ff.) sonst nur 
14>< untereinander. Dagegen ist « mit & gebunden in 
alsus : hits 449. 


Das Verhältnis der verschiedenen «-Laute stellt sich 
also etwas anders dar als das der i-Laute, wo 7:7 nicht, 


A 


aber ie: 7 vorkam s. 0. 


Die Endung -us in Namen hat wohl nur kurzes u: Jesus 
und Constantinus reimen 3X auf sus alsus 529. 703. 779. 
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Diphthonge ei ou 


Die Zahl der Diphthonge ist auf zwei beschränkt, ei 
und ow, die andern sind monophthongiert, te > is. S. 39, 
uo iu > us. S. 40. | 

Altes ai ist bewahrt, mit Ausnahme des Wortes hém, 
das nd. oder auch md. & für ei zeigt und stets: Jerusalem 
reimt 403. 609. 817. 915. 

Auf dies alte ei reimt 1. das aus 7 diphthongierte neue 
ei in mancherlei: bei 799 (?); 2. das durch Kontraktion < ege 
entstandene ei: bereit: geleit 489, irweit:: cristenheit 827. 
Für die Kontraktion von age > ei findet sich kein beweisen- 
der Reim, nur vorzait : gesait 239. 

ow = altem au findet sich reimend nur in toufe : loufe 
899, troum : boum 183. Umlaut ist durch Reim nicht nach- 
gewiesen. 


b) Vokale der End-, Mittel- und Vorsilben. 


Über die Vokale der Nebensilben läßt sich aus den 
Reimen nichts ermitteln; Schlüsse auf ihre Erhaltung oder 
Zerstörung lassen sich höchstens aus der Metrik ziehen, vgl. 
dort die Abschnitte über Apokope, Synkope usw. 8. 51/3. Trotz- 
dem meine ich ruhig die © statt e in Endungen stehn lassen 
zu dürfen, wie sie der Schreiber geschrieben hat. 


2. Die Konsonanten. 


Für die Konsonanten geben die Reime wenig her, da 
sie gewöhnlich neutral sind. 

Von den Labialen ist inlautendes 5 im Auslaut > p 
verhärtet, Beweis ist die Assonanz gewonheit : treip 549, 
während die Hs. bald 5, bald p schreibt. Über die Ver- 
schiebung des p bleibt man im unklaren trotz gelfe : helfe 
839, die beide lf < lp haben, wenn auch bei helfen die 
völlige Verschiebung zur Spirans schon sehr früh eingetreten 
ist, dagegen gelphe mhd. gewöhnlich ph, Affricata, zeigt. 

Die Gutturalen. y und k haben normale Geltung, 


doch ist wohl kein für gegen und inkegin als Dialektform 
beizubehalten (vgl. Liliencrons Wörterbuch zu Rothes Dür. 
Chronik). Inl. g ist im Auslaut zwar nie c, selten k, ver- 
einzelt gk, sondern meist g geschrieben, doch ist tonloser 
Explosivlaut aus den zahlreichen Bindungen von c:¢ zu er- 
schließen: belac : stat 519, stat: lac 709, vant: lanc 675, 
bekant : gedranc 861. Zugleich sprechen diese Assonanzen 
entschieden gegen Erweichung des auslautenden c > ch, die 
sonst im Md. beliebt ist. 

ch<k und altes h sind völlig zusammengefallen; es 
werden gereimt ungemach : gesach 169, sprach: sach 201. 
421, sprach ; hi näch 597 usw. 

Nd. Einfluß zeigt sich in den unreinen Bindungen von 
St: ht: kraft: nacht 417, :vollenbracht 959, hereschaft 
: macht 875, si stiften (Praet.) : vornichtin (Inf.) 707, be- 
dorfte : worchte 643.') 

Das alte h besitzt (ganz md.) eine uniiberwindliche 
Neigung, sich in nichts aufzulösen. Es verschwindet 1. zwischen 
Vokalen, 2. im Auslaut nach langem Vokal und 3. nach / 
(auch nach r?). Beispiele sind: 

1. was: gds (gähes) 61, mé (Komp.) : sch@ (geschehen) 

249 und spén sen jén s. oben 8. 37f., si vorsmétin 
(versmehten) : trétin (treten) 585. 
2. nd (prope, postea) : probaticaé 545. 635 darnd: dä 
621 (dagegen mit erhaltenem h sprach : hindch 597). 
3. unvorheln : bevoln (bevolhen) 825, (wort (= worht?) 
:vorstört 913). 

Schließlich ist A noch ausgefallen vor ¢ in sit (siht, 
sehet) : diet 335 und in nit 372 : vorschiet. 

Aus vorsmétin 585 ist ein sicherer Infinitiv vorsmän 
oder eher vorsmén zu erschließen, ebenso entsprechend vän 
inphän, zu dem das Praet. inphine (: dinc) 869 ganz gut 

1) Wirklicher Übergang von ft >ht ist schwerlich anzu- 
nehmen, da er mehr eine westmd., bes. ripuarische Erscheinung ist, 
während die sonstigen dialektischen Eigentümlichkeiten unser Ge- 
dicht in thüringisches Gebiet weisen (s. u. S. 49 f.). 
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paßt, vgl. Zwierzina Zs. 45, 67: „das md. vdn, das mit gan 
versmän aus vähen gähen versmähen kontrahiert ist, ist von 
obd. vän, dem gutturallosen Praesens zu gutturallosem obd. 
Praet. vie zu scheiden.“ 


Die Dentalen. Inl.d wird im Auslaut > ¢ verhärtet, 
2. B. hant:: bekant 145. 931, lant: bekant 471, wart: vart 
809, : art 267 usw. It ist erweicht > ld: meldin (Inf.): 
seldin 745; danach ist also alder, spalde, halde usw. aus der 
Hs. beizubehalten. 

Die Verschiebung ? >> Spirans 2 ist wie gewöhnlich ein- 
getreten; dies 2 wird mit s gereimt: zipressin : vormezzin 261, 
kassir : wazzir 543, was: daz 553 (besliezen : kisten 8152). 


Die Verschiebung ¢ > Affricata z ist durchgeführt. Das 
hsl. dit fiir diz steht nicht im Reime. Uber 561 vgl. Anm. 


Nasale. mb wird > mm assimiliert: lamm : gezam 57. 
n verklingt oder fallt ab nur im Infinitiv; wegen der Wich- 
tigkeit dieser Erscheinung setze ich alle Belege her. 


Ohne n, starke Verba: trage 724 (: tage DSg.), var 367 (: war), 
ervar 693 (:gewar), sche 250 (:mé), trete 601 (: gewéte), anbete 890 
(: stéte Adv.), lege (= ligen) 186 (: stege Konj. Praet.), zubreche 789 
(ufreche Konj. Prs.), neme 848 (: eme DSg.), vinde 659 (: kinde NPI.) 
twinge 829 (: ringe API.), helfe 840 (: gelfe Adv.), nige 606 (: füzstige 
DSg.), strite 859 (: wite Adv.), genize 102 (: vordrize Konj. Prs.), 
. vorscheide 974 (:leide Acc.), bringe 89 (: nachkomelinge NPl.), borne 
765 (:zorne), — 18 Fälle. 

Schwache Verba: bewar 2 (: gebar Praet.), betrachte 152 (: achte 
stF.), tichte 968 (: gerichte DSg.), lege 613 (: rede NSg.), weide 173 
(: leide Adv.), sende 26 (: ende), (: &re 49 (: schephere ASg.), 626 (: mére 
DSg.), wise 96 (: paradise D.), 339 (: Moise D.), prise 288 (: wise DSg.), 
löne 501 (: Salomöne D.), beclüge 54 \: gefüge Adj.), kunde 449 (: sunde 
ASg.), 751 (:vunde Konj. Praet. 3. Sg.), strüte 487 (: rite ASg.), büte 
918 (:lüte APl.), büwe 444 (:rüwe DSg.), vorhenge 563 (: getwenge 
ASg.), weine 203 (: meine Konj. Prs. 3. Sg.), dorchköse 276 (: glöse 
NSg.) — 21 Fälle. 

Verba anomala: gi 200 (: dä), gé 48. 846 (:mé Komp.). si 384 
(: dabi), gest 123 (: vri), dol 864 (: wol Adv.) — 6 Fälle. 

Mit n, starke Verba: 166. 237. 400. 521. 739. 72. 104. 345. 375. 
815. 155. 465 — 12 Fälle; schwache Verba: 883. 624. 39. 65. 506. 
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286. 670. 542. 640. 745. 708. 540. 116 — 13 Fälle; Verba anomala: 
176. 300. 210. 962. 188. 885. 439 — 7 Fälle. 

Ergebnis: 45 Infinitive ohne n stehn neben 32 mit n: 
neutrale Reime von zwei Infinitiven wie z. B. 9. 133. 425. 
897. 901 sind natürlich nicht berücksichtigt. 


B. Formenlehre. 


1. Deklination. 
a) Substantiva. 


Im großen Ganzen stimmt die Flexion der Substantiva 
mit der gemeinmhd. überein; es finden sich nur einige Ab- 
weichungen, die das Geschlecht oder die Flexion betreffen. 

plän stM., nicht pläne Fem., stets im Reim, als ASg. 226. 940: 
sän (Adv.), 785: Adrian. — Danach ist vielleicht auch p7n als stM., 
nicht als Fem. pine, anzusetzen: DSg. pin : hir in 985. 

sunne swF., nicht mehr Masc., 108: wonnen DPI. gegen die Hs. 

cröne swF. wie auch sonst im Md., DSg. crönen 464: Salo- 
mönen Acc. 

erde swF., md. ganz gewöhnlich, GSg. erdin : geberdin DPI. 
933 (derselbe Reim Athis C 74); sonst reimt es nur mit Inf. werden. 

Neben dem Neutr. leit, das 5>< im Reime steht, findet sich 
das stF. leide im ASg. oder API. 973: vorscheide (Inf.). 

brucke stF. trotz dem hsl. DSg. drucken, 844: glucke ASg. 

ruote stF. oder swF.? Der Reim 487 beweist nichts, aber 
ebenso wenig des Schreibers rotin NPI. 282. 

sprozze swM., NPI. sprozzin : genozzin Part. Prt. 257. 

smerze swM., API. smerzin : herzin 366. 718. 

here für hérre oder herre ist (nach Zwierzina Zs. 45, 22 A. 2.) 
nd. Form; DSg. hören: unéren DPI. 653. 

slange ist als swF. (wie auch sonst md.) gesichert nicht durch 
den Reim, aber durch folgende Erwägung: V. 173 steht di sangen 
als Acc. Sg., dies muß der Schreiber in seiner Vorlage gelesen 
haben und nicht den slangen, denn sonst hätte er nicht darauf 
kommen können, di slangen als Acc. Plur. anzusehen und daher 
im Relativsatze 174/5 zu schreiben: di ... hatten getan. 

sunde macht in seiner Flexion Schwierigkeiten. Der Reim 
kunde (Inf.): sunde (ASg.) 439 beweist nichts; gewöhnlich ist sunde 
ja stF., doch scheint es im Plur. (wie nhd.) schwach flektiert zu 
werden, API. sunden 972: frunden DPI. (die Hs. hat zwar sunde, 
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aber Abfall des m im DPI. frunden wäre ohne Parallele); der Sing. 
ist stark flektiert, wie der Reim sunde (ASg.): orkunde (NSg.) 215 
beweist. | 

Für gerte hängt die Entscheidung über starke oder schwache 
Flexion an dem Reim 561, je nachdem man darauf herten (corda) 
oder herte (duritatem) reimen läßt. 

zinne swF., DSg. zinnen 930: ininnen Adv., API. zinnen 432 
:sinnen DPI. 

Andere Substantiva, die im Reime stehn, wie list 52, site 923, 
mere 965. 625, lassen ihr Geschlecht auf keine Weise erkennen, 
sie sind gewöhnlich im Md. Feminina. — 


Im iibrigen ist nur noch wenig zu bemerken. 

Abfall des Genitiv-s nach vorhergehndem Artikel (des) 
scheint 412 durch den Reim (morgen : sorgin DPI.) erwiesen. 

Für die Maskulina auf -äri ist Zweisilbigkeit und 
langer Vokal der Ableitungssilbe gesichert durch die Reime 
ére (Inf.): schephére 49, wingertenére: were 427, lére: schephére 
627, were: kerkenére 761, wére: schéchére 797, nächvolgere 
: sére 945. 

Die starken Neutra zeigen im NAPI. noch wie im 
Gemeinmhd. die endungslosen Formen: NPI. kint 328 
(:sint 3. Pl. Prs.), API. dine 870 (:inphinc), wort 690 
(: bekort Part.), API. zeichin 697 (: di weichin swfl. API.). 
Nur kint flektiert 1m Plur. doppelt: neben kint 328 steht 
NPI. kinde 660 (: vinde Inf.). 

Die femininen i-Stimme zeigen kein -e im Gen. Dat. 
Sg., Beispiele sind auf jeder Seite zu finden. 

hant. Der DASg. hant. der stets im Reime steht 
(129. 251. 943), kann sowohl i- wie u-Stamm meinen; im - 
Plur. zeigt sich die Trennung, vom :-Stamm gebildet ist API. 
hende 247 (: ende), vom «-Stamm DPI. handin 903 (: andin). 


b) Namen. 


Als Gen. steht im Reime nur die lateinische Form 
Veneris 788 (: pris). 

Dat.: Abele 197 (:séle), Adäme 14 (:rdme), Moise 
340 (: wise), Salomöne 502 (:löne Inf.). Jerusaléme 445 
(: abenéme), 733 (: quéme). 
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Acc.: Helena 732 (:ald@), N6é 280 (:mé), Moisén 
281 (: besten), Salomönen 463 (: crénen DSg.). . 


c) Pronomina. 


Der Acc. von wir lautet wie der Dat. uns 685 (: runs ASg.). 


2. Konjugation. 
a) Allgemeines. 


Die 1. Sg. Praes. der schwachen Verba zeigt keine 
Form auf n: ich wéne 41 (: zwéne Acc.); spalde: halde 
645 ist neutral. 

3. Plur. Praes. hat das ¢ der Endung schon verloren, 
lebin 938 (: gebin Part.) begizin 156 (: flézin Inf.); nur 
beim Verbum substantivum ist die 3. Pl. sint mit ¢ erhalten 
208. 327 (: kint). 

Konj. Prs. 2. Sg. findet sich noch mit bloßem s, sis 
396 (: wis). 

Der Infinitiv wirft das n ab, vgl. „Lautlehre“ S. 43f. 

Flektierte Infinitive stehn nur im identischen Reime 
zu regene : zu wegene 567. 


b) Einzelne Verba. 


mac. Im Reime steht nur Praet. Konj. 3. Sg. mochte 
413 (: tochte); dies ist die eigentlich md. Form des 13. und 
14. Jahrhunderts (Weinhold? § 410). 

touc. Praet. 3. Sg. tochte 414 ist mit o für den Dichter 
zu fordern, das hsl. tuchte ist die jüngere Form des Schreibers. 

sol. Im Sing. des Praes. Ind. ist der Stammvokal o: 
1. Sg. sol 97 (: ich dol), 3. Sg. sol 234 (: wol Adv.), doch 
könnten das literarische Formen sein, die Mda. des Dichters 
hatte vielleicht auch sal. Praet. 3. Sg. solde 552 ist nur 
indirekt durch den Reim auf wolde mit o zu erweisen. 

wil. Im Praes. Ind. Sg. herrscht e statt i, gesichert 
durch 3. Sg. wel 218 (: öl), was nach Weinhold? § 421 
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thüringisch und hessisch ist. Praet. zeigt (wie schon ahd.) 
0: 3. Sg. wolde 880 (: golde DSg.) — außer dem Reime 
11X 0, 6X die jüngere Form mit u. 

kan. Im Reime nur Praet. Konj. 1. Pl. kundin 692 
(: stundin DP\.). 

bedarf. Die einzige vorkommende Form ist Praet. Ind. 
3. Sg. bedorfte 643 (: worchte); gegen die Hs. bedorte : worte 
zu schreiben sehe ich keinen Anlaß, denn für Ausfall des 
h zwischen r-t gibt es keinen beweisenden Reim. 

weiz. Praet. 3. Pl. wisten 741 (: Cristen); diese Form 
ist häufig im Md., während vom 14. Jahrhundert ab woste 
und wuste sich sehr verbreiten (Weinhold? $ 418/19). 

sten. Inf. sten 429 (: dahen), Part. Praet. irsten 399 
(: geschén Inf.), besten 282 (: Moisén), also nur é-Formen. 
Auffällig ist, daß das Praet. stunt niemals im Reime vor- 
kommt. | 

gän, gén. Beide Vokale, @ und é, sind durch Reime 
gesichert; g&n und sin reimen nie auf einander! Inf. gan 
176. 300 (: getän), gd 200 (: dä), vergdn 210 (: getän) 
— ge 48. 846 (: mé Komp.), ergén 962 (: geschén Part.); 
Part. Praet. vorgén 285 (: spén Inf.), auch gén 572 (: ge- 
schen Part.) ist Part. Praet., abhängig von quam. Das 
Praet. ist vom Stamme gang gebildet. 3. Sg. gine ist zwar 
nicht direkt durch Reim bezeugt, aber nach inphinc mit 
Guttural anzusetzen; 3. Pl. gingen 587 (: dingen DPI.) 515 
zu ergänzen. 

enphän. Praet. inphinc 869 (: dinc) mit Guttural, also 
ist das nicht im Reime stehende inphän 899 < inphähen 
kontrahiert; vgl. Zwierzina Zs. 45, 67. 

lan. Inf. kontrahiert län 466 (: undirtän). Praet. 
3. Sg. liz 433 (: fliz), 619 (: hiz); kein lie. 

tuon. Praet. Ind. 3. Sg. zweisilbig tete 773 (: gebéte, das 
durch den Reim : gerette 949 als zweisilbig erwiesen ist); 
3. Pl. zutätin 953 (: häten Praet.); eine Ausgleichung der 
verschiedenen Formen des Praet. ist also noch nicht ein- 
getreten. Part. Praet. getän 181 (: daran), 451 (: man), 
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undirtän 80 (: man). außerdem noch 5 Reime :-än 175. 209. 
299. 465. 503. 

hän. Praes. Ind. 3. Sg. hat 332. 964 (: stat stN. stF.), 
wohl mit kurzem a, denn a: 4 findet sich nur vor Dauer- 
lauten chn rs. Praet. Ind. 3. Sg. steht leider gar nicht im 
Reime; vielleicht ist das einmal (379) geschriebene hate (gegen 
16 hatte!), das schwer reimbar ist, des Dichters Form ge- 
wesen; 3. Pl. häten 954 (: zutätin). 

sin. Praes. Ind. 3. Pl. sint 208. 327 (: kint); Kon). 
2. Sg. sis 396 (: wis); Inf. sin 885 (: darin) gesin 188 
(: kindelin) si 384 (: dabi) gest 123 (: fri); Praet. Ind. 3. Sg. 
was 7x reimend, 3. Pl. wären (: jären DPI.) 322. 476. 758; 
Konj. 3. Sg. were 6X im Reime. 

.. beginnen. Praet. Ind. 3. Sg. began 37 (: obir ran), 
46 (: ackerman) (außer dem Reime nur noch 439 des Wohl- 
klanges wegen vom Schreiber beibehalten). Auffällig ist, daß 
es nur im Anfange des Gedichtes als Reimwort verwendet 
wird, ferner aber, daß begunde trotz vieler Reimmöglichkeiten 
und obwohl es im Verse zuweilen (wie 424. 444) durch das 
Metrum gesichert scheint, niemals einen Reim bildet.) 

schrien. Nach Zwierzina Zs. 45, 30ff. ist das Praet. 
3. Sg. durch das Fehlen im Reime als das schwer reimbare 
schrei bewiesen; so steht in V. 191 auch geschrieben. 

widerwigen. Praet. wedirwüc 688 (: twüc) ist eine 
echt md. Form statt des zu erwartenden -wac. | 


3. Adverbia und andere Partikeln. 
wart (-wärts) 270 (: art NSg.), mit « < & wegen des 
folgenden r. 


hém statt heim, Reimwort zu Jerusalém 403. 609. 
817. 915. 


1) Vgl. Zwierzina Zs. 45,30: bei Rudolf von Ems reimt began 
im g. Gerh, 15 X, im Barl. 32 X, dagegen begunde im g. Gerh. nur 
1X, im Barl, 3 X. 
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sdn 225. 939 (: pldn), md. Form für sdr sa. 
vort- 695 (: gehört) ist ein md.: Wort. 
sedir 144 (: wedir) — neben sint 363? —. 


C. Zusammenstellung 


der mundartlichen Eigentümlichkeiten des Dichters. 


12. 


13. 
14. 
15. 
16. 


17. 
18. 


. Monophthongierung: ie > i (sich, liz, schit, ginc 


usw.), uo > u (rif, vorflucht, tüch), iu > u (rüwe). 


.? > e (Seth: met 77, gezelt : irwelt 363 usw.). 

.u > 0 (beworren (Part.) : si beschorren 701). 

. € > a (art (Subst.) : wart (Adv.) 269). 

. Grammatischer Wechsel in: sach-sdgen (818) : gnddin. 
. Verlust des h (unvorholn : bevoln 825, sen, spén, 


vorsmétin, nit 372). 


.ei > € (hém: Jerusalem 4X). 
. It > ld (meldin : seldin 745). 
. v > binlautend zwischen Vokalen (prubete : ubete 777). 
. mp > mm (lamp : gezam 57). 
. Die unreine Bindung von ft: ht (craft : vollenbracht 


usW.). 

Der Plural kinde 660 (: vinde Inf.) neben kint 328 
(: sent). 

Srégin 739 (: undirwegin), die alte Form für frägen. 
sän für sär (: plan 225. 939). | 

Abfall des n nur im Infinitiv (45 ohne, 32 mit n). 
Dialektische Worte: büten, strüten (?), veilic, räden, 
erkrigen, gevüge, entseben (md. nach Zwierzina Zs. 
44, 253 A. 2), ininnen, vort, wedirwüc (statt -wac). 
Umstellung des r (borne : zorne DSg. 765). 

wel 218 statt wil (: öl). 


Aus dem spärlicheren Material lassen sich nicht so viele 
Schlüsse ziehen wie für den Schreiber; aber es ergibt sich 
doch genug. Ein Mitteldeutscher ist der Dichter gewesen, 
und zwar weisen die Punkte 9 und 15 auf Thüringen als 
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seine Heimat. Somit ist er ein Landsmann des Schreibers; 
und wir sind demnach berechtigt, auch andere Dialektformen, 
die sich durch Reime nicht beweisen lassen, die sich aber 
beim Schreiber finden, für ihn zu fordern — selbverständ- 
lich außer den Formen, die erst dem 15. Jahrhundert an- 
gehören können, und außer den hessischen. 

Ziehen wir wieder den „Sprachatlas“ zum Vergleich 
heran. Da ist nun ergänzend zu bemerken, daß der Dichter 
im Gegensatze zu dem Schreiber zu dem 2-Gebiet gehört. 
Vor allem aber spricht er die Negation nicht ohne Guttural, 
wie der Reim vorschiet : niet (oder nit) 371 beweist. Nach 
Süden wird das Gebiet begrenzt durch die Monophthongierungs- 
linie (Karte „müde“, Orte mit Diphthong kursiv): Brückenau, 
Bischofsheim, Mellrichstadt, Neustadt, Königshofen, Hof- 
heim, Königsberg, Haßfurt. 

Vergleicht man wieder die Karten, so kommt nach dem 
heutigen Lautstande ein Bezirk zwischen den Orten Mellrich- 
stadt — Meiningen — Suhl — Ilmenau — Probstzella — Ziegen- 
rück — Saalburg — Lobenstein — Ludwigstadt — Koburg — 
Königsberg — Mellrichstadt als Heimat des Dichters in Frage. 
Daß nicht weit davon das reußische Waltersdorf und das 
Kloster zum heiligen Kreuz bei Saalburg liegen, will ich 
immerhin erwähnen. Ä 

Mit aller Vorsicht dürfen wir jedenfalls annehmen, daß 
Helwig aus dem thüringischen Gebiete westlich vom 
Fichtelgebirge stammte 


III. Metrik. 


A. Behandlung der unbetonten Silben. 


Schon S. 12 wurde betont, daß in der Hs. unbetonte 
Mittel- und Endsilben mit auffallender Zähigkeit festgehalten 
sind. Nun ists ja richtig: im Md. haben sich diese Silben 
länger erhalten als im Obd.; aber wollten wir alle bewahren, 
so erhielten wir Ungeheuer von Versen, die mit ihren über- 
füllten Takten höchstens in niederdeutscher Kunst möglich 
“ wären. Wenn wir darum Synkope, Apokope, Elision usw. 
anwenden, so kann niemand behaupten, wir täten damit der 
Sprache Gewalt an; zeigen doch die verhältnismäßig zahl- 
reichen Fälle, in denen dem Schreiber statt der grammatisch 
integren die kurze gesprochne Form entschlüpft ist, die Zu- 
lässigkeit solcher Kürzungen auch im md. Dialekt. Reime 
kommen als Beweismittel hier allerdings wenig in Betracht, 
da sie ja meist identisch sind, nur für Apokope, Synkope 
und Ekthlipsis') finden sich dort Belege. 


§ 1. Apokope ist durch den Reim bezeugt nach Muta: 
phat DSg. (: trat) 110, hemmelrich DSg. (: tegelich) 566, (: lobelich) 
978, zu wedirstrit (: zit) 518, (: nit) 837, stig API. (: Helwic) 6; nach 
I: wol (: sol) 233, (:dol) 863; nach Vokal: mancherlei (: bei) 799 [?]. — 
stunt 256. 393. 576 und wis 395 haben nicht das Dativ-e verloren, 
sondern diese Formen sind erstarrte Nominative; daneben stehn 
die Dative stunde(n) 7X, wise 2X. 


1) Unter Ekthlipsis versteh ich nach Roethes Vorgang Aus- 
drängung eines unbetonten Vokals zwischen gleichen oder nahe 
verwandten Konsonanten. 

4* 


Die Hs. weist noch folgende Beispiele auf: nach r: alwer 
526, her 868, kerkener 782, mer 965, swer 966, wer 958. 627, schar 
301. 725, var 726, mer 831; — nach /: wel wol 7X (wele wole 4X), 
bi wil 497, nach der Ableitungssilbe -el: hemmel 202. 383, engel DSg. 
3X NSg. 1X; — nach.n: an (äne) 11X (ane 2X), daran 11X (darane 
2X, hi ane 1X); — nach Muten: gewerb 353, hart 62, recht 751 
(rechte 5X), paradis 171, rysz 172 (rise 227), such 389. 

Mehrfach sind diese gekürzten Formen wegen des Reimes 
oder des Metrums unzulässig, dagegen an andern Stellen zu 
fordern. So verlangt das Metrum häufig ein unde, das 
niemals geschrieben ist. anderseits gewöhnlich als für hsl. 
also usw. 


§ 2. Synkope und Ekthlipsis fasse ich zusammen, 
weil die zweite ein besonderer Fall der ersten ist. 

Synkope a) im Reime: ungespart (: vart Subst.) 729, bekort 
(: wort) 689, vorflucht (: frucht) 114; — b) in der Hs. außerdem: 
gevarn 623. 737, bewarn 624, bewarne 633, vorlorn 141, geborn 142. 
213, willekorten 849, ertin: mertin 507, erme 820. 283, erm 34, biitern 
31; ern 414, hern 653. 798, worn (= wären) 280, furge 128; — gezüt 
363, zilte(n) 42. 77, irwelt 364, bevoln 826, unvorholn 825, sult 465, 
irvolt 211, besegeln 815, engels 240. 930, edeln 390. 561, edelme 881, 
wazzirs 331, lachins 243; — moln (= mdlen) 499, viln 867, heilge 
265. 277 (dann noch 10X heilige, doch heilge zu lesen), israhelschen 
(zu fordern statt israhelichen) 301. 344; — manch- (mang-) 5X 
(mänich- 2X), vorwigstu (= verwinnestu) 722, mins 69, sime 5X, dime 
219. 231, eime 8X, kleinz 187; — erbeizte 940, cristlichim 900, barm- 
herzkeit 29, worzle 194, Jupter 852. 

Die Vorsilbe ge- ist vor / und » wie im Nhd. meist 
synkopiert: glich 14. 386. 557, gloube 846. 860. 898, (un)glucke 68. 
843, gnade 7X, gnuk 518. 831 — wungeloibegen 336, gegnug 961, ge- 
gnodin 948. — be- verliert das e nur in bleip, blebin 357. 611. 638. 

Ekthlipsis a) im Reime: -det > tt >t: gesant (: hant) 
130, (: lant) 287, sante (: erkante) 461, gesente (: irkente) 803, gerette 
(: gebete) 949, zulettin (: snetin) 671, mit Erweichung des t > d 
vorschuldin (: ungeduldin) 334; — -tet > tt >t: behaft (: kraft) 389. 
574, stiften (: vornichtin) 707, bereit (: wishett) 474, (: geleit Part.) 489, 
(: erbeit) 512 (bereitet 358); — b) dazu im Text: -det >t: sante 22. 
363. 733, inzuntin 526, gewante 618, ante 353 (endite 460), natürlich 
wirt 3X; — -tet >t: erstatte 78; — -nen > n: lucern 408, silbern 
437, min 466, sin 174. 747. 851, guldin 816. — -zes> s: groste 657; 
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— sicher anzunehmen bei cruzes bedorfte 643, einen 437. 885 u. 6., 
sinen 716, minen 251, dises 338, unsis 798; — zwischen zwei Wor- 
ten: woldin 765 (< wolde den); zu fordern ist diese Verkürzung 
zwischen zwei Worten: lebete_der 872, teidingete_do 640, bewi- 
sete_da 876, daz_ez di 507. 585, begunde_dem 237, behilde_di 406, 
teilte_daz 814, sine_nachkomelinge 90, wuchsin_in 256, bestundin_di 
361, Helena_nicht 813, moge_geschen 400. 


§ 3. Enklisis, Proklisis, Synaloephe ist nur selten 
in der Hs. angegeben: sprechez 70, buwetiz 455, er = é er 
371. Das Metrum verlangt aber diese Kürzungen in sehr 
ausgedehntem Maße. 


Besonders ez ist an ein vorhergehndes Wort anzulehnen, vor 
allem wenn dies mit » schließt: säch man_ez 640, daz man_ez 552. 
644, wel man_ez 268, si séiten_ez 502, si wörfin_ez 544, si wille- 
körten_ez 849, den héidin_ez 726; aber auch sonst: wärt_ez zu leide 
850, möchte ich_ez han 755. — er wird gern, doch durchaus nicht 
immer, an ein vokalisch schließendes Wort angelehnt, z. B. wo_er 
17. 406. 412, du_er 300. 378. 952; in der Fragestellung, nach dem 
Verbum, steht 26X er, das entschieden tonschwicher war als her, 
das in derselben Stellung nur 4X erscheint. — Daß der Artikel 
mit dem vorhergehnden Wort eine enge Verbindung eingeht, ist 
außer in woldin 765 = wolde_den in der Hs. nirgends angedeutet, 
doch ist Enklise von dag sehr wahrscheinlich, z. B. wöldin_daz 
holz 542, zuhänt sich_daz crize 775, értin_daz hölz 519, wölde si_daz 
hölz 601; Verschmelzung des Artikels mit der Praeposition ist sicher 
anzunehmen, z. B. ündin am berge 354. 369, undirm selbin 172, zum 
117, zur 325, ummez (oder um daz) 742. — Das Pron. si erscheint 
68 X als sy, 8X als se, das man als abgeschwächte Form ansehn 
kann; vollständige Apokope des Vokals ist nicht vollzogen, doch 
wahrscheinlich, wo si die zweite Silbe einer Senkung ist wie in 
wordin si 41, soldin si 49, meister si 495; leichter vor Vokal: qudmen 
se dn 331, oder wenn das Wort vorher mit -e schließt: düchte st 
382, begünde si 606. 

Ob ich mit der Negation in- > in verschmolzen wird, ist un- 
sicher, denn die beiden Silben stehn 204 im Auftakt; auch in den 
übrigen Fällen verursacht die Negation in- zweisilbigen Auftakt 
oder doppelte Senkung. 

Vor vokalisch anlautendem Worte verliert zu seinen Vokal, 
z. B. z eime stege 584, z etme geruche 320 usw. 


Zu einer einzigen Silbe können verbunden werden zwei 
einsilbige Wörter. von «denen das erste mit Vollvokal schließt, 


— 34 — 


das andre mit Vokal anfiingt, besonders wenn beide in der 
Senkung oder im Auftakt stehn; das zweite kann auch eine 
Vorsilbe sein. Beispiele: 

ungérne si_ez 522, da_inwéchset 113, si_indüchte 543, si _inhette 
735, wo_er 17. 406. 412, du_er 300. 952. 106, du_ez 935; — da- 
gegen: 86 ir 16, dä al 297, gröz si ünse 12, dlso Em 485, dü em 133, 
si in 407, do Er 170, hätte & ér 371. 

Für daz ich ist man versucht, nicht gezwungen, deich zu lesen 
in 71. 98. 


$ 4. Elision. Abfall des Endung-e vor vokalisch an- 
lautendem Worte findet sich einige Male auch in der Schrei- 
bung: wundirt unde 422, phlanzite) er 355, ze ger ane 972, 
wer er beste 625, (er spracht als 753). Nach meiner 
Überzeugung ist Elision streng durchzuführen, auch wenn 
dadurch Fehlen der Senkung eintritt. Einige scheinbar 
zweifelhafte Stellen (wie 216. 288. 366) können anders skan- 
diert werden; in térzie und 569 wird e elidiert und das i 
bildet dann die Silbe. 

Trotz der liederlichen Art des Schreibers ist noch zu 
erkennen, daß in seiner Vorlage für das Pron. er ursprüng- 
lich die Regel gegolten hat: nach vokalisch auslautendem 
Worte steht er, wenn Elision oder Synaloephe angebracht 
ist, dagegen her, wenn Elision vermieden werden soll; denn 
daß diese im Mlıd. durch A gehindert wird, ist bekannt. 


B. Betonung. 


$ 5. Nicht zusammengesetzte Worte. Zwei- und 
mehrsilbige Worte mit langer erster Silbe tragen oft einen 
Haupt- und einen Nebenton: Beispiel: ersten 79 usw., s. u. 
„fehlende Senkung“ S. 60/2; — Nebenton (auf Ableitungssilben : 
wéchtére 408. hütigen 235. éinégen 418 dagegen stets heilige 
11>), erbarmänge 135 usw.: — bei kurzer erster Silbe: 
Jödin 289 (Fremdwort), hemel 202. — Auf der 1. und 3. 
sind betont: édelmé 881, hdnigé 837. kénigin 589; nach 


langer Stammsilbe: dpherté 57, heidinischer 823, menschliche 
682; bemerkenswert: gerunge 805. 

Die Stammsilbe bleibt unbetont in schephere 50. 628, 
schechére 798 (beides im Reime!), in Fremdworten pardise 
106 (sonst 6 < pdradise), oléi 28. 135. 263 (oleiboum). 


§ 6. Zusammengesetzte Worte. nimant 840 ist 
nur auf der 1. Silbe betont, dnneme 59 doppelt. — Mit ur- 
zusammengesetzte Substantiva tragen zwei Akzente: dértéil 
663, örkünde 216; ebenso ndchvolgére 945 (nachkömelinge 
90). — Adjektiva und Substantiva mit der Vorsilbe un- 
sind gewöhnlich auf wn- und der Stammsilbe betont: an- 
schüldigen 452 (oder versetzte Betonung?); ungeduldin 
333 und oft; vers. Betonung s. u. — Komposita mit -lich. 
Selten begnügen sie sich mit dem Ton auf der Stammsilbe 
wie z. B. behegelich 428, iclich 35, frölich 980, nitlich 49, 
werlich 576. 780: gewöhnlich ist auch -lich betont: ’clich 
881, werlich 685; flektiertes -löche- trägt selbverständlich 
Nebenton. Eine Sonderstellung nehmen welich und solich 
ein. Bei dem ersten ist stets Synkope eingetreten und außer 
in 389. 551 auch geschrieben: welch 4X: bei solich steht 
Synkope in der Hs. V. 99. 151. 434, zu fordern ist sie 
auch 483, Doppelakzent findet sich vielleicht 267 in söl- 
lichir wise. 

Versetzte Betonung am Versanfange: trostlich 23, wer- 
lich 305: ungerne 522. 773: — im Reime: flizliche 481, 
ungezzin 763, unréinen 662, unéren 654; zweifelhaft ist 
unschuldigen 452: Konjektur solich 312. 


S 7. Betonung der Eigennamen. a) Deutscher 


Namen finden sich gesichert nur drei: Frédirich 969 auf der 
1. und 3. betont, Bdden 969 als 1. Takt, Hélwic 5 mit zwei Ak- 


zenten (Waldir-stet 4;5 ist Konjektur). b) Fremde Namen: Zwei- 
silbige haben dreierlei Betonung; nach hebräischer Art auf der 
2. Silbe: Abel 56; Calef 350; Moises') 299. 316. 359. 281; Dartd 401; 


1) Moises ist teils zwei-, teils dreisilbig gebraucht. 
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Kain 43; Judäs 767; Adam 37. 65. 81. 228. 247; — nach deutscher 
Art auf der 1. Silbe: Abram 281; Adam 239. 280, Adams 310; Dävid 
363. 376. 385. 436. 440; Eva 33; Jésus 533. 539, Sälmons 608; — auf 
beiden Silben: Diivid 421. 459. 469; Kain 52; Noé 280; Jesüs 529. 780; 
Jidds 748; — dreisilbige, auf der 1. betont: Helena 813, auf der 
1. und 3.: Adrian 786; 'Israhel 290; Jésué 350 ; Jupiter 852 ; Céserds 
824. 872. 893; Phdrid 293, Sabahöt 854; Véneris 788; Helena 732. 
789 ; Moisés 287: Sdlomén 458. 470. 616. 624. 631; Sebellä 590. 621; 
— auf der 2: Addme 14, Addmis 688; Moi’ses 361. 370; Moise Dat. 
340 ; Sebéllin 652; — auf der 1. und 2.: Adele 197; auf der 3.: Salo- 
mon (oder Sdlmon) 484; — viersilbige: Constantinus 704, Constantino 
820; Mdaximilid 525; Eraclius 865, Erüchiüs 832, Eraclio 891; Sälo- 
mönis 593, Salomöne 502, Salomönen 463. 

Arabien trägt den Ton auf der 1. und 3. Silbe 367. 377; eben- 
so Sibid 589, Gdlgotad 772, Etfrates 157, Persia 824; Judéa 364 auf 
der 2., 471 Judeam auf der 1. und 3. oder 2. und 3.; — Calvarie 750, 
Conygeddn (verderbt!) 835, Probätica 546. 636, betonen die 2. und 4.; 
— 3 Akzente zeigt Egiptenlänt 288; — die zweisilbigen: Pyson 157, 
Gyon 158, Tygris 158 tragen den Akzent auf der 2.; schwanken 
kann man bei Tabor 369, ob man zi Tabör oder zu Tabor lesen 
soll, 354 steht Tabor; dieselbe Unsicherheit liegt vor bei Ebron: 
Ebrén 32, aber 253. 298 zu Ebrön oder zu Ebrön? desgl. 2% Libän 
oder zu Libän 480. 504. 617? — piscina 547. 636; pdradise(s) 138. 
226. 17. 95. 117. 171, die gekürzte Form pardise ist nur 106 nötig. 
— Jerusalem ist das erste Mal (373) jhralm (und Strich darüber), 
dann stets (11 X) gherusalem geschrieben, zu lesen ist Jerüsalem 
mit Ton auf der 2. und 4. Silbe in 404. 817. 874. 916, Jerusälem 
591. 737, sonst empfiehlt es sich, zur Erleichterung der Verse ge- 
kürzte Formen zu setzen: Jérsalém 610, Jérslem 373. 516. 587, Jers- 
lém(e) 445. 733.1) 


$ 8. Satzbetonung. Selten sind Fälle, in denen das 


Pronomen vor dem einsilbigen Verbum betont ist: z, B. her 
hatte in 931, der hatte éz 821, iz was En 657, er sprach dbir 753, ddr 
quam 621. éz was Ein 513, dé wart ein 380; — dagegen: do rif er 
31. 92, her quam 32, ouch wäs sin 55, und sehr oft. 

Andre auffällige Betonungen einsilbiger Worte: von di 


han 760; dri taye er 234. 


1) Solche Verkürzung war gewiß volkstümlich, vgl. Elisabeth 
> Elsbeth! Näheres darüber s. bei Vogt, Salman u. Morolf, S. 165ff. 
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C. Versbau. 


Ohne die m. E. interpolierten und mit den sicher er- 
gänzten zählt das Gedicht 980 Verse. Ich bin aber davon 
überzeugt, daf} noch mehr Lücken darin sind, daß also die 
Verszahl des Originals etwas (mindestens um 10) höher ge- 
wesen ist.!) Es sind Reimpaare, die gewöhnlich vier Hebungen 
bei stumpfem, drei bei klingendem Ausgange haben. Über 
vierhebig klingende ‘und dreihebig stumpfe Verse wird noch 
besonders zu sprechen sein. Einsilbigkeit der Senkungen ist 
mit Hilfe der Apokope, Synkope usw. leicht herzustellen ; 
das höchste Maß sind zwei Silben in der Senkung. 

Die Anzahl der stumpfen Ausgänge beträgt 530 (=54,08%,), 
der klingenden 380 (=38,78 °/,), daneben stehn 62 (=6,31 °/,) 
Reime, die nach guter mhd. Praxis als zweisilbig stumpf an- 
zusehn sind, sowie vier Paare gleitender Reime: 567. 715. 


775. 777. 


& 9. Auftakt. Ohne Auftakt lese ich 309 Verse 
= 31,53 °/,. Ä 

Einsilbigen Auftakt zeigt das Gedicht in 543 Fällen 
(=55,41 °/,). Zum größten Teile sind es unbetonte ein- 
silbige Wörtchen oder Vorsilben; doch auch schwerere Worte 
finden sich im Auftakt: z. B. ouch 55. 101. 601, han 69, nein 
177, din 933, nach 461, hilf 529, zoch er 310, kein 152, zweihündirt 
702, nunhündirt 82; durch Synkope usw. einsilbig: einn 885. 437 u.6., 
si_en- 796. 735. 543, sinen 716, rechte 190, wo_er 17, du_er 106, da_in 
113, dises 338, unsis 798, minen 251. 

Zweisilbiger Auftakt erscheint 128 x (= 13,06 °/o), ohne 
die durch Elision, Synkope usw. einsilbig gewordenen Worte, 
also eine ziemlich hohe Anzahl. Ich gebe nur einige Beispiele. 

Leichte Fälle sind es, wo zwei einsilbige Wörtchen den Auf- 
takt bilden: daz zu 89, daz ich 71, daz ein 66, di nu 64, daz di 163. 
653, bi dem 221 (bim?), des er 242, daz mer 103, met so 654, wi si 

1) Man ist versucht, eine Gesamtzahl von 1000 Versen anzu- 
nehmen, wie es Heinzel für die „Erinnerung“ Heinrichs von Melk 
getan hat. 
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658, waz da 391, von des 467, wan ir 696, in di 924 usw.; — wenig 
gewichtiger zweisilbige Worte wie: siner 29, alle 90, davon 600, 
also 611, sime 681, sine 674, gerne 96; — besonders leicht auch ein 
unbetontes einsilbiges Wort + Praefix: her begünde 39, her bedächte 
88, her irslüc 62, her irschräk 126. 176, der erbärmunge 104, von ge- 
rüche 151, du betwänc 603, di vorsteinten 660, und inpöt 625, da be- 
ginnet 116, mer insi 100, ez inkan 123 usw. — Schwerer sind folgende 
Fälle: do hup sich 63, daz liz Hélend 789, her vinc Cöseräs 893, her 
hiz 909, her liz 487, er sprach 444; — am schwersten sind Auftakte, 
in denen ein zweisilbiges Vollwort steht: rifin 662, sprächin 741, 
strouten 500, dorne 40; doch kommen solche selten vor. 
Dreisilbiger Auftakt reduziert sich durch Synkope usw. 


zu zweisilbigem (schweren!) z. B. in eime ändir 615, umme daz 
si 533, undir_dem 172. 


$ 10. Verwendung der Worte mit ursprünglich 
kurzer Stammsilbe (Typus leben). Im Reime stehn 
solche Worte 74>: davon sind 3 Paare gleitende Reime 
(567. 715. 775). 62< reimen sie unter einander, 6X stehn 
sie mit klingendem Ausgang gebunden. Dal diese Bin- 
dungen mit Längen nicht häufiger sind, mag z. T. seinen 
(rund darin haben, daß es für manche Typen gar keine 
oder nur sehr wenige Worte mit langem Vokal gibt, z. B. 
auf -ébe, -öbe, -ége. -öme; dadurch scheiden schon mindestens 
38 Fälle aus. 

Die 6 sicheren Reime von Länge: Kürze (69. 601. 
671. 725. 889. 949) sprechen für Dehnung kurzer Stamm- 
silbenvokale. Es wäre aber wohl falsch, auch die 31 Reim- 
paare, die nur von Worten mit kurzer Stammsilbe gebildet 
sind, als klingende Ausgänge anzusehen; dadurch würde die 
Zahl vierhebig klingender Verse unnötig um mindestens 
19 Paare vermehrt. Vielmehr wird man hier mit einer 
Nachwirkung der gut mhd. Praxis zu rechnen haben, die 
solche Worte als zweisilbig stumpfe Ausgänge verwendet. 
Jedenfalls sind diese Verstypen ein Stamn. von dem sich die 
dreihebig stumpfen wie die vierhebig klingenden Verse ab- 
zweigen konnten. 


Im Innern des Verses werden die Worte mit kurzer 
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Stammsilbe teils als Taktfüllung, teils als aufgelöste Hebung, 
seltener als aufgelöste Senkung verwendet.!) Wichtig ist 
dabei der Konsonant, der auf den kurzen Stammvokal folgt. 


Bei ir mn ist vielleicht statt mit aufgelöster Hebung mit 
Synkope oder Apokope zu rechnen; Wörtchen wie ir, im, dem, vor 
usw. werden fast nur einsilbig gebraucht (eme 146? und im Reime 
841 ist Konjektur?), wol ist durch Reim 863 als einsilbig erwiesen, 
vil durch 958, nur 730? bricht die alte Zweisilbigkeit in vele durch). 
Außer diesen Formwörtchen finden sich als Taktfüllung bei !: — 
(bei befele an 251? hat der h-Verlust die Stammsilbe gelängt); bei 
r: zu pore 641}, herevärt 706°, (Dehnung durch h-Verlust: twere 
6772); bei m: hémel 6X (davon 1 X mit Doppelakzent 2022.3), namen 
(ASg.) 332%, némen (Inf.) 3681, vollinkömelich 673°, nachkömelinge 902, 
schémelichin 668°, veme 701°; bei n: gewöneclichin 9237, sone 423. (92°.) 
8201, sönis 2747, honic 3472, könic 469. 8233. 8712. 9271. 9552, könige 
8371, königin 589', natürlich auch bei köniclichez 921?, könicriche 466°. 
4822; — aufgelöste Hebung bei !: schalen 160%, tale 253°; bei r: —; 
bei m: namen 343°, nemet 666', komen 567, komet 548?, vollenkömener 
4732, hemel 384° (oder doppelte Senkung?); bei n: konic 364°. 4331. 
841?. 8471, 9391, koniges 6667. 910!. 9321, konic als Senkung 458?, als 
Auftakt 376; wonet 95! ist wohl zu synkopieren, ebenso manig- > 
manch- 7 X (meist schon in der Hs.) und menge 294°. 728°; — s macht 
leicht Position, also nur taktfüllende Beispiele: lésit 7851, wesen 465°, 
Formen von diser 8X (außer dem einsilbigen dises im Auftakt 338); 
— bei t Taktfüllung: bestäte 413%, biten 132%, gebötis 47°. götis 6X, 
göte 581. 4561, valir 8X, vorböten 18°, tete 145? (sonst ist tet 9X ein- 
silbig) — aufgelöste Hebung: gote 611, vatir 131? — im Auftakt gote 
327; eine Sonderstellung nimmt das tonschwache hatte hette usw. ein, 
es hat in der Regel noch eine Silbe hinter sich im selben Takte, 
und zwar 9X im 3. Takte bei stumpfem, 2X im 2. Takte bei klin- 
gendem Ausgange, Taktfüllung: hatte 656?. 764', hette 371? (7871), 
hatten 712': — bei d Taktfüllung: wider 5X, Komposita mit wider- 
6X, schade(n) 1237. 125°, rede 6X, nider 5X, edeln 3X, judischeit 
3X, Jödin 10X (und Jödin 289') — aufgelöste Hebung: Jödin 3X; 
das Formwort adir verrät durch sein Fehlen als Taktfüllung (doch 
vgl. 324?!) seine Einsilbigkeit (od), es steht 5X in der Senkung; 
weder (Adversativpartikel) steht nur im Auftakte 284. 742; — bei 


1) Auszuscheiden sind natürlich Fälle, wo die 2. Silbe durch 
Elision oder Ekthlipsis wegfallt. — Doppelakzent s. 0. S. 54, 

2) Die kleine Ziffer oben neben der Verszahl bezeichnet den 
Takt. 
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g Taktfüllung: irslägen 79°, clige 43%, wégin 105°, wizdgete 665?, 
gezögen 1292, légin 620°, gelégit 809°, sägen 958%, täge 565%, tégelich 
565°, beségeln 8151, jögent 31, zweifelhaft zogen 579' — aufgelöste 
Hebung: lege(n) 231'. 7631, sage 143°, tage 2467, megin 962°, mogist 
1332; — bei db Taktfüllung: dbe 655'. 754°, abir 76°. (753? ?), be- 
grabin 703°, sibin 676°, gelöbit 396°, löbelich 311°, 977%, lébin 5X, 
obir 7X (auch 291?. 419% mit Enklisis des Artikels?), vortrébin 
192, 3082, Adbin (Vollwort) 1202. 880%, lébete 822? — Verschleifung 
in der Hebung: 942%, gegrabin 636', yebe 277. 9702, gelobit(e) 219%. 
3153. 346°, lebenes 25°, lebtite 8107. 8721, lebende(n) 70°. 781?, nebin 
8002, obir 4X, sibin 742 — in der Senkung: ab(e) 4462, obir (ob) 870°. 








Übersicht: 
Worte mit. . .|b|da|g/t|js|I|r/jmjn 
Taktfüllung . . . |24 411 12/21: 10) —| 3 | 12/15 
aufgelöste Hebung. | 18; 3 | 6 | 2 |—| 2 |—| 6 | 8 
Auftakt... 2 | — |_|i || —- [1 





S$ 11. Behandlung der Senkung. Begelmäßiger 
Wechsel von Hebung und Senkung, oder einsilbige Senkung, 
ist zwar nicht völlig durchgeführt, doch finden wir ihn in 
etwa 69°/o aller Verse, in einer hohen Anzahl also. Trotz 
diesem augenscheinlichen Streben des Dichters nach Gleich- 
imäßigkeit der Taktfiillung bleiben etwa 20° Verse mit 
fehlender Senkung, etwa 11°, mit zweisilbiger; darüber 
hinaus braucht man nicht zu gehn. Ich gebe im folgenden 
sämtliche Beispiele, zunächst für 

a) fehlende Senkung. 1. bei stumpfem Versschluß 
im 1. Takt, innerhalb eines Wortes: Käin 52, ersten 79, kränc- 
heit 86, bedächte 88, füzstäphen 110, weinen 210, ddméte 233, wéchtére 408, 
Dävid 421, büwet 455, gar wité 472, gar dlwére 524, vorndmén 530, vürten 
534, hölzis 594, töde 729, frotiwé 743, droüte 749, brdehté 819, ielich 
869, gar dicke 960, si enwisten 796; — zwischen zwei Worten: Seth 
tete 145, gänc ünd 168, hö in 185, 86 spricht 362, daz kömet 548, dä 
phlac 554, dé hätte 827, zich éme 833, dä leiten 836, in rüwe tind 943, 
Got gebe 970, — im 2. Takt, innerhalb eines Wortes: érbeit 
37, Abel 43, dnnéme 59, beheilichir 61, füzstäphen 162, engel 201, 
hemmel 202, werdin 214, hitigen 235, rüten 282, Egiptenlant 288, 
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prophezité 304, gertin 316, götlichin 417, einégen 418, büwes 447, bü- 
wen 450, sünde 451, Dävid 469, Judeam 471, mäle 486, Maximilla 
525, hölze 598. 632, bewärne 633, teiltin 655, örteil 663, werlich 685, 
Jödin 770, häandin 895, toüfe 907; — zwischen zwei Worten: sweize 
öbir 38, ostritwärt uz 109, @öt lärte 122, bedenke ich 144, gedächte 
er 161, lite ünde 191, verre öbir 192, geböt erst 229, körn ünde 
230, gnäde dllirmeist 278, vort dn 281, Pharid da 293, af dn 
298, grip üldabi 356, sende und 394, hüte ist 399, num tägen 462, 
rinc leite 437, ldze ich 457, mächt läc 479, wält zu 480, hölz dd 519, 
prophezite einen 528, däz wäs 571, kölz üz 579, hem wds 623, Salomön 
dds 631, mir zwifel 649, Göt mächte 678, lite ünde 709, dlle ündir- 
wegin 740, rät wäs 768, uf sin 783, Göt ällermeist 801, gente öbir 
381, ndm sinen 851, Got Jüpiter 852, tot müste 864, börge ünde 908, 
hätte dn 931, genüg sint 961, nöch mégin 962; — auffallend oft 


auch im 3. Takt, innerhalb eines Wortes: Hélwic 5, wärheit 7, 
Ebrön 32. 253, N6é 280, dlsis 449, Ddvid 459, wisheit 473. 592, 
erbeit 511, gewönheit 513, Jesus 529. 780, demüt 603, Constantinüs 
704, -nö 820, zirheit 922; — zwischen zwei Worten: bére ge 48, hiz 
Seth 77, Got met 78, kint min 93, bom gröz 159, leit sint 208, spräch 
sit 335, tz grip 378, tot was 553, quam gen 572, hölz dd 622, hiz daz 
814, alleine éme 841, vört ge 846, töt wäs 871, drm nam 951; — im 
1. und 3. Takt: rechte dls ein heiltüm 317, daz fürige swert sin 
128, den stäm liz er dd sten (besten?) 429, nach dldir gewönheit 549, 
alrest män darin treip 550, daz si snélliche für af 527, sine léngé 
beschribe ich 674, sin sin wds zwelf jér dit 906; — im 1. und 
2. Takt: des zédirnbotimes drt 269, frölich imd gemeit 918. 


2. bei klingendem Versschluß im 1. Takt, innerhalb 
eines Wortes: müzen 9, nümmer 10, götlichin 11, süntlichem 13, 
werlde 222, götliche 223, söllichir 267, Jédin 289, dinges 338, tödis 467, 
grözin 654, zwenhündirt 757, éldirn 758, üngerne 773, crüse 794. 797, 
ménsché 806, güldinen 816, hälsberge 830, helfe 859, cristlichim 900. 
dndir 934, gnädin 948, wärheit 976; — zwischen zwei Worten: 
wünsche ich 4, spräch hölder 136, er ginge in 195, (te wäs 224), si daz 
334, werk süs 425, irwélt zu 464, darndch nicht 468, geschäch nach 588, 
inpöt em 625, teil si 671, éme ünd 882, ze ger dne 972, dit büch daz 
968; — 1m 2. Takt, innerhalb eines Wortes (absteigende Be- 
tonung): Abéle 197, örkünde 216, stätphörten 595. 667, füzstige 605, 
ellende 979, ménsché 599; zwischen zwei Worten: Got sende 26, lite 
értin 507, térm mächin 883, schdz bite 910, töt liden 902, erschein dé 340. 

Aus folgender Tabelle ersieht man das traditionelle Be- 
streben des Dichters, bei stumpfem Ausgange meist im 2., 


bei klingendem überwiegend im 1. Takte die Senkung fehlen 
zu lassen. 


Übersicht: 


Takt ._ tens A. 





1 Wort. . .| 22 | 31 | 17 | 4| 7 
2 Worte . .| 11 | 42 | 16 14 | 6 
zusammen . .| 33 | 73 | 38 | 8 | 2 | 38 | 18 


In dem einsilbigen 2. Takte liegt der Höhepunkt des 
vierhebig stumpfen Verses, zu dem der Anfang aufsteigt, 
um dann mit dem 3. und. 4. Takte wieder zu sinken. Ge- 
wöhnlich trägt ein einsilbiges Wort den verstärkten Ton, es 
wird dadurch deklamatorisch hervorgehoben; doch findet sich 
diese auf- und absteigende Bewegung ebenso in den Versen, 
in denen die 2. und 3. Hebung in ein Wort fällt, wo man 
also von Zweiteilung nicht sprechen kann. Fehlende Senkung 
im 1. und 2. Takt ergibt absteigende Betonung, sehr selten ; 
dagegen ist beliebter einsilbiger 1.+3. Takt, weil dadurch 
eine Bewegung und Zweiteilung wie im klingenden Verse 
eintritt. Synkope der Senkung im 1. Takt hat stets den 
Zweck, ein Wort deklamatorisch stark hervorzuheben; im 
3. Takte entsteht eine besonders beliebte und nachdrückliche 
Kadenz von klingender Art. 

Bei klingendem Ausgange erscheint beschwerte Hebung 
hauptsächlich im 1. Takte, wodurch 2 Höhepunkte sich er- 
geben; der Rhythmus zeigt dann eine wiegende Bewegung 
(x) Ak x X. Umgekehrt wie im 2. Takte bei stumpfem 
Ausgang fehlt hier die Senkung seltener zwischen 2 Worten. 
Absteigende Betonung ist weniger beliebt, sie entsteht durch 
Ausfall der Senkung im 2. Takte 11 x. 

b) zweisilbige Senkung. 1. bei stumpfem Versschluß 
im 1. Takt, Endsilbe + einsilbiges Wort: müze vor 2, libe son 


98, here min 131, éldirn von 142, vindistu in 111, bezeigit des 274, 
ündin am 369, hémmel uf 384, dicke di 696, Persia der 824 (?), crüge 








I 
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der 955; — einsilbiges Wort -+ Vorsilbe: irschradk und begünde 176, 
geist ich beféle 251, Göt en gephlänzit 430, stät ist geheizin 772; — 
2 einsibige Worte: sänte em den 22, Gét den ein 1, liz er im 506. 

im 2. Takt, 2. und 3. Silbe eines Wortes: sölige hölz 651; 
— Endsilbe + einsilbiges Wort: wille darsü 55, jämer ist 67, nümmer 
me 113, dicke doch quäm 126, dllis zu 270, wedirsäze den 332, völke 
di 381, düchte si 382, under em 474, darinne was 638, wörte biz 652; 
— Endsilbe + Vorsilbe: möchte gebörn 188, heilge driväldekeit 265, 
Piscina Probätica 636, ärmer genennen 896; — einsilbiges Wort + 
Vorsilbe: G@öt di driväldikeit 307. — 2 einsilbige Worte: begünde 
er dem 166. 


im 3. Takt: Endsilben: üngelöibegen 336. — Endsilbe + 
Vorsilbe: hätte gesen 238, hätte gesait 240, wüste bekdnt 303, sére 
bedächt 405. 477, eine zistern 407, hätte beföln 826.1) 


im 1. und 2. Takt: di éngel begümdin von 566, ungérne si_ez 
hétten getrétin 522. 


im 1. und 3. Takt: sin bradir der schdfe hüte begän 46. 

2. bei klingendem Versschluß im 1. Takt, 2. und 3. Silbe 
eines Wortes: di wile si 322, rüweten én 441, crüzige den 662. — 
Endsilbe + einsilbiges Wort: mensche kan 152, süfzte von 164, 
alle wir 258, méister si 495, sere di 577, wölde si_daz 601, zwiveln 
was 808, mdche mich 858, wazzir und 866, phörtin er 924, metalle sin 
945. — Endsilbe + Vorsilbe: éine vorböten 18, gertin bestäte 413, hdlze 
began 606, rifin moschdlem 839, wöllis inphän 899. — 2 einsilbige 
Worte: zuhänt sich daz crüze 775, liz en in 762. — 1 zweisilbiges 
Wort: schilt siner 163. 


im 2. Takt, Endsilbe + einsilbiges Wort: ündin am 354, 
selbir in 411, saltir in 443, holdin er 461, véllin und 487, wäzzir zu 
568, darinne was 638, büze mit 766. — Endsilbe + Vorsilbe: garwen 
gefüge 53, nümmer genüzit 348, éngel gewiset 379, wündirs intsübin 
496, hätten gemeinit 559, zeichin vorndmen 578, lite vorsmétin 585, 
wörde getötit 629, cristen historien 647, müstu vormidin 901, jüngstin 
gerichte 967, eime gerüche 320. — einsilbiges Wort + Vorsilbe: lant 
der gelöbiten 346. 

im 1. und 2. Takt: der dicke betrübite herzen 717. 

c) fehlende Senkung verbunden mit zweisilbiger, 1. bei 


stumpfem Versschluß: wiz er dä hätte gesen 165, daz Gét ménsche 

1) Die 2 scheinbaren Fälle von Endsilbe + einsilbiges Wort: 
müze mir sche 250, billich der töt 895 sind leicht zu beseitigen; s. d. 
Anmm. 
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were geborn 213, wichsen von gründe öbir _den stein 419, und manchin 
ünschüldigen man 452, er hiz des prophétin Jüdäs 748. 

2. bei klingendem Versschluß: daz olei der erbärmünge 135, 
der zukünftigen ere 607, sinen tröst er an Göt légete 716. 








Übersicht: 
., 4 De | lols tal. fehlende + 
Takt | 1. | 2. | 3. 1.+2)1.+8) goppete Senkung. 
stumpf | 18 | 18| 8 | 2 | 4 | 5 
klingend | 2 1) -|ı | — | 3 
zusammen ; 40 | 39| 8 | 8 | 1 | 8 


§ 12. Unregelmäßige Verse; a) dreihebig stumpfe. 
Eine Anzahl von Versen lassen sich ohne Gewaltsamkeit 
nicht vierhebig stumpf lesen und legen auch keine Ergänzung 
nahe. Müssen wir demnach für unsern Dichter die Möglich- 
keit dreihebig stumpfer Verse zugeben, so ist doch zweifel- 
haft, ob er sie auch mit vierhebig stumpfen verbunden habe. 
Solche Verbindung erscheint nur einmal, noch dazu an un- 
sicherer, verderbter Stelle: daz brachte si dé 819 (875 ist, durch 
Zusetzen von vil leicht zu verbessern: mét vil grözir héreschaft). 
Daneben stehn noch 4 Paare dreihebiger Verse, von denen der 


eine stets das Schema xXxxxX zeigt (422. 456. 755. 767), 
während die andern noch silbenärmer sind: %x%xx 756, 


xx-XxX 421. 455, xXxX-X 768. 

Eine Art Zwischenstufe zwischen dreihebig stumpfem und 
dreihebig klingendem Verse bilden die mit aufgelöster letzter 
Hebung; sie erscheinen doch etwas stärker gefüllt durch den 
zweisilbigen Reim. Daher ists nicht zu verwundern, wenn sie 
fast doppelt so zahlreich sind als die mit wirklich stumpfem 
Ausgange. Als Einspänner neben Vierhebern kommen sie kaum 
vor: man sölde ez lege zu phlége 583 ist schwerlich in Ord- 
nung. Paarweise sind sie beliebter (10 Paare): 245. 298. 
341. 401. 505. 521. 613. 637. 639. 873. 

b) vierhebig klingende Verse sind nicht ernstlich zu be- 
zweifeln. Viele freilich, die scheinbar vier Hebungen zeigen, 
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sind wohl mit zweisilbigem Auftakt als Dreiheber zu lesen. 
Wenn ich nicht mehr als zwei Silben im Auftakt annehme, so 
bleiben als Vierheber die Verse, bei denen drei oder gar vier 
Silben im Auftakt stünden, wenn man sie dreihebig lise; in 
diesen Fallen skandiere ich dann auch den Reimvers vier- 
hebig. Mit einem sichern Dreiheber gebunden ist bloß 
V. 980 beschére uns Göt ein frölich ende, eine Ausnahme, 
die olıne weiteres zuzugeben ist, da der Vers ja den Schluß 
des ganzen Gedichtes bildet. 14 Paare stehn daneben: 41. 
69. 101. 321. 339. 345. 599. 645. 761. 847. 879. 881. 
887. 898. 

Einzelne scheinbare Fälle von Verbindung eines drei- 
hebig klingenden mit einem vierhebig klingenden Verse 
kommen nur auf Rechnung des Schreibers und sind durch 
Umsetzen eines Wortes leicht zu beseitigen, z. B. 71/2. 103/4. 


§ 13. Paralleler Bau der Verse eines Paares. 
Trotz allem, was in den vorigen $S gesagt ist, bleibt doch 
deutlich Helwigs Bestreben, die Verse gleichmäßig zu bauen. 
Vor allem liebt er, die beiden Verse eines Reimpaares genau 
übereinstimmen zu lassen in Hebung, Senkung und Auftakt. 
Es ist erstaunlich, wie er das in etwa 120 Paaren erreicht 
hat, fast dem vierten Teil aller Paare! Schon gleich (die 
beiden ersten Verse stimmen überein: Got, den ein reine 
mait gebar, muze vor sunden uns bewar, dann wieder 9— 10: 
wir muzen erwerbin und nummer irsterbin, 19--20: wurt 
vortrebin met gewalt, so wart ez doch sust gestalt usw.:; ich 
will nur noch die Verszahlen angeben: 27. 33. 35. 37. 39. 49. 
63. 69. 71. 75. 81. 83. 89. 91. 103. 105. 117. 133. 137. 147. 
149. 155. 161. 169. 173. 181. 201. 211. 223. 227. 229. 231. 
241. 245. 247. 261. 271. 291. 295. 305. 311. 313. 323. 
325. 327. 341. 343. 349. 371. 373. 385. 387. 389. 403. 
417. 423. 433. 453. 465. 475. 481. 483. 489. 491. 493. 
501. 503. 541. 543. 549. 551. 575. 589. 609. 627. 631. 
639. 643. 645. 665. 670. 675. 681. 687. 689. 691. 699. 
701. 705. 711. 719. 726. 733. 735. 741. 745. 753. 757. 
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759. 787. 817. 843. 849. 851. 855. 861. 873. 877. 885. 
897. 903. 907. 919. 925. 935. 937. 939. 941. 953. 977. 
Diese Beobachtung erwies sich als fruchtbar für die Be- 
urteilung metrisch zweideutiger Verse. 

Einem Zufall ist es wohl zuzuschreiben, wenn ver- 
schiedentlich zwei gleich gebaute Verse zusammenstehn, die 
nicht aufeinander reimen; Beispiele (wieder die Zahl des 
1. Verses): 120. 414. 546. 560. 764. 946. 958. 974. 


§ 14. Enjambement und Reimbrechung. Kaum 
als Enjambement anzusehn sind Fälle, wo das Subjekt mit 
irgend welchen Bestimmungen einen ganzen Vers füllt, so 
daß das zugehörige Verbum erst im nächsten Verse folgen 
kann wie z. B. konic David met den sinen-kein Arabien 
sich erhup 376/7, oder mit einer Parenthese des Dichters 
di frouwe (in minem sinne)- wart di erste merterinne 537, 
und gleich weiter di von Jesus schuldin- di martir muste 
duldin 539 usw. Vielmehr ist ein Einschnitt nach der 
ersten Hebung oder dem ersten Takt erforderlich; Beispiele 
sind nicht zu zahlreich: sich, waz wonne han vorlorn - dine 
eldirn, von...141, wuchsen von grunde obir den stein - di 
dri gertin, daz...419, wan do man Criste an_daz lebin - 
teidingte, do... 639, wordin wedir ufebort- di kerchin, di 
... 913, leichter 26. 96. 299. 325. 385; umgekehrt steht 
die Pause im ersten Verse: ... dorch di erdin worzle, sam- 
er ginge in die helle 194/5. 

Wichtiger sind Fälle wie si wanten sicher daz si 
komen - weren in daz gelobite lant, wo also das Hülfsverbum 
vom regierten Part. durch den Versschluß getrennt ist; ebenso 
an der stat wart hinden na-gegrabin .... 635. 

Der grellste Fall ist die Verteilung des Wortes auf zwei 
Verse (Waldir-stet 4/5), die, so roh sie uns scheint, doch 
der mhd. Kunst sogar Konrads von Würzburg nicht ganz 
fremd war. 

Helwig vermeidet sichtlich, am Ende des zweiten Verses 
eines Paares auch den Satz schließen zu lassen. Täte er 
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das nicht, so fielen die Sätze aus einander. Wir brauchen 
nur den Anfang des Gedichtes anzusehn, um zu bemerken, 
wie der Satz gewöhnlich mit dem ersten Verse des Paares 
schließt: 1/3. 4/5. (6/8.) 9/13. 14/21. 22/3. 24/5. 26/9. (30.) 
(31.) 32/3. 34/5. (36/8.) (89/40.) 41/3. (44.) (45/6.) (47/50 
++ 51.) (52.) 53/5. 58/9 usw. Selbst bei größeren Abschnitten 
fällt die Pause oft zwischen zwei Reimverse z.B. „daz selbe 
zeichin macht dich fri vor allim schadin sicher gar“. — 
her irschrak vil dicke doch quam er dar 124/6; „dri tage 
er noch lebin sol von disir hutigen zit.“ — Seth met 
froiden von em schit 234/6; außerdem noch 466/8. 730/2. 
962/4. Wenn ein Abschnitt nach dem Reimpaar zu machen 
ist, so folgt ein einzelner Vers zur Überleitung oder zum 
Abschluß, z. B. wie der heilge frone geist gegit uns gnade 
allirmeist. — nu horit von den gertin me. 277/9; ebenso 
143/5. 697/9. So ein einzelner Vers steht vielfach auch, 
wenn der Absatz im Reimpaare zu machen ist, z. B. und 


ez met er fuzen tretin alle di von Jerslem gingen. — dit 
geschach nach den dingen 586/8; desgl. 612/4. 810/2; das 
mag genügen. 


Vor allem in der Wechselrede ist es wichtig, daß die 
Sätze nicht auseinander fallen; daher finden wir hier ge- 
wöhnlich den Schluß einer Rede mit dem ersten Verse des 
Paares gemacht: Adam 93/5 — Seth 96/7 — Adam 98/125; 
Cherubin 130 — Seth 131j5 — Cherubin 136/44; Seth 
202/5 — Cherubin 206/23; Gott 4504 — David 455/7 — 
Gott 458. 


8 15 Der Reim. Uber das Verhältnis der stumpfen 
zu den klingenden Reimen (o. 8. 57). ; 
Den sogen. erweiterten Reim vermeidet Helwig nicht 
(23 Falle); ich hebe hervor: er sante : erkante 461, zu regene: 
zu wegene 567. Auch scheut er nicht, wie sorgfältigere Dichter, 
vor vierfachem Reim zurück, wenn gleich dieser nicht so 
häufig vorkommt wie der erweiterte. Beispiele: jär : war: 
dar : jar 435/8, geschrebin : blebin : lebin : swebin 637/40, 
5* 
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mere: ére: lére: schephwre 6235/8. erbeit: bereit: gewonheit : 
judischeit 511,4. 

Rührender Reim ist nicht sehr zahlreich, meist sind 
es auch sehr leichte Fälle: hant: zuhant 251, gebenedit : 
dit 343, Jesus: sus 529, alsus : Jesus 779, suzekeit : milde- 
keit 499, gewonheit : judischeit 513, drivaldekeit : cristenheit 
265), bezeiginlich : ewiclich 271, (lobelich : solich 311); 
rührende Assonanz mälen : mälden 399 (?). 

Viel häufiger sind konsonantisch unreine Reime, 
aber beschränkt auf Konsonanten derselben Bildungsweise: 
gnädin: sdgen 811. wegete : erbebete 775, gewonheit : treip 
549; |belac : sitzestat 512a?| (veme)stat : belac 701, gewerbe 
: berge 353: sunden : huldin 679; vant: lane 675, bekant : 
gedranc 861: jedenfalls sind auch die Bindungen ht: ft 
hierher zu stellen, da wirklicher Übergang des ft>> ht mehr 
westmd. und nd., aber kaum thiiringisch ist: kraft: nacht 
417, hereschaft: macht 875, kraft: vollenbracht 959, stiften : 
vornichtin 707, bedorfte : worchte 643. Die freieren Asso- 
nanzen raden : brämen 39, gnddin: samen 387, beslizen: 
kisten 815, auch die rührende Assonanz mälen : mälden 499 
sind sämtlich sehr zweifelhaft, s. Anmerkungen. 

1) Daß neben -keit: -keit, -heit : -scheit, -keit:-heit kein -heit: 
heit sich findet, ist wohl Zufall; wenigstens zeigen nach Zwier- 


zina Zs. 45,303 nur solche Dichter -heit :-keit, die auch -heit: -heit - 
haben, wie z. B. Herbort, Passionale, Thomasin usw. 


IV. Verhältnis zur Quelle. 


A. Welche Quellen? 


Zweier Quellen Benutzung können wir Helwig nach- 
weisen; ob er für jede Erzählung etwa mehrere Fassungen 
verglichen oder sich mit einer begnügt hat, oder wie weit 
mündliche Überlieferung Einfluß geübt haben mag, das ist 
kaum zu entscheiden. Der Dichter selber gibt zwei Vor- 
lagen an: in Flickversen weist er zuerst auf eine schrift 
hin (73. 362), in V. 547 redet er von der nuwen schrift 
(etwa = dem neuen Testament ?); an andern Stellen (264. 
675) teilt er mit, er habe die Geschichte in einem buche 
selber gelesen!) Um nicht einseitig zu erscheinen, schiebt 
er plötzlich nach der Sibyllengeschichte einen andern Bericht 
über dieselben Ereignisse ein, die er schon in den VV. 474 
bis 512 und 589 bis 613 erzählt hatte, mit der kurzen Über- 
leitung: hi wechsilt sich di rede. in eime andir buche stet 
geschrebin (614f.). Diese zweite Fassung lehnt er aber aus 
driicklich ab (645/50), weil ihm Zweifel daran aufgestiegen 
sind (649), deshalb will er nach der ersten Vorlage weiter 
erzählen. 

All diese Angaben finden sich im ersten Teile des Ge- 
dichtes, der Geschichte des Kreuzholzes vor Christus (1 bis 
694); im zweiten kürzeren steht nicht eine einzige (doch s. 
Anm.). 


1) Die Worte davon stet geschrebin 637 und nu lesit man 785 
sind durch perhibetur und sicut ... legitur bei Jacobus veranlaßt, 
kommen also als Zeugnisse nicht direkt in Betracht. 
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Welches sind nun die beiden Quellen? 

Von vornherein besteht die größte Wahrscheinlichkeit 
dafür, daß des Dichters Vorlagen lateinische Legenden ge- 
wesen sind. Für den ersten Teil (1—-694) ist die Frage 
nach der Quelle nicht ohne weiteres zu beantworten. Einen 
lateinischen Text der Sage hat W. Meyer in seiner Ab- 
handlung „Die Geschichte des Kreuzholzes vor Christus“ 
(Abh. d. K. Bayr. Akad. d. Wiss., München 1881) auf den 
SS. 131 49 aus drei Münchner und einer Wiener Hs. ab- 
gedruckt. Bald darauf hat Herm. Suchier in seinen „Denk- 
mälern provenzalischer Literatur und Sprache“ (Halle 1883) 
S. 160—200 einen etwas andern Text veröffentlicht aus fünf 
Londoner und zwei Oxforder Hss. und derselben Wiener Hs., 
die Meyer benutzt hatte. Dazu hab ich in dem Berliner cod. 
ms. theol. lat. 2° 47, der 1413 geschrieben ist, eine Fassung 
gefunden, die zu Meyers Hs. Z so gut wie wörtlich stimmt.’) 

Diese beiden Texte?) repräsentieren zwei verschiedene 
Klassen; und schon W. Meyer hat, als er Suchiers Text 
kennen gelernt, im „Nachtrage“ festgestellt: Helwigs Ge- 
dicht (sowie Heinrichs von Freiberg) kann weder nach 
Meyers noch nach Suchiers lat. Legendenfassung gearbeitet 
sein, sondern es ist eine Zwischenstufe oder Mischklasse 
anzunehmen und noch zu finden, die den beiden zeitlich 
und räumlich nicht weit von einander entfernten Dichtern 
als Vorlage gedient haben wird.?) 

Müssen wir also hier mit einer erst zu konstruierenden 
Fassung arbeiten, so sind wir etwas besser dran beim zweiten 
Teil, der Geschichte des Kreuzes nach Christus. Es kommt 


1) Noch nicht verglichen ist die Oxforder Hs. Reg. 213, die 
von fol. 8 an nach Ausweis des Kataloges ein Stück post pecca- 
tum Ade expulso eo de paradiso propter peccatum etc. enthält. 

2) Ich bezeichne sie der Kürze halber im folgenden immer als 
„Legende“. 

*) Herr cand. phil. W. Blume hat mich beim Suchen danach 
durch Abschriften aus Wolfenbüttler Hss. unterstützt, die aller- 
dings auch nichts ergeben haben. 


> 
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hier nur des Jacobus de Voragine „Legenda aurea“ als Quelle 
in Frage. Lange hab ich mich gegen diese Erkenntnis ge- 
sträubt; und es ist auch nicht zu leugnen: auf den ersten 
Blick erscheint die Abhängigkeit zweifelhaft; es wird sich 
aber bei näherem Zusehn herausstellen: Helwigs Bericht 
stimmt in den Tatsachen durchaus zu Jacobus'), und die 
Unterschiede in der Erzählung sind leicht zu verstehn, wenn 
man sich erinnert, wie Jacobus fortwährend sich selber unter- 
bricht und bald aus dieser bald aus jener Quelle verschiedene 
Fassungen mosaikartig neben einander stellt, aus denen dann 
der Leser die ihm zusagende auswählen soll: „utrum autem 
haec vera sint, lectoris iudicio relinquatur.“ Des Jacobus 
Einfluß reicht noch weiter; seine eben geschilderte Art der 
Darstellung hat auf Helwig ansteckend gewirkt. Es ist oben 
schon darauf hingewiesen, wie dieser ganz plötzlich des Ja- 
cobus Bericht einschiebt und ablehnt. Damit ist's aber noch 
nicht genug, sondern ohne weitere Bemerkung benutzt er 
ein Motiv aus der Gold. Leg. in den VV. 589 —602, auch 
V. 573 stammt daher (= ex virtute ipsius ligni). 


Exkurs. Da ich zuerst nicht an Jacobus als Vorlage für 
den 2. Teil glaubte und mit andern Berichten bei Honorius Augusto- 
dunensis, Vincentius Bellovacensis usw. keinen Zusammenhang ent- 
decken konnte, hab ich lange in alten Hss nach einer passenden 
Fassung gesucht, natürlich vergeblich; mehrere deutsche Prosa- 
übersetzungen in Berliner Hss. sind direkt nach Jacobus an- 
gefertigt; die „Exaltatio se. crucis“ in dem Berliner cod. ms. theol. 
lat. 4° 268 (11. Jh.) fol. 298r-301r ist ein Teil des „Speculum histo- 
riale‘‘ des Vincentius Bellovacensis, den Jacobus für seine Legenden- 
sammlung benutzt hat. In Wolfenbiittel hat mir Herr Prof. E. 
Henrici in héchst freundlicher Weise aus einer Hs. des 10. Jhs. 
(Weißenburg 48 — Heinemanns Nr. 4132) eine diplomatisch ge- 
naue Abschrift einer ,,Inventio s. crucis‘‘ genommen, leider auch 
umsonst, denn auch diese Fassung kommt als Quelle nicht in 
Frage, nicht einmal in Einzelheiten; sie hat aber ihre Bedeutung 
dadurch, daß sie 1. mit der Oxforder Hs. Laud. 129 (9. Jh.) f. 16b 
zusammengehört, so weit sich dies aus den Anfangsworten ersehn läßt: 


1) Über V. 865, der eine Ausnahme zu bilden scheint, s. u. S. 80. 


Weiß. 48£. 3ra: „Anno du- Oxf. Laud. 120f.16b: „Anno 
centesimo tricesimo tertio post ducentissimo trigissimo tertio, reg- 
passionem domini nostri Jhesu nante venerabili dei cultore magno 
Christi regnante venerabili dei viro Constantino. 
cultore magno viro Constantino.“ 
2. muß dieser lat. Text zu Grunde liegen der altenglischen Prosa, 
die Rich. Morris in seinen „Legends of the holy rood“, London 1871, 
s. 3—17 veröffentlicht hat: es finden sich z. B. in beiden die Dis- 
putation der Helena mit 1000 der gelehrtesten Juden, die Erschei- 
nung des Teufels als das Kreuz gefunden ist, und die Auffindung 
der Kreuznägel. 

Die Geschichte dieser Sagenformen müßte einmal im Zu- 
sammenhange behandelt werden in der Art wie es W. Meyer für 
die Geschichte des Kreuzholzes vor Christus getan hat. 


Nach diesen einleitenden Bemerkungen sollen in den 
folgenden Abschnitten zur Veranschaulichung der Arbeits- 
weise Helwigs einige Beispiele nach den hauptsächlichen 
Gesichtspunkten geordnet gegeben werden. 


B. Helwigs Arbeitsweise. 


I. Allgemeine Übersicht. 


Helwig ist in erster Linie Übersetzer. Zwar hält er 
sich nicht durchweg so sklavisch an seine Vorlage wie 
Heinrich von Freiberg, aber auch er übersetzt viele Stellen 
wörtlich, z. B. 32f. her quam inz tal zu Ebron mit Eva 
sinem wibe = venit in vallem Ebron cum Eva uxore sua 
(ebenso 77. 155. 160. 253. 316. 319. 370f. 450. 537/40. 574. 
666f. 712f. 783f. 887. 917. 931). Zuweilen erscheint ihm 
das Lateinische zu schwiilstig und er kiirzt deshalb wie 95 
(Cherubin,) der wonet vor dem pardise < (ad Cherubin) in 
paradiso, qui custodit atrium ligni vitae cum gladio flammeo 
atque versatili (desgl. 87. 95. 109/17. 130. 161/38. 385f. 544. 
749, s.a. u. S. 73/81. Anderseits aber hebt er detaillierende 
Ausfiihrung eines lat. allgemeineren Ausdruckes, z. B. 18 
dorch eine vorboten spise — propter peccatum, 360 an der 
selben liten — ibi (ferner 36/40. 52/5. 56f. 202/5. 211/38. 
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360. 451j4. 498. 527. 798/800. 853/61, besonders 920/2). 
Eine gewisse Selbständigkeit des Dichters verraten seine 
motivierenden Zusätze (die freilich oft überflüssig sind!), 
z. B. 143f. waz du gesist, daz sage mir wedir, so bedenke 
ich dich sedir entnommen aus 165f. waz er da hatte gesen, 
daz beyunde er dem engel jen (ebenso 98/100 Ausführung 
zu 101. 204 zu 206ff. 300f. zu 302. 567 zu 572fi. 633 zu 
634. 775 zu 776. 801/5 zu 806ff.) — ferner seine Bemerkun- 
gen über die Gedanken und Empfindungen der Personen 
wie 176 her irschrak, 411 er lac selbir in sorgin (vgl. 164. 
200. 318. 426/8. 544. 560/2. 579. 603. 618. 624. 631£. 773. 
777. 827/9. 891). Um etwas Abwechslung in den trocknen 
Bericht der „Legende“ zu bringen, fügt er kleinere tat- 
sächliche Züge hinzu, z. B. 44ff. zweiec wart der beidir 
amt: der eine wart ein ackerman, sin brudir der schafe 
hute began (ebenso 189f. 247. 285. 295f. 454. 520/2. 545. 
557 f. 668f. 726. 812. 830f. 837 f. 845f. 851/66. 941f. 9436). 
Über Umstellungen legt der folgende Abschnitt Rechen- 
schaft ab; stilistische und persönliche Zusätze werden 
in den Kapiteln V und VI behandelt. Die volle geistige 
Freiheit der Vorlage gegenüber tritt in allen diesen Ab- 
weichungen nicht zu Tage. 


II. Die einzelnen Abschnitte des Gedichtes. 


Die Einleitung 1/13 und der Schluß 964/80 sind ganz 
Helwigs Eigentum; vgl. u. S. 94. Das Übrige, die Verse 
14—963, zerlegen wir nach den Hauptpersonen in 7 Ab- 
schnitte: Adam (und die mystische Deutung der Ruten), 
Moses, David, Salomon (und die aus Jacobus eingefügte 
Partie), Christus, Constantin, Eraclius. 


1. Adam. 14-258. 


Mit Eifer macht Helwig sich an die Arbeit. Bis V. 
107 läßt er nur wenige lästige Wiederholungen fort. fügt 
dagegen eine Menge kleiner Züge hinzu: 39f. gibt er eine 
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genauere Ausführung der labores: über den Beruf Kains 
und Abels belehrt er uns und schildert ausführlicher als die 
Quelle ihr Opfer: Adams Lebensüberdruß sucht er zu moti- 
vieren 98/100. Dann aber nimmt seine Freiheit zu: klar 
und knapp gibt er 108/17 einen Bericht über die Mahnungen, 
die Adam seinem Sohne auf den Weg gibt, während diese 
Partie in der „Legende“ höchst breit, schwülstig, ermüdend 
ist. Auch erzählt die Quelle nur signavit se signo usw., Helwig 
biegt dies um zu einem Rat, einer Aufforderung 121f. 
Kleinere Kürzungen sind kaum erwähnenswert. Bei dem 
ersten Blick, den Seth ins Paradies tut, sind im Gedichte 
bedeutend vereinfacht die schwierigen Gedankenoperationen, 
durch die Seth endlich zu dem Schlusse kommt, seine Eltern 
seien Schuld an der Dürre des Baumes. Durch genauere 
Ausführung von Andeutungen, z. B. Einfügung einer Rede, 
wo lateinisch nur praecepit ut oder quae viderat nuntiavit 
steht, durch eingestreute Reflexionen, Vordeutungen usw. ist 
die Erzählung ein gut Teil breiter geworden, aber kaum 
schwerfalliger. Fast pedantisch erscheint es, daß Helwig 
darauf hinweist: „der Engel ging ins Paradies (und pflückte 
die drei Körner)“, was im Lat. fehlt. Überflüssig sieht aus 
die Erklärung der tolden 186 als die „Zweige des Baumes“ 
189. —- Die Reihenfolge der vier Flüsse ändert der Dichter, 
weil zwei von ihnen schon einen bequemen Reim darboten; 
Heinrich v. Freiberg dagegen klebt auch hier an seiner 
Quelle fest und muß sich daher durch Flickverse die Reime 
schaffen! Andre Umstellungen sind dadurch veranlaßt, daß 
der Dichter einen Begriff breiter ausführen (z. B. 39f. < 
labores, 78f. < loco Abel) oder lästige Wiederholung eines 
Ausdruckes vermeiden wollte (155/8 — lat. § 28, 282/4 — 
lat. § 55). — Den seelischen Vorgängen in seinen Personen 
spürt Helwig zuweilen nach: so legt er Adams ganze Trauer 
um den Verlust des Paradieses in die einfachen Worte von 
so grozin wonnen 107, die er zu V. 106 du er mich uz 
dem pardise stiz hinzufügt, ja eigentlich in das einzige kleine 
Wortchen so, ohne das der Vers ganz matt wäre. Seth 
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„seufzt aus tiefem Herzen“ (164) nach dem ersten Blick 
in Paradies, „er erschrickt“ (176) beim Anblick der Schlange, 
Traurigkeit ergreift ihn (200), als er seinen Bruder Abel in 
der Hölle leiden sieht; von solchen Gemütsbewegungen weiß 
die Quelle nichts, nur das zweite Mal bietet sie das stereo- 
type stupefactus. 

Den mystischen Abschnitt über die drei Ruten als 
Sinnbilder der Dreieinigkeit 259/78 hat Helwig bisher auf- 
gespart, sicher zum Vorteil seines Gedichtes. In der Quelle 
schließt dieser Teil unmittelbar an die letzten Worte des 
Engels zu Setlı an und verursacht dadurch eine unangenehme 
Unterbrechung des Zusammenhanges, denn darauf erst folgt 
Seths Rückkehr und Adams Tod; hier dagegen in dem 
Gedicht stört er durchaus nicht, da er am Ende des von Adam 
handelnden Abschnittes steht. — Ich hebe nur noch hervor, 
daß Helwig statt der ,Pinie“ oder „Palme“ als.dritten Baum 
den Ölbaum nennt: ob er darauf vielleicht durch Jacobus 
gekommen ist, der von dem viererlei Holz des Kreuzes 
spricht und dabei auch die Olive nennt: das weiß ich nicht 
zu entscheiden. 


2. Moses, 279—358. 

Diese Partie zeigt nur geringfügige Änderungen gegenüber 
dem lat. Text. Der Dichter macht uns darauf aufmerksam, 
daß von Adam bis Moses drei „Welten“ vergangen sind 
(285), daß die Juden trockenis füzis äne wer (292) über 
das Rote Meer kamen. Geschmacklos sind die VY. 295f. 
zu nennen: eben erst läßt der Dichter die Juden aus 
Egiptenlant erlöst werden. nun ziehn sie auf einmal mit 
roube wol geladin (daher, wie von einem Eroberungszuge 
zurückkehrend. Überflüssig betont Helwig, Moses habe beim 
Weggehn vom Heere die Gerten gefunden; «die Quelle gibt 
nichts Näheres über die Gelegenheit dieser Entdeckung an. 
Warum im Gedichte Moses die Ruten „zum Geruche für 
die Juden“ einwickelt. bleibt unklar, denn die von den 
Schlangen Gebissenen riechen nicht dran, sondern küssen 


sie. Helwigs Reflexionen über die Halsstarrigkeit der Juden 
sind noch an andrer Stelle zu erwähnen. Der Sinn der 
VV. 337;9 bleibt dunkel, weil dahinter einige Verse fehlen; 
solche Lücke besteht auch nach 346 (s. Anm.); hier hat 
also nicht der Dichter gekürzt. sondern der Schreiber trägt 
die Schuld. Gerade dieser Abschnitt weist zahlreiche wört- 
lichen Wiedergaben des lat. Textes auf; Kürzungen fehlen 
fast ganz. 


3. David, 359—467. 


Über Davids Musik und Gesang nach der Auffindung 
der drei Ruten geht Helwig rasch hinweg, auch hält er es 
für unnötig, alle in der Quelle angeführten Krankheiten zu 
nennen, die aridi und leprosi fehlen, sie waren dem Dichter 
vielleicht zu ekelhaft. Die Worte quae semper provida et 
numquam fallit nec fallitur ersetzt er durch eine eigene 
Bemerkung in 415f.; er übergeht, dal die Ruten 30 Jahre 
da standen und wuchsen. Nach 438 ist vielleicht wieder 
eine Lücke anzunehmen (s. Anm.). Daß § 90 des lat. Textes 
nicht wiedergegeben ist, schadet nicht, denn § 91 — 450/4. 
sagt genau dasselbe. Einzelne zugesetzte Verse verraten 
deutlich ihre Entstehung aus Reimnot, wie z. B. 418. 431. 
434. 457, vielleicht auch 462. Aus der Bibel stammt wohl 
V. 454 (s. Anm.). Im Ganzen ist der Dichter hier zu ge- 
ringfügigen Kürzungen geneigt gewesen. 


4. Salomon, 468—613. | 

Der Tempelbau. Kurz und deutlich schildert Helwig 
die Verlegenheit der Zimmerleute wegen des letzten fehlenden 
Balkens, und wie sie vergeblich den heiligen Stamm als 
Balken zu verwenden suchen. Er schließt sich in diesem 
Abschnitt nicht so eng an seine Quelle an wie sonst zuweilen, 
doch läßt er nichts Wesentliches beiseite, ist auch recht 
sparsam in der Verwendung neuer Motive wie V. 500. In 
die (vedanken der Zimmerleute vertieft er sich (496) und 
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ändert quaesierunt arborem in einen Befehl Salomons um 
(503/5). Flickverse sind 484. 508. 509. 

Maximilla-Episode. Streng nach der Quelle erzählt. 
520/2 setzt Helwig zu, um das Törichte der Handlungsweise 
Maximillas hervorzuheben. Statt das anschauliche Bild zu 
benutzen „die Kleider brannten wie Werg“, gibt er den 
schwächlichen V. 526 ir cleit inzuntin sich zuhant. 535 
ist Flickvers. 

Das Holz im Teiche. Anfangs freie Behandlung der 
Vorlage; die Motive der Juden für ihren Plan, das Holz zu 
vernichten, setzt der Dichter auseinander 541/3, ebenso ihre 
voreilige Freude über das vermeintliche Gelingen ihrer Ab- 
sicht (559/61). Breit und mit neuen Motiven versehn ist 
die Erklärung des Namens Probatica piscina 549/58. Aus 
Jacobus entlehnt ist der Zug, daß die Engel auch das Holz 
im Teiche bewegen, daß also die ins Wasser steigenden 
Kranken von des tures holzes kraft (573) geheilt werden. 
Eigne Erfindung des Dichters haben wir wohl in der Be- 
merkung zu sehn, dal} der Teich nahe beim Tempel war 
(545), ebenso „die Asche der verbrannten Opfertiere sei in 
die piscina geworfen worden“ 557f. Flickverse: 564. 570. 
576. Den Namen des Baches, über den der Stamm als 
Steg gelegt wird, verschweigt Helwig (auch Heinrich v. Fr.) 
gewiß weil er im Verse nur schwer unterzubringen war. 
Lehrreich ist wieder der Vergleich von 580/7 mit lat. 
88 115/6: im deutschen Text Beschluß, das Holz zum Stege 
zu machen — im lateinischen Text Ausführung. 

Sibilla. Aus Jacobus entlehnt H. 598/600 statt der 
mystischen Verse der „Legende“, ebenso den Namen Saba 
(589), während die „Legende“ von einer regina austri 
redet. Uberfliissig, ja lästig wirkt 607, denn man weil 
schon längst, daß Sibilla die Heiligkeit des Holzes erkannt 
hat. — Mannigfache Verderbnisse erschweren in diesem 
Abschnitte ein sicheres Urteil über H.s Arbeitsweise. 611/3, 
am Schlusse also, fügt H. eine Vordeutung hinzu. 

Aus Jacobus: 614/49. Ohne alles Beiwerk zieht H. 
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hier bloß die Hauptsachen aus der Leg. Aur. heraus. Seiner 
Neigung zu motivierenden Zusätzen kann er aber auch hier 
nicht widerstehn: 624. 632f. Recht ungeschickter Zusatz 
sind die VV. 626f., sie klingen fast wie Hohn, wenn man 
die folgenden Verse daneben liest! Daß H. Eingangs- und 
Schlußverse — diese mit Polemik gewürzt — hinzufügt, ver- 
steht sich fast von selbst (vgl. S. 91). 


5. Christus, 650—698. 

Sehr frei behandelt der Dichter diesen Teil, den Schluß 
der „Legende“. 

Kleine Weglassungen überflüssiger Worte können wir 
unbeachtet lassen, brauchen auch die Flickverse mancher 
Art (654. 661. 673), die Retlexionen und Parenthesen (656. 
664) nur zu erwähnen. Als Wichtigstes ist hervorzuheben, 
daß H. den Schluß ganz selbständig zu einer Art Passions- 
predigt umgeformt hat (678/94). Mit den VV. 695/8 be- 
schließt er dann die Geschichte des Kreuzholzes bis Christus. 


6. Constantin, 699— 822. 

Über 200 Jahre setzt H. mit kühnem Sprunge weg wie 
seine Quelle — während es in Wirklichkeit fast 300 Jahre 
sind von Christi Tode bis zu Constantin dem Großen. Ein 
ganz andres Aussehn zeigt das Gedicht als seine Grundlage: 
Jacobus de Voragine. Es kostet Mühe, sich durch den Wust 
der verschiednen bunt durcheinander gewürfelten Fassungen 
bei Jacobus hindurchzufinden. Diese Buntheit ging sogar 
dem Dichter des Passionals zu weit, der sonst seinem Ge- 
währsmann durch Dick und Dünn folgt; er gibt zwar auch 
noch verschiedene Berichte, läßt aber wenigstens die Polemik 
weg und übt stillschweigend Kritik, indem er übergeht, was 
ihm nicht gefällt. Trotzdem braucht er noch 772 Verse 
(269,84— 277,73) bis zur Überführung des Kreuzes nach 
Constantinopel (oder Rom?). H. dagegen verfährt radikal. 
Unbarmherzig schneidet er die Polemik fort und verzichtet 
auf ein Nebeneinander verschiedner Fassungen. So braucht 
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er nur 124 Verse, noch nicht den sechsten Teil des Passional- 
stiickes. 

Und doch müssen wir sagen, er lift nichts Wesentliches 
unter den Tisch fallen, ja setzt noch Kleinigkeiten -hinzu. 
Constantins Bekehrung und Taufe iibergeht er; ihn denkt er 
sich wohl schon als Christen: daher läßt er ihn in der 
Nacht vor dem Kampfe zu Gott beten. Die Herkunft der 
Mutter Constantins verschweigt er, ebenso die Beratung der 
Juden iiber ihre Stellung zu Helenas Verlangen mit des 
Judas langem Bericht iiber das Kreuz, die Erscheinung des 
Teufels nach der Auffindung. des Kreuzes, das Martyrium 
des Quiriacus-Judas; auch der Schluß 813/20 stellt sich 
erheblich kürzer dar als bei Jacobus. Vor dieser Tendenz 
zu kürzen muß Hs. Vorliebe für Zusätze zurückweichen; nur 
meint er, die latrones näher bezeichnen zu müssen als die 
schechere, di im dorch lastirs mancherlei waren nebin ge- 
hangen bei!) (798/800); das Kreuz als Ursache des Erd- 
bebens hebt er hervor (775f.) und motiviert, warum Judas 
sein Schweigen bricht: „zum Heil für die Juden“ (770). 
Doch zeigt Judas ungerne die Stätte Golgatha, wo er dann 
Gottes Macht erfährt (777f.) 726 und 812 scheinen bloße 
Flickverse zu sein. Helenas Drohung die Juden zu ver- 
brennen rückt H. an eine andre Stelle; er begründet damit 
nicht die Auslieferung des Judas durch seine Genossen, 
sondern sein Nachgeben nach dem sechstägigen Fasten im 
Kerker. Ungeschickt erzählt H., „Judas gräbt auf Golgatha 
nach dem Kreuze“ (783f.), und dann erst die Zerstörung 
des Venustempels (785/9), was zeitlich umgekehrt liegen mul). 


7. Eraclius, 823—963. 


Wieder ein großer Sprung von 300 Jahren, doch ohne 
daß er von H. angedeutet wäre. — Hier erzählt Jacobus 
ohne Unterbrechung in einem Zuge und fügt nur am Schlusse 
einen kurzen mehr historischen Bericht an. Daher ists 
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nicht verwunderlich. wenn hier die Zahl der Verse im 
Passional und bei Helwig weniger verschieden ist: das Pass. 
hat 360 Verse (279,55 — 283,26), Helwig 141 (833/963); 
beide lassen den halbhistorischen Nachtrag des Jacobus weg. 
Auffallig ist, wie kurz (in 7 Versen, 879/85) H. die Be- 
schreibung des Thronhimmels erledigt, im Gegensatze zu den 
breiten Darstellungen der Leg. Aur., des Pass.. des Otteschen 
Eraklius. Entweder sind ihm die Einzelheiten zu unglaub- 
würdig vorgekommen oder — was mir wahrscheinlicher ist — 
er besal} keine Phantasie, sich das märchenhafte Wunder- 
ding vorzustellen, keine poetische Kraft, es zu gestalten: ein 
trockner Geselle!. So beseitigt er auch das mystische Gebet 
des Eraclius an das Kreuz, während er andre Gebete einschiebt 
oder ausdehnt: 853/61, 852 als Kontrast, 801/4. — Moti- 
vierend fügt er hinzu 891, als Begründung für Er.s Feldzug 
gegen den alten Coseras. Der junge König unternimmt den 
Kriegszug gegen die Christenheit aus Eroberungsgelüsten 82719. 
Ein schwacher Ansatz, die Kriegsrüstung zu schildern, sind die 
VV. 830f.; doch bei dem Zweikampf versagt H.s Kunst, er 
verweilt lieber bei den voraufgehnden Verhandlungen zwischen 
Eraclius und Coseras (837/49). Aber die wenigen unan- 
schaulichen Worte über den Kampf sind doch H.s Eigen- 
tum; Jacobus hat nur die Wendung ambobus in conflictu 
durantibus. Dal} Eraclius den Gegner in den Fluß hinab- 
stößt, fehlt bei Jacobus, doch findet sich dieser Zug im 
Pass. 281,29 und in einer Berliner Prosaübersetzung im ms. 
Germ. 2° 658: stiesz des kunigs sun mit der hilffe gotes 
ab der pruck in das wasser das er ertranck.') Dab 
Eraclius ein schwarzes Kleid anlegt ist wohl H.s Erfindung, 
die Prosa nennt arme kleider, Ottes Eraclius: kleit diu waren 
ermeclich 4995. Zusatz Hs ist auch das Gebet 945/8. 
Besonders hervorzuheben ist aber wieder die Freiheit, mit 
1) Doch handelt es sich da vielleicht teils um doppelte Aus- 
führung, teils um ein Mißverständnis der Bestimmung bei Jacobus, 
daß die Helfer der Kämpfenden ertränkt werden sollten. Helwig 
könnte diese Änderung aus dem Passional übernommen haben. 
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der H. die Reihenfolge der Ereignisse umkehrt. Jacobus 
berichtet chronologisch: Cosdroe raubt in Jerusalem das 
Kreuz, baut den Thronhimmel, übergibt seinem Sohne das 
Reich und läßt sich als Gott verehren; Eraclius zieht gegen 
Cosdroes Sohn zu Felde, Zweikampf auf der Donaubrücke 
das Heidenheer läßt sich taufen, Eraclius zieht weiter bis 
zum alten Cosdroe, will ihn erst wegen der Ehre, die er dem 
Kreuz erwiesen habe, schonen, schlägt ihn aber doch schließ- 
lich tot usw.; — anders Helwig: der junge Coseras hat von 
seinem Vater das Reich erhalten, will di cristenheit zu 
dinste twingen, Eraclius zieht gegen ihn, auf der Brücke 
über das Wasser Conygedan besiegt er C. im Zweikampfe, 
das Heidenheer läßt sich taufen — hier bricht H. ab und 
erzählt: „vorher“ hatte Coseras (der alte) Jerusalem er- 
obert und das Kreuz geraubt, nun läßt er sich den Turm 
bauen und sich als Gott verehren; Eraclio was daz leit, er 
zieht (zum zweiten Male!) zu Felde, fängt Cos. im Turme, 
hält ihm eine 10 Verse lange Rede er solle sich taufen 
lassen, und schlägt ihn tot ohne ihm Zeit zur Antwort zu 
geben. Daß diese Umstellung geschickt gemacht wäre, kann 
niemand behaupten; wie kläglich ist der Übergang „vorher 
hatte Coseras“ usw. ! 


Zusammenfassend kann man wohl sagen: Helwig ist 
kein Meister, weder in der Komposition noch in der Einzel- 
darstellung; wenn ihm ein Wurf gelingt, so ist das gewiß 
Zufall, aber keine bewußte Kunst. Er erzählt schlicht weg 
nach seiner Quelle, eine Zusammenfassung des ganzen Stoffes 
und Behandlung von höherem Gesichtspunkte aus werden 
wir bei ihm vergeblich suchen. 


Palaestra LXXV. 6 


V. Stil. 





Dieser Abschnitt soll nicht viel mehr als eine Auf- 
zählung der stilistischen Eigentümlichkeiten — „Kunstmittel“ 
wäre zu viel gesagt — unseres Dichters bieten; vielleicht 
aber kann ich auch durch trocknes Aneinanderreihen von 
Beispielen späterer Forschung eine kleine Vorarbeit leisten. 


A. Syntaktisches. 
I. Einzelne Satzteile. 


§ 1. Wortstellung. Die gewöhnliche Wortstellung 
ist ziemlich oft verändert. Das Verbum steht am liebsten 
im Reime, auch im Hauptsatze stellt es Helwig dahin. Es 
ist dabei ganz gleichgültig wie der Satz beginnt, ob mit dem 
Subjekt, ob mit dem Objekt, ob mit einer adverbialen Be- 
stimmung o. dgl. 

Beispiele für 1): Adam da erbeit began 37, Seth met 
froiden von em schit 236, Moises di gertin bewant 316, 
ir kein druf sitzens ni gephlac 520, u. 6. 

Beispiele für 2): ein andir holz si vunden 510, daz 
heilge holz si namen 679, Adamis val er wedirwuc 688, u. 6. 

Beispiele für 3): von krancheit er nidir schoz 86, 
himet di rede ein ende hat 964, dri tage er noch lebin sol 
234, u. 6. 

Zuweilen folgt das Verbum erst im nächsten Verse, 
wenn mehrere Bestimmungen mit dem Subjekt voranstehn, 
Zz. B. mit manchin ungeduldin si daz vorschuldin 333 f., 
Moises an dem worte merke wolde und horte 351f., konic 
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David met den sinen kein Arabien sich erhup 376f., wech- 
tere met lucern des nachtes dabi lagen 408f., in al dem 
konicriche solches holzis si nicht vunden 482f., wan zwen- 
zic fuze drunden daz cruze si vunden 793f., mit fliziclichin 
sinnen muren unde zinnen der konic darumme mache liz 
431/38. 

Umgekehrt steht im Nebensatze das Hilfsverbum, wie 
das der mhd. Norm entspricht, meist vor dem abhängigen 
Part. oder Inf., z. B.: sol werdin kunt 232, daz Got mensche 
were geborn 213, megin ergen 962, waz der engel hatte 
geseit 240; dagegen auffällig: beslozzin haten 954, sende 
wel 218. | 

Ein Subst. ist von seinem zugehörigen Genetiv getrennt: 
und em gebe met heile daz olei zu teile siner gotlichin barm- 
herzekeit 27/9. 

Aber nicht bloß des Reimes wegen, nein, auch zu 
deklamatorischem Zwecke nimmt Helwig Abweichungen von 
der gewöhnlichen Wortstellung vor, z. B. gar alwere was 
er lip 524, des holzis si wart gewar 594, zu tode gar 
ungespart sluc er vele met der vart 7291. 

Adjektiva sind noch mehrere Male hinter das Substan- 
tiv getreten und zwar unflektiert: den vatir ummer ewiclich 
272, met einer garwen gefuge 53, ferner 36. 159. 311. 857. 
882. 977; ebenso ganz gewöhnlich die Possessiva: vil libez 
kint min 93, daz houbit din 139, daz furige swert sin 128 
— auffällig ist immerhin, daß die nachgest. Possessiva nur 
im Anfange des Gedichtes vorkommen. 


§ 2. amo xoıvov. Mehrere Beispiele finden sich für 
diese Konstruktion, durch die Worte gespart werden: zeigete 
her gerichte da di stat ist geheizin Galgota 771f., hette 
keiser Adrian gebuwet ... ein his hiz templum Veneris 
78618, und liz des zu Jerusalem ein teil si vurte met er 
hem 817f., begunden daran dramen ein teil si zuletin 6701., 
uf den heiden dar gedranc er streit menlich unde wol 862f., 
daz selbe zeichin macht dich fri vor allim schadin sicher 
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gar 124f. (do wart ein geruch solich di Jodin hatten ni 
vornomen 312 f.) 


§ 8. Gebrauch des Pronomens. Zur Hervorhebung 
des Subjekts, z. T. aber auch aus bloßen metrischen Grün- 
den verwendet Helwig pleonastisch das Pron. pers. oder 
dem. — Beispiele: Moises der wart gesant 287, dit buch 
daz hiz tichte 968, ein wazzir daz heizet Conygedan 836, 
Adam von aldir wizic nunhundirt jar und drizic unde zwei. 
hatte er gelebit 81/3; an andern Stellen mag wohl der 
Schreiber nur das Pronomen weggelassen haben wie in: Seth 
(der) tete daz zuhant 145, Kain (der) tet eine list 52. 

Nichts Auffallendes hat diese Wiederaufnahme, wenn 
das Subjekt durch allerlei andre Bestimmungen von seinem 
Prädikat getrennt ist: din schephere und der erdin — folgen 
zwei Verse — du reit her demutlich hir in 9338/6, Salmon 
zu den selbin stundin — also em... gebot — her liz nedir 
vellin und strute 48417. 

Auch das Objekt kann durch ein Pronomen aufgenommen 
werden: fuzstaphen dorre und fale di vindistu 110£., ein 
cruze machen und daz trage 724, teilte daz cruze und 
hiz daz 814; ebenso ein ganzer Satz: von dem volke di daz 
vornomen, daz si alle duchte 381 f.; 840/8 wird zusammen- 
gefaßt durch: si willekorten ez beide 849. Vorwegnahme: 
wi mochte ich ez han gesen, daz do ist geschen ... 7551. 

Bemerkenswert ist das Fehlen des Pronomens er in: 
en wundirt unde sprach 422. 


$ 4. Umschreibungen. Uberaus häufig wird das 


einfache Verbum umschrieben: mit guam: quam dareu ge- 
drungen 391, quam gen 572, quam gefarn 737; mit wollen: wolde 
fire (= reportavit) 915f., merke wolde und horte (= intellexif) 352, 
si woldin hän vorsweinit 560, wolde er Got becluge 54, wult mir wise 
(= indica) 96, wolde gän 300, iz wolde en jo nicht lone 501, wolde 
kunde 751; mit sollen: solde.. werdin (= würde) 103f., sol werdin 
kunt (= wird k.) 232, solden betin (= beteten) 521, waschen solde 
(= wusch) 552, solde sin (= wäre) 885, wir suln vorscheide (= wir 
verscheiden) 974; mit beginnen: her begunde hacken ... 89, hüte 
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began (= hütete) 46, begunde clagen (= tngemuit) 65, beginnet . . kunde 
(= ducit te) 116, begunde .. jen (= narravit) 166, begunde . gan 
(= redtit) 176, (= regressus) 200, begunde jén (= cum renuntiaret) 
237, begunde merkin (= merkte) 426, beginnit uns dorchköse (= nobis 
praedicat) 276, began si nige (= inclinavit se) 606, begunden .. dramen 
(= inciderunt) 670 (coepit steht nur in coepit . . deflere = begun mit 
clage kunde 439, coepit aedificare — begunde buwe 444); mit mugen: 
mochte geborn gest (= wäre) 188, mochte si (= wäre) 384, mochte 
ervar (= erführe) 593, megin ergén (= geschehn) 962; mit werden: 
wart ... harfe und singe 385f.; mit phlegen: sitzen ni gephlac 
(= saß nie) 520; mit sin: her wolde st geretin (= wollte reiten) 924. 
Recht umständlich ist die Umschreibung: gap er .. sinen munt mit 
kusse 325 f. für „küßte“. 

Umschreibungen von Substantiven und Personal- 
pronomen finden sich selten; ich habe nur bemerkt: von 
wundirs ordin (= durch ein Wunder) 491, des zedirn- 
boumes art (= der Zedernbaum) 269; gar alwere was er 


lip (= sie) 524, Got bekante er allir herzen (= sie alle) 562. 


§ 5. Sinneskonstruktion ist selten; er iclich hatte 
und waren bloz 35 kann auch aufgefaßt werden wie en 
wundirt unde sprach 422, d.h. als Ersparung des Personal- 
pronomens. In vel lute daz wol sägen 812 mag vel schon 
Adjektivum sein, nicht mehr Substantivum. 


§ 6. Abstrakta im Plural. Abstrakte Begriffe liebt 
Helwig im Plural zu verwenden; Beispiele: gnäden DPI. 250. 
387 (Reim). 811 (Reim). 948, ASg. (oder API.?) gnäde 21. 
278, DSg. gnade 398 (Reim). 731; zu huldin 680 (Reim), 
indifferent Acc. hulde 11. 508; in sorgen 411 (Reim). 714; 
mit... sinnen 431 (Reim), sinne DSg. 537 (Reim); frouden 
DPI. 236. 404. 511. 795. 813. 


§ 7. Verbindung von Satzteilen. Nebeneinander- 
stellung von Satzteilen ohne verbindende Partikel ist kaum 
noch zu finden, nur halz, lam, blint samen lagen 388 und hatte 
er gelebit, ungemaches so vil gewebit 83f. können als Zeug- 
nisse gelten. 

Die gewöhnlichste Verbindung zweier Satzteile ist natür- 
lich und; daneben und ouch: sper, cruze und ouch din 
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crone 855, und 886f.; darzu: von krancheit er nidir schoz, 
darzu von rechter mudekeit 86f., und 442f.; und darzu: 
di sinen eldirn leide und darzu uns allin hat getan 174f.; 
und — darzu: ..von silbir und von golde ... darzu von 
edelme gesteine 879 und 881. 


II. Sätze. 


§ 8. Beiordnung. Die parataktische Verbindung der 
Sätze findet sich noch bemerkenswert oft; an einer Stelle 
erwartet man a) einen Relativsatz: dabi stunt ein boum 
groz, schalen und loubes was er bloz 159f., des zedirn- 
boumes art (di) klimmit allis zu berge wart, di machit .. 
270, ebenso noch 273f., 663f., 930f.; b) einen Satz mit 
daz: von geruche in solchir achte: kein mensche kan daz 
betrachte 151f., desgl. 603f., 764f.; c) einen Temporal- 
satz: er begunde dem vatir jén ... Adam wart ouch nicht 
vorzait 237—39 (lat. cum!), ferner 719f. 924f.; d) einen 
Kausalsatz: darin stoz daz houbit din, vorbaz intorstu 
nicht darin 139f., dazu noch 542 f. 891 f. 


§ 9. Unterordnung. Am häufigsten sind unter- 
geordnete Temporalsätze, gewöhnlich durch dö eingeleitet, 
sie stehn meistens vor dem Hauptsatze, z. B. do des 
sin brudir wart gewar, daz..., her irsluc en... 60ff., 
ebenso 421. 447. 616. 623. 767. 871. 917. 949. 952; durch 
ein zweites dé im Hauptsatze wieder aufgenommen: 378. 
489. 825. 935; seltener nach dem Hauptsatze: 106. 170. 
358. 643. — Neben dö leitet sö einen temporalen Nebensatz 
ein: so der keiser daz bevant 710, so daz dirte druf gelegit 
wart 809; — di wile: di wile er lebite alle wege 822, di 
wile si in der wuste waren 322: — €: é er vorschit 871; — sé 
schire sö: so schire so er zu Persia quam 878; — wanne 
571. Andre Konjunktionen sind: konditional od, in Ver- 
gleichssätzen alse, final uf daz, konsekutiv daz. — Unter- 
ordnung ohne Konjunktion: di Jodin hatten gemeinit, si 
woldin han vorsweinit 559f.; der übergeordnete Satz ist 


negativ: daz si nicht dannen queme, si inhette daz cruze. 
vundin 734 f. 


§ 10. Periodenbau. Helwig versteht es, ganz ver- 
zwickte Satzungeheuer zu bauen, die nicht gerade auf den 
ersten Blick verständlich sind. Leicht ist noch von dem 
volke di daz vornomen daz si alle duchte si weren komen 
381f.; schwieriger 389/92, 571/6. 

Die Hauptmasse bilden aber ganz kurze Sätzchen; oder 
ein Satzgefiige tritt uns entgegen, in dem Sätzchen an Sätz- 
chen gereiht ist. 


$ 11. Direkte Rede wird regelmäßig durch einen 
kleinen Satz oder wenigstens durch er sprach u. dgl. ein- 
geleitet. Nur ein einziger Fall zeigt sich ohne solche Formel: 
der heide nam sinen sper: „nu hilf min Got Jupiter!“ 851f. 
Wohlgemerkt, bei einer einzelnen Rede ist es so; in der 
Wechselrede dagegen fällt die Einleitung häufiger fort, da 
sie hier zu pedantisch erschiene: 96. 98. 131. 458. Aus 
mehr als drei Reden besteht in unserm Gedicht kein Wechsel- 
gespräch. An jeder der vier angeführten Stellen hat die 
lat. Quelle ein ad quem filius oder cut pater, Seth respondit, 
ad quem deus; Helwig hat sich also von der Vorlage los- 
gemacht und hat wirklich deutsche Ausdrucksweise dafiir 
gesetzt. 


B. Poetisches. 


§ 12. Epitheta erscheinen in attributiver wie in prädi- 
kativer Stellung, z. T. gesteigert durch gar (59. 125. 524. 
729), vil (93. 187. 205. 336. 854. 875), vil wol (824); eine 
mehr persönliche Anteilnahme des Dichters liegt in der 
Steigerung durch sö: so lip 100, von so grozin wonnen 107, 
so manchir hande wonne 147, met so grozin uneren 654, 
so heilic 857; so rechte fro 241. 

In der Verwendung mehrerer Epitheta ist Helwig spar- 
sam: dorre und fale 110, außerdem noch 392. 698 (s. a. 
§ 13). 
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| Schmückende Beiwörter finden sich fast gar nicht, nur 
den yrunen walt zu Liban 480, vielleicht noch Adam der 
grise 228. 


§ 13. Doppelglieder. Fast zur Manier getrieben hat 
H. seine Vorliebe für Synonyma, sowie für zweigliedrige . 
Ausdrücke andrer Art. Das einfache einzelne Wort der 
Quelle genügt ihm nicht, und wo er selbständig Verse ein- 
schiebt, kann man sicher sein, daß auch da Doppelglieder 
sich finden werden. 

Einige Beispiele: Paare von Substantiven: in jogent 
und in alder 3, dit ungelucke und al min leit 68, solche 
krancheit unde not 99, muren unde zinnen 432, ebenso noch 
an zahlreichen andern Stellen; zusammengefaßt durch beide: 
beide, lute unde lant 709; — Verba: hacke und raden 39, 
kriche und weide 173, iz schrei vil lute unde gal 191, 
merke wolde und horte 352, vorsenkit und begrabin sus 703, 
außerdem noch sehr oft; — Adjektiva: dorre und fale 110, 
di aldin met den jungen 392, di grozin met den cleinen 
535. 661, di bosin und di weichin 698, frolich und gemeit 
918; — Pronomina: er unde ich 970; — Adverbia: 
menlich unde wol 863; — Subst. + Pron.: der sinen 
eldirn leide und darzu uns allin hat getan 174f., din 
schepher und der erdin 933; — Subst. + Adv.: hin zu 
der sonnen ostritwart 108f., zu hemmel adir gar na dabi 
383; vgl. auch alle tage tegelich 565; — Subst. + Part.: 
in erm erstin ordin wedir lanc noch korzir wordin 283 f.; 
ein Ausdruck bejahend, der andre verneinend: mit grozin 
frouden ane leit 795. 

Drei Glieder: in ruwe, in leide, in jamer groz 36, 
dorne distiln unde bramen 40, ... von silbir und von 
golde ... darzu von edelme gesteine 879 fi. 


§ 14. Wiederholungen a) von Worten desselben 
Stammes oder gleichen Klanges: sin grap er grup aldabi 
356, sine werk sus kan werkin 425, alle tage tegelich 565, 
du inwollis wedirkere ... und wollis inphan di toufe 
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897/99, mustu vormidin adir du must den tot liden 901f.; 
her hiz lute sine lute 909, der en daz lebin hatte gebin 656, 
manchin unschuldigen man 452; — b) ganzer Verse, z.B. 
73 .. so spricht di schrift vor war = 362 so spricht di schrift 
vor war; 176 er irschrak und begunde dannen gan = 
200 truric begunde er dannen ga; 187 ein vil cleinez 
kindelin = 205 ein vil cleinez kindelin; außerdem: 71 = 
103. 354 — 369. 389 — 574. 390 = 573. 393f. = 575f. 505 
— 510. 535 —661. 595 = 667. 474—512. 165f.—237f. 
712 — 834; c) von Flickwörtern usw. sehr häufig: an der 
stat (= sogleich) 575, met (an) der vart 377. 730. 810, 
zuhant 8X im Reime und außerdem 775, uf disir erdin 
71. 103, äne smerzin 366. 718; vgl. auch 309. 393.. 484. 
509. 576. 641. 691. 736. 792. 


§ 15. Alliterationen, Antithesen usw. Allite- 
rationen sind von schwachem Gewicht: do wordin si won- 
haft alse ich wene 41, wolt mir wise den wec und waz ich 
werbin sol 96f., ein vil cleinez kindelin 187. 205, di got- 
liche gute 223, in des paradises plan 226, daz sol din 
son, konic Salomon 458; ferner: 143. 351 f. 356. 425. 427 f. 
453. 467. 506. 544. 604. 620. 706. 709. 855. 897. 

Die mhd. sonst so beliebte Anapher fehlt dieser kunst- 
losen Rede. — Auch Antithesen sind nicht zahlreich: in 
jogent und in alder 3, .. daz holz zu regene und daz wazzir 
zu wegene 567f., zu ger ane sunden 972, mit grozin froudin 
ane leit 795. — | 

Von Vergleichen findet sich nur: goltglinster so di 
sonne 148, in fures wise .. als eine glut 118f., rechte als 
in einer wigen 186, als man nu di messe phlit 570. — 

Pleonasmus der Deutlichkeit: ein cruze er hatte an 
der hant 931, (daz furige swert sin) truc gezogen an der 
hant (128—)129. — 


Man kann getrost aussprechen, daß es Helwigs Dichtung 
an bewußtem Kunststil durchaus fehlt. 





VI. Helwigs dichterische Persönlichkeit. 

28 Namen von Personen kommen in dem Gedichte vor 
außer dem des Dichters selber, Helwig, und Friedrich von 
Baden. Diese vielen Namen bringt Helwig getreu nach 
seinen Quellen, nur hat er den Namen Üoseras zwei Per- 
sonen, Vater und Sohn, zugelegt, während Jacobus den 
Sohn unbenannt läßt.!) Seine Gestalten interessieren unsern 
Dichter wenig; nur sehr vereinzelt deutet er ihre Gedanken 
oder Empfindungen an (vgl. ob. S. 73). Seth ist der ein- 
zige, für den sich Helwig etwas erwärmt; ihn läßt er vom 
Vater als libe son (98) und vil libez kint min (93) an- 
geredet werden, der Engel Cherubin nennt ihn holder junge 
(136) und redet ihm gütig zu ez ist dn minen haz (167) — 
alles Zusätze des Dichters, der in seiner Quelle nur bei 
V. 93 fili fand. 

Stark persönlich gefärbt, ja von Haß geradezu diktiert 
ist Helwigs Kritik an den Handlungen der Juden, nicht 
aller, sondern der Masse; von Einzelpersonen werden nur 
Judas und Maximilla abfällig beurteilt. Maximilla nennt 
er alwere 524, weil sie sich auf den heiligen Stamm im 
Tempel setzt, Judas emen erbärmlichen Kerl, ein wicht 753, 
weil er der Helena gegenüber Ausflüchte macht — aber der 
Hauptgrund, weswegen er sie so herabsetzt, liegt doch darin 
daß sie Juden sind! ‚Die Juden sind von jeher halsstarrig 
gegen Gott‘‘ meint er in den VV. 327/30; immer suchen 


1) Der mehr historische Bericht am Schlusse der „Exaltatio 
s. crucis“ bei Jacobus kommt natürlich nicht in Frage. 
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sie Gottes Ratschlüsse zu vereiteln, das Holz kommt ihnen 
nicht koscher vor, sie wollen es deshalb beseitigen 542f., 
das nennt Helwig eine Vermessenheit 541. Mit überlegnem 
Lächeln blickt er auf sie hin, die gemeint hatten das Holz 
vernichtet zu haben, indem sie es in den Teich warfen: 
„Gott aber kannte ihr Herz und ließ es nicht zu“ 562f. 
Wieder geschehn Wunder; da entsetzen sich die Juden; 
wirkungsvoll malt der Dichter ihren Schrecken durch den 
Ausruf: wi sere di Jodin irquamen, do si di zeichin vor- 
namen! 577f. Noch schärfer wird Helwig später: er nennt 
sie geradezu verrückt (beworren 699), weil sie das Kreuz 
vergraben. 

Seinem Publikum wendet sich der Dichter in verschied- 
ner Weise zu, hauptsächlich, um zu einem neuen Abschnitt 
in der Erzählung überzugehn. So beginnt er die eigentliche 
Erzählung nach dem einleitenden Gebete mit den Worten 
sö ir dicke hät gehört 16. Nach der mystischen Aus- 
deutung der drei Gerten als das Sinnbild der Dreieinigkeit 
ermuntert er seine dadurch ermüdeten Leser durch die 
Überleitung: nu hörit von den gertin me 279. Ziuweilen 
lehnt er ab, über einen Punkt noch länger zu reden: daz 
insage ich uch nicht vort, wan ir dicke di passien hat ge- 
hort und des cruzes zeichin, di bosin und di weichin 695E.; 
weniger bestimmt drückt er sich in 958 aus: davon zu sage 
were vel. Kategorisch erklärt er: hi wechsilt sich di rede 
614, um dann zu berichten, was in eim andir buche stet 
geschrebin 615; doch diese Erzählung lehnt er ab (aleine ich 
dise rede spalde... . 645ff.) und will nach der ersten Quelle 
weiter berichten: des trete ich in di erstin bane 650. Recht 
wohlfeil ist ein Übergang wie so der engel tet bekant 259 
oder nu lesit man 785. Daz komet von der begrift 548 
stammt aus dem Lateinischen: quare probatica dicitur 
audiamus. Sachlich übertlüssig, wahrscheinlich nur durch 
Reimnot veranlaßt sind die Worte sine lenge beschribe ich, 
alse ich in eime buche vant 674f. Spannung und Neugierde 
sucht er bei seinen Lesern zu erregen durch Vordeutungen 
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auf das, was noch geschehn soll: also bleip daz holz im 
bruche, wan daz Got sine ruche daran solde lege 611f., 
obwohl er von einem drüch noch gar nichts gesagt hat; das 
versenkte Holz, alrest wart ez vunden, do man des cruzes 
bedorfte 642f.; auf den traurigen Ausgang des Zweikampfes 
zwischen Eraclius und Coseras weist er hin mit den ein- 
fachen, doch vielsagenden Worten: er eime wart ez zu 
leide 850. 

Schon in den angeführten Stellen war zu bemerken, daß 
Helwig ganz gern seiner Person gedenkt. Das tut er außer- 
dem noch recht häufig, entweder durch eine (wegen des 
Reimes!) zugefügte kurze Bemerkung wie alse ich wéne 41, 
in minem sinne 537, oder durch die Versicherung, er habe 
alles was er erzähle in einem buche gelesen: alse ich in 
dem buche las 264, alse ich in einem buche vant 675; ja 
sogar zwei Verse verwendet er auf seine Person, um sich 
seinen Lesern vorzustellen: so wunsche ich von Waldir-stet 
der getruwe Helwig 4f. Seine übrigen Quellenverweise, 
durch die er seine Leser in althergebrachter Weise von der 
Zuverlässigkeit und Wahrheit dessen was er erzählt zu 
überzeugen sucht, vgl. oben S. 69. 

Die bei manchen Dichtern beliebte Manier, auf früher 
Erzähltes zurückzuverweisen, kennt Helwig kaum; doch vgl. 
die Ausdrücke di vor genanten rute 488 und in den vor 
genanten tich 558. 

Hervorzuheben ist vor allem eine Besonderheit Helwigs, 
durch die er persönlich stark hervortritt: seine Vorliebe für 
Reflexionen, moralisierende und andere didaktischen Zusätze, 
Gebete. 

Retlektierende Bemerkungen, durch die eine Pause in 
der Erzählung eintritt, legt er nicht seinen Personen in den 
Mund, sondern er tritt immer selber sprechend auf. „Das 
tröstete ihn etwas‘ bemerkt er, als Adam die Verheißung 
des Öles der Barmherzigkeit empfangen hat (30). Nach Kains 
Brudermord weist er darauf hin: ,,das war das erste Mal, 
daß Untreue sich zeigte, und seitdem ist sie nicht wieder 
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verschwunden!“ (63). Seths Schmerz (ungemach 169) wird 
erregt durch den Anblick der Schlange im Paradies; „sie 
hat ja seinen Eltern und uns allen großes Leid zugefügt“ 
betont Helwig (174f.). Er tröstet aber auch wieder seine 
Leser, nachdem er das Emporsprossen der drei Ruten er- 
zählt hat: „ihren Segen haben wir alle erfahren‘ (258). 
Hauptsächlich kommt es ihm darauf an, Gottes Macht und 
Wundertätigkeit recht hervorzuheben: die Gerten stehn von 
Adams bis zu Moses Zeiten unverändert an ihrem Orte, 
„das ist wohl ein Wunder zu nennen“ (286); — David zer- 
bricht sich den Kopf, wo er die Ruten mit Anstand unter- 
bringen könnte, doch Gott nimmt ihm diese Sorge ab, „sein 
Ratschluß steht höher als alles Können‘ (415f.), er läßt sie 
in der Zisterne Wurzel fassen; — wie widersinnig ist es 
von den Juden, unserm Herrn das Leben nehmen zu wollen, 
„der ihnen doch das Leben erst gegeben hat“ (656)! — 
Daß Constantin betet, ist nach Helwigs Meinung das Beste 
was er tun kann, denn „Gott tröstet die Betrübten“ (717f.); 
— Gott tut Wunder durch das zurückgeholte Kreuz, 
„Wunder geschehn auch jetzt noch an vielen Orten in der 
Welt‘ versichert uns der Dichter (961/3). 

Für Didaxis genügen ihm aber solche kurze Bemerkungen 
nicht. Am Anfange hält er Belehrendes noch etwas zurück; 
in den VV. 6/13 setzt er auseinander: „wir sollen die Wege 
zur Wahrheit kennen lernen, damit wir der Sünde absagen; 
so groß auch der Schmutz unsrer Sünde ist, es ist uns doch 
bestimmt, Gottes Gnade zu erringen und nicht zu verderben“! 

Am Schlusse des ersten Teiles nach dem Bericht über 
die Herstellung des Kreuzes erzählt er nicht kurz wie die 
lat. Quelle „daran wurde Christus gekreuzigt zum Heil derer 
die an ihn glauben‘, sondern er hält die Gelegenheit für 
günstig, eine förmliche Predigt über die Bedeutung des Opfer- 
todes Christi zu halten in den VV. 678/94, bis er sich 
schließlich doch erinnert, daß das nicht seine Aufgabe ist, 
und sich selber Einhalt gebietet: daz insage ich uch nicht 
vort usw. (695/8). 
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Schon die angeführten Stellen zeugen für die Frömmig- 
keit unseres Dichters, noch mehr aber die Gebete, die er 
teils selber spricht, teils seinen Personen in den Mund legt. 
Er beginnt sein Werk mit Gebet, mit Gebet schließt er es 
auch. Der Anfang klingt ganz konventionell. „Gott möge 
uns alle immerdar vor Sünden bewahren“, nicht viel anders 
die VV. 966f.: Got vorgebe uns alle swer an sime jungstin 
gerichte. Dann nennt er seinen hohen Gönner Friedrich 
von Baden, und nun kommt ein mehr persönlicher Ton zum 
Vorschein: Got gebe daz er und ich met allen unsen frunden 
usw. 970/80. — Ganz Helwigs Erfindung ist es, wenn Con- 
stantin vor dem Tage der Schlacht zu Gott betet, als wäre 
er schon Christ; ja wir müssen annehmen, der Dichter habe 
ihn in der Tat für einen Christen gehalten, erzählt er uns 
doch nirgend etwas von des Kaisers Taufe! Das von Jacobus 
nur kurz erwähnte Gebet des Eraclius vor dem Zweikampfe 
mit Coseras spinnt er lang aus in den VV. 853/61, ebenso 
dehnt er das Gebet des Eraclius und seines Gefolges vor 
dem verschwundenen Tore aus (945/8) und knüpft daran 
außerdem die Lehre „gut Gebet ist zu vielen Dingen nütze“ 
(950). — 

Dürfen wir aus diesen Darlegungen schließen, Helwig 
sei ein Geistlicher gewesen? Die doch verhältnismäßig recht 
zahlreichen didaktischen und geistlichen Zusatzverse scheinen 
dafür zu sprechen; seine Feindschaft gegen die Juden ist 
ein Zeugnis eher dafür als dagegen. Die Heiden sind ihm 
dagegen gleichgültig, — Ein gelehrter Mann ist er wohl ge- 
wesen, d. h. er verstand das Lateinische. Für die Annahme. 
er habe unmittelbar nach der lateinischen Legende gearbeitet, 
läßt sich das Vorkommen lateinischer (und griechischer) 
Worte anführen wie miserere, piscina, probatica, templum 
Veneris, die sich wenigstens in den mir bekannten deutschen 
Prosaübertragungen nicht finden. Aus der Verwendung des 
hebräischen Wortes ‚‚koscher‘‘ dagegen ist gewiß nichts zu 
schließen, dies ist wohl damals schon wie heute ein landläufiger 
Ausdruck gewesen. — Für kriegerische Taten zeigt Helwig 
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wenig Interesse, er hätte sich sonst die Gelegenheit zu einer 
Kampfschilderung nicht entgehn lassen!); der Anfang ist in 
seiner Knappheit fast dramatisch zu nennen: der heide nam 
sinen sper: „nu hilf min Got Jupiter! (851f.), doch dann 
kommt grausam enttäuschend des Eraclius Gebet, und der 
Kampf wird mit ein paar nichtssagenden Redensarten ab- 
getan. Ritterliche Erziehung hat unser Dichter also sicher 
nicht genossen. 

Wer sein Lehrer in der Dichtkunst gewesen ist, kann 
ich nicht entscheiden. Es wird sich aber als wahrscheinlich 
herausstellen, daß er frühere poetische Bearbeitungen der 
Legende vom heil. Kreuz gekannt hat. Es kommen in 
Betracht das Passional (nach Jacobus), Meister Ottes 
„Eraclius“ (nach Gautier) und besonders die Kreuzlegende 
Heinrichs von Freiberg (nach derselben Quelle wie unser 
Gedicht gearbeitet). 

Ich hebe zunächst Übereinstimmungen zwischen Helwig 
und Heinrich heraus, wobei ich mein Augenmerk besonders 
auf wörtliches Zusammengehn richte, denn bloß sachliches 
kann durch die besondere uns noch nicht bekannte Fassung 
der lat. Legende veranlaßt sein, die beide benutzt haben. 


Helwig Heinrich 
32 her quam in daz tal zu | 111 in Ebron daz tal Adam 
Ebron mit Even sinem wibe 
mit Eva sinem wibe quam; 
56 Abel met reines herzen | 124 Abel uz reines herzen 
mut sin; 


70 ich sprechez bi dem | 144 bi Got ich swere...; 
lebenden Gote 

95 der wonet vor dem para- | 177 der vor dem paradise 
dise stat; 


1) Ganz anders Meister Otte in seinem Eraclius! Der schiebt 
vor dem Zweikampfe zwischen Er. und Cosdroes sogar eine selbst- 
erfundene große Schlacht ein! 


96 


97 ...wazich werbin sol | 184 waz ich sülle werbin 


111 
160 


198 


245 


256 


314 


414 


482 
493 


506 


674 


di vindistu in eime gru- 
nen phat 

schalen und loubes was 
er bloz 

wi sines brudir sele 
was in sweren pinen da 


nach des engels sage 
an dem dritten tage 


daruz wuchsin in korzir 
stunt 

si wanten sicher, daz 
si komen 

weren in daz gelobite 
lant 


als en zu eren tochte 
(: mochte) 

in al dem konicriche 
an ir rechten maze 


dit liz er in den tempil 
legin 
sine lenge beschribe ich, 
als ich in eime buche 
vant: 
so was ez sibin elle lane 


202 


284 


329 


411 


dir; 

da vindestu ein grüenez 
phat; 

rinden unde loubes bloz; 
Abels sele des bruoder 
sin, 

die lett da jamer unde 
pin; 

Adam an dem dritten 
tage 


418 


464 


nach des engeles sage; 


dar uz in vil kurzer 
stunt; 
unde wanten si vir 
war, 


si weren, als ich han 
vernumen, 

in daz lant des gelübdes 
kumen ; 

daz iren wirden töchte 
(: möchte); 

in alle dem künicriche; 
an der rechten maze 
2il; 

hiez in hin in tempel 
legen; 

daz het, als ich ez vür 
war 

vunden han da von ge- 
schriben, 

nach der lenge ellen 
siben. 


Diese Übereinstimmungen gehn doch weiter, als dab 
man hier an Zufall glauben könnte; daß Helwig der-Neh- 


mende gewesen ist, ergibt sich aus der Chronologie (siehe 
S. 100£.). | 
Bekanntschaft Helwigs mit dem Passional zeigt sich 
in folgenden Stellen: 


493 


497 


625 


710 


712 


719 


797 
798 


805 


879 


Helwig 
an ir rechten maze 
zu des balken saze 


bi wil zu korz, bi wil 
zu lanc 
und inpot em zu mere 


so der keiser daz bevant, 
daz si im lande warn 


gelegin 


und hatten stritis sich 
erwegin 

uf den allernestin tac, 
des nachtes er in sorgen 
lac... 

der keiser (kume) in- 
slafen was 

welch cruze do were 
unsis hern adir der sche- 
chere... 

Got ir gerunge volfurte 


her liz von silbir und 
von golde, 

also er ez habin wolde, 
darzu von edelme ge- 
steine 


Palaestra LXXV. 


Passional 


267,20 ..do si in heten bracht 


267,82 


da hin nach rechter 


maze, 
do gewan er uber- 
saze; 
hie zu kurz, da zu 


lanc. 


269,10 wand. im di kuniginne 


270,18 


270,37 


diz mere enpot vollen 
scharf; 

als der keiser innen 
wart, 

daz si die lant wol- 
den hern; 


si wolden striten mor- 
gen. 

der ketser was in 
sorgen, 


darinne er lac und 
kume entslief; 


276,18 welch daz kruze were 


276,19 


280,1 


darufe unser herre 
starb. 

ir gerunge nicht ver- 
darb 

(an homutigen) sa- 


chen, 

einen turn liez er 
machen 

sine meistere als er 


7 


865 


867 


931 


956 groze (gnade) wart du 


881 


782 


830 
840 


eme und dem cruze reine 
einen hohin torm ma- 
chin 

von wunderlichin sa- 
chin, 

alse ez ein hemmel solde 
sin. 


Eraclius en versancte 
in daz wazzir und en 
dertrancte 

do viln di heiden ane 
wer 

zu dem cristelichin her 
ein cruze er hatte an 
der hant 


schin 


98 


280,18 


281,29 
281,31 


282,43 


282,74 


wolde; 

von silbere und von 
golde 

wart er gezieret rei- 
ne. 

vil edele gesteine.... 
solide im ein himel- 
riche wesen; 

sus schupte er in in 
die vlut; 

(fehlt bei Jacobus!) 
daz sich daz heide- 
nische her 
ergab ane widerwer; 
der hete ein kruze in 
der hant; 
gotes gnade wart da 
schin. 


Unsichere Anklänge auch in Ottes „Eraclius“: 


.. von edelme gesteine 


eme und dem cruze 
reine 
di Jodin sint séndin 


ougen blint 


auch Helwig nennt den 
Sohn wie den Vater ,Co- 
seras“ 


halsberge 
ie insolde 
helfe, 

wan jo ein konic aleine 
eme 


en nimant 


4512 


4541 


4624 


4726 
4871 


von golde und von 
gesteine. 
daz here kriuze 
reine...; 


mit gesehenden ougen 
was er blint (Cos- 
droas); 

sinem sun gebot er 
zehant 

der hiez ouch Cos- 
droas; 

halsperge 

ze oberiste an der 
brücke, 

und lazenz an ein ge- 
lücke, 


850 


939 


solde sinen Got zu hulfe 
neme, 

zu besen sin glucke 
mitten uf der brucke, 
welchis Got vormochte 
me. 


er eime wart ez zu leide 


der konic von sime rosse 
san 

erbeizte nedir uf den 
plan; 

sine schu und sin ge- 
want Ä 
schone zoch er ab zu- 
hant 


Übereinstimmungen 


99 


4886 


| 5244 


zwischen :Helwigs 


ich und er und niemen 
me, 

er habe den schaden 
der da beste, 

und swer gesige der 
habe den fromen. 
niemen sol uns ze 
helfe komen; 
daz gerou 
sider; 


in sere 


mit vil grozen riuwen 


erbeizte der herre sa 
zehant | 

und zoch abe sin ge- 
want. 


Gedicht und 


Konrad von Würzburg sowie dem „Evangelium Nicodemi“ 
Heslers habe ich nicht entdecken kénnen. 


T* 


VII. Zeit und Person des Dichters. 

Sprachliche Anhaltpunkte zur Bestimmung der Ent- 
stehungszeit des Gedichtes fehlen ganz, nur ließe der Reim 
wisten : Cristen 741 eine spätere Abfassung als im 14. Jh. 
höchstens dann zu, wenn man ihn als literarisches Erbgut 
ansähe; und die Diphthongierung von 67 > bei (: mancherlei) 
799) gestattet nicht, die Dichtung früher als ins 13. Jh. zu 
setzen.!) Es ist aber eine viel genauere Datierung möglich, 
von anderen Erwägungen her. Jacobus de Voragine hat 
seine „Legenda aurea“ anerkanntermaßen nicht vor 1254 
verfaßt; auf seinem Bericht über die Kreuzholzsage ist dann 
vor dem Ende des 13. Jhs. die vielfach durch Zusätze er- 
weiterte Fassung der „Legende“ aufgebaut, die Helwig als 
Quelle gedient hat?) Damit wäre ungefähr das Jahr 1300 
als vordere Grenze gegeben. Nach hinten kommt die Zeit 
nach 1353 nicht in Betracht aus folgendem Grunde. Dit 
büch daz hiz tichte — von Baden here Fredirich verrät 
uns der Dichter in den VV. 968f. Ja, aber welcher Friedrich 
von Baden? Friedrich I. ist schon 1217 oder 1218 gestorben. 
Bleiben also Friedrich II., der bis zum 21. Juni 1333 gelebt 
hat, und Friedrich III, der Bruder Rudolfs V. und Sohn 
Rudolfs IV., der nach der Teilung des Landes zwischen 
seinem Bruder und ihm im April 1353 in Baden regiert. 
aber schon am 3. September desselben Jahres stirbt. Zwi- 
schen diesen beiden hat man die Wahl. Urkunden von 


1) Doch vgl. Anmerkung dazu. 
2) Vgl. W. Meyer a.a.O. S. 128ft. 
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Baden, Thüringen, dem Deutschen Orden versagen voll- 
ständig. Ein Zug aber im Gedichte scheint auf die Lebens- 
zeit des dritten Friedrich hinzudeuten: der unverhohlene Haß 
des Dichters gegen die Juden. Schon im 11. Jh. waren 
diese verfolgt worden; besonders aber während der Kreuz- 
züge machte sich die religiöse Erregung der Christen in 
blutigen Niedermetzelungen der Juden Luft; dann wieder 
beschuldigte man sie des rituellen Christenmordes oder der 
Hostienschändung und schlug sie zu Hunderten und Tausen- 
den tot. Nach der großen Hetze von 1298 hatten sie eine 
Zeit lang Ruhe. Dann wurden sie wieder hingemordet 1336/7 
am Rhein, im Elsaß, in Schwaben, Franken, Böhmen, Öster- 
reich, und vor allem 1348/9, in der Zeit des „schwarzen 
Todes“ und der „Flagellanten‘, wo man sie der Brunnen- 
vergiftung beschuldigte. In solcher Zeit, als die Erregung 
gegen die Juden hoch gestiegen war, mag also wohl die 
Legende in Verse gebracht worden sein. 

Wenden wir uns der Person des Dichters zu. Er nennt 
sich selber in V.5 der getruwe Helwic, und zwar von 
Waldirstet — wenn Roethes Konjektur v. 4/5 richtig ist. 
Helwig ist ein nicht gerade seltener Name in Urkunden, 
einen H. von Waldirstet o. dgl. aber hab ich nirgends ge- 
funden.!) Für Helwig von Goldbach (bei Gotha), der Ritter, 
Komtur und Landmeister des Deutschen Ordens gewesen ist, 

1) Durchgesehn habe ich folgende Literatur: 


Urkundenbuch der Vögte von Weida, Gera, Plaue usw., hrsg. v. 
B. Schmidt, Jena 1885. 1892 (Thür. Geschichtsquellen Bd. 5). 

Codex Thuringiae diplomaticus, hrsg. v. J. Michelsen, Jena 1854. 

Fiirstenbergisches Urkundenbuch, hrsg. v. d. fürstl. Hauptarchiv 
zu Donaueschingen, Tübingen 1877—91. 

Regesta episcoporum Constantiensium 517—1496, hrsg. von der 
Badischen historiscken Kommission, Innsbruck 1886 ff. 

Codex diplomaticus Salemitanus, hrsg. v. Friedr. von Weech, Karls- 
ruhe 1883 — 95. 

Badische Geschichte, von Fr. von Weech, Karlsruhe 1890. 

Regesten der Markgrafen von Baden und Hachberg, hrsg. v. d. 
Bad. hist. Komm., Bd. I von Fester, Innsbruck 1900. 
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spricht weiter nichts, als dal er aus Thüringen stammte; 
nirgends ist davon die Rede, daß er sich dichterisch betätigt 
oder in Beziehungen zu Friedrich von Baden gestanden 
habe; also kann er kaum unser Dichter sein. Es ist recht 
unwahrscheinlich, daß dieser sich überhaupt jemals in 
einer Urkunde werde nachweisen lassen. Wenn wenig- 
stens sein Heimatsort sicher wäre! Die Vermutung eines 
Waldir | Stet aus dem hsl. Waldir | So tet liegt zwar sehr 
nahe, aber ein Ort dieses Namens findet sich in Thüringen 
nicht. Waltershausen sw. von Gotha liegt außerhalb des 
heß-Gebietes; innerhalb dieses Gebietes käme nur Walters- 
dorf in Betracht, das wsw. von Gera im reußischen Lande 
liegt, südlich davon Saalburg und das Nonnenkloster zum 
heiligen Kreuz, auf dessen Namen hin sich natürlich keine 
Schlüsse aufbauen lassen. Orte des Namens Waltersdorf, 
Woltersdorf, Wellerstadt, Wolmirstedt u. dgl. gibt es sonst 
noch in großer Anzahl in deutschen Landen, aber durch- 


J. Voigt, Handbuch der Geschichte Preußens bis zur Reformation, 
Königsberg 1841—43. 
Codex diplomaticus Prussicus, hrsg. v. J. Voigt, Königsberg 1861. 

Preußische Regesten, hrsg. v. M. Perlbach, Königsberg 1876. 

Tabulae Ordinis Theutonici, hrsg. v. E. Strehlke, Berlin 1869. 

Urkunden zur Geschichte des ehem. Hauptamtes Insterburg, hrsg. 
v. P. Horn, Insterburg 1895ff. 

Neues Preußisches Urkundenbuch, westpreuß. Teil, II Bistum Kulm, 
hrsg. v. Woelky, Danzig 1885 - 87. 

J. Voigt. Geschichte Preußens von den ältesten Zeiten bis zum 
Untergang der Herrschaft des Deutschen Ordens, Königsberg 
1827—39. 

Die Urkunden des Deutsch-Ordens-Zentralarchivs zu Wien. hrsg: 
v. E. G. v. Pettenegg, Prag u. Leipzig 1887. 

Urkundenbuch der Klöster in der Grafschaft Mansfeld, hrsg. v. 
M. Krühne, Halle 1888. 

Urkundenbuch der Stadt Erfurt, hrsg v. C. Beyer, Halle 1889. 

Geschichtsquellen der Prov. Sachsen Bd. 38 (die Wüstungen des 
Nordthüringgaus) Halle 1899. 

Urkundenbuch der Pfarrei Bergheim (Elsaß), hrsg. v. Hans, Straß- 
burg 1894. 
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weg in Gegenden, aus denen Helwig wegen seiner Mundart 
nicht stammen kann. 

Was wir sonst über den Dichter aus seinem Werke 
vermuten, bleibt alles recht unsicher. Die moralisierenden 
oder predigthaften Zusätze, mit denen er die Erzählung durch- 
webt, die verhältnismäßig umfangreichen Gebete, die er von 
sich aus spricht oder auch z. B. dem Eraclius in den Mund 
legt, die Bemerkung als man nu di messe phlit 570: all 
das gibt einen gewissen Anhalt für die Vermutung, er sei 
Geistlicher gewesen. Seine Verbindungen mit Friedrich II. 
oder III. von Baden sind völlig dunkel. Ob die Verse 63/4 
do hup sich di erste untruwe, di nu alle tage ist nuwe und 
462 an den er truwe erkante mit ihrer Betonung von Treue 
und Untreue etwa auf bestimmte Zeitereignisse gehn oder 
nur nichtssagende Flickverse sind, kann ich nicht entscheiden. 

Das Ergebnis ist also fast gleich Null; „Helwic von 
Waldirstet“ ist und bleibt uns ein bloßer Name, ohne 
greifbaren Kern. 


VIII. Der Text. 


Vorbemerkung. 


Fiir das Verstiindnis und die Herstellung des deutschen 
Textes kam mir zu statten die Abschrift W. Meyers, die 
mir mit seiner Erlaubnis Roethe überließ. Sie enthält Hin- 
weise auf den Einfluß des Jacobus de Voragine, und vor 
allem zahlreiche kleine und größere Verbesserungen des 
Textes, die z. T. aus dem Vergleiche mit der lateinischen 
„Legende“ sich ergaben, z. T. aber auch von durchaus selb- 
ständigem Werte sind. Beteiligt ist an diesen Bemerkungen 
außer Wilhelm Meyer namentlich Konrad Hofmann; ich 
bezeichne sie mit M., wenn ich keine genauere Angabe machen 
kann. 

Ich gebe den Text, wie ich ihn mir auf Grund der 
sprachlichen und metrischen Untersuchung denke, zugleich 
etwas normalisiert, damit er leicht lesbar sei. Verse, die 
m. E. zu streichen sind, laß ich im Text in eckigen Klam- 
mern |...|, aber ohne die Verse mitzuzählen; Ergänzungen, 
ganze Verse und einzelne Worte, sind kursiv gedruckt; runde 
Klammern (...) dienen zum Verständnis des Sinnes, sie 
schließen parenthetische Bemerkungen des Dichters ein. — 

Der lateinische Text, den ich zum Vergleich unter den 
Apparat setze, will keine kritische Ausgabe sein, auch nicht 
ein Abdruck einer Hs., sondern er ist eine Kompilation aus 
mehreren Hss., eine ideale Fassung, wie sie dem Dichter vor- 
gelegen haben kann. Diese Mischung ist damit zu rechtferti- 
gen, daß Helwig (wie Heinrich von Freiberg) keinen der bisher 
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bekannten lateinischen Texte als Vorlage benutzt hat, sondern 
eine noch nicht gefundene Mischredaktion oder Zwischen- 
stufe. Selbverständlich setz ich nichts hinein, was nicht 
wenigstens in einer Hs. steht; dagegen laß ich die Inter- 
polationen und die Stellen weg, die weder bei Helwig noch 
bei Heinrich wiederkehren. Aus Jacobus de Voragine druck 
ich natürlich nur die in Betracht kommenden Worte und 
Sätze ab. — Zu aufrichtigstem Danke verpflichtet bin ich 
Herrn Geheimrat Hermann Suchier in Halle a. S., der 
mir auf meine Bitte seine Abschriften und Kollationen des 
lateinischen Textes der englischen Hss. bereitwilligst über- 
sandt hat. 
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[367”*] Got, den ein reine mait gebar 
Muze vor sunden uns bewar 
In jogent und in alder! 

So wunsche ich von Waldir- 

s Stet der getruwe Helwic. 
Gelerne muze wir di stig 
Zu der rechten warheit, 

Daz uns sunde werde leit. 
Wir muzen erwerbin 

ro Und nummer irsterbin 
Di gotlichin hulde, 

Wi groz si unse schulde 
Von suntlichem rame. 
Dem glich geschach Adame, 

:s Do der met sunden wart bekort 
(So er dicke hat gehort), 

Wo er uz dem paradise 
Dorch eine vorboten spise 
Wart vortrebin met gewalt, 

2 So wart ez doch sust gestalt, 
Daz em Got tet gnade schin: 
Her sante em den engel Cherubin 
Trostlich, daz her vorneme, 


1. Anfangsbuchstabe rot, kunstlose Form; sonst sind die Initialen 
rot durchstrichen; sie sind gross, nur bei H RW von kleinen kaum 
zu unterscheiden; G und B sind fast ganz gleich; Interpunktionen 
fehlen völlig. 4/5. Waldir-stet Roethe, waldir | Sotet Hs. 6. stig 
oder styg ist mit dunklerer Tinte aus cziit mit Benutzung der Schrift- 
züge korr. 13. suntlichem Meyer, stnlicheme Hs. 15. Do] Da. 
16, So ir dicke Deicke, So dicke so er Hs. 19. Vortrebin wart. 
21. em M., en Hs. 22. santa: t<(c korr. em < en korr. 23. 
Trostlich : r << o korr. 


1. Post peccatum (15) Adae (14) expulso eodem (19) de paradiso 
(17) propter peccatum (78), dum clamaret (31) in misericordiam 
domini | indutus perizomate (34/5), ex benignitate (21) suscepit 
promissum (23), 
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Wan di zit volqueme 

as An daz lebenes ende, 
So wolde Got sende 

[367’P] Und em gebe met heile 

Daz olei zu teile 
Siner gotlichin barmherzekeit. 

30 Daz gestilte etewaz sin leit. 
Do rif er manchin. bittern don. 
Her quam in daz tal zu Ebron 
Mit Eva sinem wibe: 
Ein questen vor erm libe 

3s Er iclich hatte und waren bloz. 
In ruwe, in leide, in jamer groz 
Adam da erbeit began, 
Daz her met sweize obir ran. 
Her begunde hacke und raden 

so Dorne, distin unde raden. 
Do wordin si wonhaft (alse ich wene) 
Und gezeltin sone zwene, 
Kain und Abel mitsamt. 
Zweiec wart der beidir amt: 

4s Der eine wart ein ackerman, 
Sin brudir der schafe hute began. 


24. wole queme. 25. An daz lebene daz ende. 26. wulde 
em got. 27. em fehl. 29. barmherczkeyt. 30. Daz M., Da 
Hs. 31. er fehlt. 34. Der Vers ist auf dem oberen Rande. nach- 
getragen mit + davor, ebenso die Lücke durch +- bezeichnet. 37. 
Adam:m<nkorr. 38. Daz M., Da Hs. 39. hackö. 40. raden 
M., bromé Hs. 41. wohnhaft M., wänhaft K. Hofmann, wanghaft 
Hs. alzo vgl. S. 6. 43. mit sament M., nicht sament Hs. 44. 
Zweiec M., Czweir Hs. ament. 46 Sin M., Sy Hs. 





quod in fine saeculorum (24,5) daret ei deus (26/7) oleumi 
misericordiae (28/9). 

2. venit autem in vallem Ebron (32) cum Eva uxore sua (33), 
ubi multos pertulit labores (37) in sudore corporis (38) et ih 
contritione cordis (36). 

3. nati sunt ei duo filii (42), Cayn et Abel (43). 


A408 = 


Got gap en gebotis me: 
Her hiz si uf einen berg ge, 
Da soldin si nitliche ere 

so Mit ophir ern schephere. 
Daz geschach in korzir frist. 
Kain tet eine list: 
Met einer garwen gefuge 
Wolde er Got becluge; 

ss Ouch was sin wille darzu nicht gut. 
Abel met reines herzen mut 
Opherte sin beste lam; 
Grote daz vil wol gezam 
Und was eme anneme gar. 

6 [Jo des sin bruder wart gewar, 

[368] Daz er Gote beheilichir was, 

Her irsluc en drumme harte gas. 
(Do hup sich di erste untruwe, 
Di nu alle tage ist nuwe!) 

6; Adam begunde sere clagen, 

- Daz ein kint daz andir hette irslagen. 
Her sprach: ,,min jamer ist also breit! 
Dit ungelucke und al min leit 
Han ich von mines wibes rate; 


48. eyn. 49 suldin. sy üb. d. Z. nachgetr. nitliche R., 
vmtlichin : v ausgestrichen Hs. 50. erm (oder erin R.) 51. czor- 
czir. 52. ey. 54 Wulde her. 56 A. m. reyneme hercze 
wol gemut. 57. biste lamp. 58. vil fehlt. 59. eme. 60. Da. 
62. dar vme hart. 63 vnt’we:v-ähnliche Abkürzung für ru. 
68. vnglucke. 69. myns. rate Hs., gebote R. 

4. cumque ammonitione [dei?] (47) in montibus (48) sacrifi- 
carent (49/50) respiciebat deus ad munera | Abel, quia iustus (56), 
ad Cayn non, quia | ex nequitia cordis (55) offerebat 

5. cum videret Cayn (60), quod ad munera sua non respexit 
deus, accensus invidia | interfecit Abel (62). 

6. cumque videret | Adam (65), quod Cayn fratrem suum 
interfecisset (66). ingemuit (65) et ait (67): 

7. „ecce | tot mala (68) mihi contingunt per mulierem (69)! 
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7° Ich sprechez bi dem lebenden Gote, 
Daz ich er uf disir erdin 
Nummerme wel schuldic werdin!“ 
Her was (so spricht di schrift vor war) 
Von er sibinstunt drizic jar. 

7s Darnach, alse en Got gehiz, 
Leite er abir sinen fliz 
Und zelte einn son, der hiz Seth; 
Da erstatte em Got met 
Den ersten irslagen man. 

so Seth was dem vatir undirtan. 
Adam von aldir wizic 
Nunhundirt jar und drizic 
Unde zwei hatte er gelebit, 
Ungemaches so vil gewebit, 

8s Daz en zu lebin me vordroz. 
Von krancheit er nidir schoz, 
Darzu von rechter mudekeit. 
Her bedachte gar al daz leit, 
Daz zu tage musten bringe 


70. lebede. 71. er fehlt. 72. Eer numer me. 73/4. Hy 
spricht dy schrifft vor war | Her were vor er sybin vn dryszig jar 
Hs: von er M. sibinstunt R. 75 gehysze. 77. eyne. Seth 
M., setich Hs. 78.eme. mete. 79. Den M., Dem Hs. 80. Seche. 
81. wizic M., wiczheyt Hs. 83. Unde zwei fehlt. 86. nydir üb. 
ausgestr. ny. schaz. 88. daz M.,sin Hs. 89. So R., Daz czuclage 
muste ringö Hs. 


vivit deus (70), non cognoscam eam amplius (71/2).“ 

8. abstinuit ab ea ducentis annis et plus (73/4). 

9. postea praeceptus a domino (75) eam iterum recognovit (76) 
et genuit filium ex ea (77) loco Abel (78/9), quem vocavit Seth (77). 

10. adultus vero | Seth factus est oboediens patri (80). 

11. cumque | DCCCC annis et XXXII vixisset (82/3) Adam (81) 
in valle Ebron, | fatigatus (87) a labore exstirpationis veprium 
reclinavit super bipennem suam. 

12. coepit ergo contristari et in intimo | meditari (88), quod 
| multa miseria (88) pullularet in mundo (89) 
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go Alle sine nachkomelinge 
Dorch sines fallis obirtret. 
Do rif er sime sone Seth 
Und sprach: ,,vil libez kint min, 

[368”P] Ganc zu dem engel Cherubin, 

9s Der wonet vor dem paradise.“ 
‚Gerne, vatir, wolt mir wise 
Den wec und waz ich werbin sol.‘ 
„Ja, libe son, sage em daz ich dol 
Solche krancheit unde not, 

xoo Mer insi nicht so lip so der tot, 
Ouch mich zu lebin me vordrize: 
Ab ich mochte sin genize, 
Daz mer solde uf disir erdin 
Der erbarmunge olei werden, 

ros Daz er von Gotis wegin hiz, 
Du er mich uz dem pardise stiz 
Von so grozin wonnen. 
Nu ganc hin zu der sonnen 


90. noch komeling. 92. fehlt, erg. M. 96. wolt | wult ir 
Hs. 97. sal. 98. dol M., tolle Hs. 99. Solliche. 102. Ab 
ich sin muchte genysze. 103. solde fehlt. 104. oley sulde w’dö. 
106. Du her. 108. Nu M., Vnd Hs. 


ex posteritate sua (90); coepit eum taedere vitae suag. 

13. vocavit ergo Seth filium suum (92) ad se | et ait illi: 
»fili (93), veni et mittam te | ad Cherubin (94) in paradiso (95), 
qui custodit atrium ligni vitae cum | gladio flammeo (128) [atque 
versatili]. 

14. ad.quem Seth ait: | ,praesto sum, pater; indiqa mihi (96) 
viam et quid sim angelo dicturus (97)‘. 

15. ad quem pater: | „dices ei (98) me taedere vitae meae (101) 
et precare eum, ut certitudinem mihi per te nuntiet de | oleo miseri- 
cordiae (104), quod mihi promisit deus (105), dum me expelleret 
de paradiso (106). | 

16. paratus enim Seth in hunc modum ad pergendum prae- 
monitus est a patre: 
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Östritwart uz dem tale: 
so Fuzstaphen dorre und fale 
Di vindistu in eime grunen phat, 
Den dine muter und ich trat. 
Da inwechset nummer me keine frucht: 
Also gar sin wir vorflucht 
ıss Von unsin grozin sunden. 
Da beginnet dir daz kunden 
Den wec zu dem paradise. 
Alse ab du in fures wise 
Bornen sist alse eine glut, 
120 So soltu habin starken mut 
Und tu daz zeichin Tau vor dich, 
Also Got larte mich; 
Ez inkan din schade nicht gesi: 
Daz selbe zeichin macht dich fri 
ıss Vor allim schadin sicher gar.“ 
Her irschrak vil dieke, doch quam er dar, 
[368”®2] Da-der engel Cherubin 


110. Do vindistu fusz st. 112. Den din. 113. Do in 
weset. fruch. 116. Da begifiet: b < zkorr. dir M. ir Hs. 
kunden M., küdige Hs. 118. So M., Alzo ab du en I furez wyse: 
en < in korr., i üb. d. Z. nachgetr. Hs. 119. 6y. 121. Tau fehlt. 
184. selbe fehlt. 


17. „versus orientem in capite vallis huius (109) invenies | 
viam viridem (111), quae te ducit ad paradisum (116/7); 

18. sed ut illam certius agnoscas, | invenies (111) passus 
marcidos (110), quae sunt vestigia | tam mei quam matris tuae (112), 
cum per eam incederemus (112) expulsi de paradiso. 

19. tanta enim fuerunt peccata nostra (114/5), quod | nunquam 
postea (113), quo pedes nostri calcaverunt, | herba viridis ibi crescere 
potuit (113). 

20. taliter vero Seth praemonitus a patre perrexit ad paradisum. 

21. in itinere vero stupefactus propter splendorem ipsius para- 
disi credidit esse | ardorem ignis (118/9). 

22. sed praemonitus a patre | signavit se signo Tau (121), et 
prospero gressu | pervenit (126) ad paradisum. 
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Daz furige swert sin 
Truc gezogen an der hant. 

130 ,, Wer hat dich (sprach er) her gesant?“ 
,Here, min vatir ist leider sich; 
Der lezet sere betin dich, 

Daz du em mogist erwerbe, 
E daz er muze sterbe, 
135 Daz olei der erbarmunge.‘ 
Her sprach: ,,holder junge, 
Volge mir (ich ge dir vor) 
Vor des paradises tor. 
Darin stoz daz houbit din 
140 (Vorbaz intorstu nicht darin), 
Sich, waz wonne han vorlorn 
Dine eldirn, von den du bist geborn. 
Waz du gesist, daz sage mir wedir; 
So bedenke ich dich sedir.“ 
ı45 Seth tete daz zuhant. 
Do wart eme wol bekant 
So manchir hande wonne: 
Goltglinster so di sonne, 


128. swert: e üb. ausgestr. a. 130. War (?) 131. Herre. 
132. sere fehlt. 133. erwerbe: Rasur am Ende. 134 fehlt Hs., 
ee daz er sulle sterben M. 138. paradisez: d < s korr. 139. 
houbit: b < v korr. (?). 141. wüne. 144. bedengke: en üb. aus 
en korr. u. ausgestr.in. 145. Seche det. 146.em wele. 147. wine. 


23. cumque videret eum Cherubin, sciscitatus est ab eo causam 
itineris. respondit Seth: 

24. ,pater meus senio fessus vitae suae taedens direxit me ad 
te. | orat enim te (132) pater meus (131), quatinus certitudinem | 
olei misericordiae (135) a deo promissi per me renuntiare digneris.‘ 

25. cui angelus: ,,vade | ad ostium paradisi (138) et intromisso 
solummodo capite (139/40) intuere (/41) diligenter, quae et qualia 
sint ea quae in paradiso tibi apparent“. 

26. quod factum est (145). intromisso capite tantam intuitus 
est. amoenitatem, quam | lingua nulla hominis posset enodare (152). 

27. amoenitas illa erat in diversis generibus (147) 
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Di seiten klungen obir al, 

ıso Da waren blumen ane zal 
Von geruche in solchir achte — 
Kein mensche kan daz betrachte. 
Zu mittelst in den wonnen 
Sach er einen bronnen, 

ss Daruz vir wazzer. flizin, 
Di alle werlt begizin: 
Ein Eufrates und ein Pyson 
Ein Tygris und ein Gyon. 

[368%] Dabi stunt ein boum groz, 

160 Schalen und loubes was er bloz. 
Dabi gedachte er zuhant 
Wi daz er di fuzstaphen vant, 
Daz di schult siner eldirn were — 
Er sufzte von herzen sere. 

x65 Waz her da hatte gesen, 
Daz begunde er dem engel jen. 


149 u. 150. stehn vertauscht in der Hs. Do. 151. geroche in 
sullichir. 152. kan mit blasser Tinte üb. d. Z. nachgetr. 153. 
mittelz. wine. 155. vir fehlt. flissin:das 2. i<{z radiert. 157. 
euffrates: ra üb. ausgestr.a. 160. loibez. 161. Doby. 162. dy 
dorre f. 164. suffeczete hinter ausgestr. schu. 165. do h. 
gesehin. 166. gen. | 


fructuum florum (150) cantuum harmoniae avium; tota | fulge- 
bat (148) inaestimabili odore adiuncto (151/2). 

28. in medio enim paradisi (153) fontem lucidissimum intue- 
batur (154), de quo IV manabant flumina (155) Physon Gyon 
Tigris et Eufrates (157/8), quae flumina totum mundum replent 
aquis (156). 

29. super fontem vero magna stabat arbor (159) ramosa nimis, 
sed | cortice et foliis nudata (160). 

30. meditari tunc coepit (161) Seth, quare haec arbor nudata esset. 

31. recolens vero | passus marcidos (162) propter peccata 
parentum suorum (163) eadem coniectura | concepit in corde (161) 
arborem ita nudatam esse propter peccata. 

_ 82. reversus ad angelum | quae viderat (165) diligenter | 
narravit (166). 
Palaestra LXXV. 8 
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Der sprach: ,,ez ist an minen haz, 
Ganc und beschouwe ez baz!“ 
Gereizt wart al sin ungemach, 
ı Do er daz andir mal gesach 
In dem paradise 
Undirm selbin dorren rise 
Di slangen kriche und weide, 
Di sinen eldirn leide 
x73 Und darzu uns allın hat getan. 
Er irschrak und begunde dannen gan. 
„Nein“ sprach der engel Cherubin, 
„Zu dem dritten sich darin 
Des boumes ho biz an den grunt. 
180 Darnach so tun ich dir kunt, 
Wi di rede si getan.“ 
Er gefolete rades dran. 
Do duchte en, ab ez were ein troum, 
Wi der selbe dorre boum 
785 Ho in den hemmel stege. 
In den tolden duchte en lege 
Ein vil kleinez kindelin, 
Alse ez hute geborn mochte gesin, 
167. Do sprach d’ engel ez ist. 169. Gereyszet. alle. 
170. Da. 171. In daz paradis. 172. Vndir dem: m < n korr. 
rysz. 173. krychin. weydin. 174. sin eldir. 175. hatte. 
176. dannen] von dene. 177. Nyn mit darüb. nachgetr. e. 


182, dar an. 183. troum M., trüp Hs. 186. legin. 187. vil 
M., wil Hs. kleynz. 


33. praecepit ei angelus (167), ut iterum ad ostium | rediret 
et alia videret (168). 

34. intuitus est (170) enim | serpentem, qui se circa arborem 
nudatam | permeans involutavit (174). 

35. viso illo stupefactus rediit (176). 

36. praecepit ergo | angelus (177) ei, ut tertio ad ostium rediret. 

37. ipse vero ad ostium regressus (182) vidit (183) arborem 
praedictam (184) usque ad coelos elevatam (185), et in summitate 
arboris (186) puerum (187) iam natum (188) et pannis involutum 
| vagientem (191) intuitus est (186). 
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In des boumes zwigin, 
190 Rechte als in einer wigen. 
[369"] Ez schrei vil lute unde gal, 
Daz ez verre obir schal. 
En duchte, wi des boumes stam 
Dorch di erdin worzle, sam 
193 Er ginge in di helle. 
Er sach groz ungevelle 
Alda von Abele: 
Wi sines brudir sele 
Was in sweren pinen da. 
200 Truric begunde er dannen ga. 
Zu dem engel er sprach: 
‚In dem hemmel ich sach 
Und horte sere weine 
(Ich inweiz nicht waz ez meine) 
os Ein vil kleinez kindelin.‘ 
„Ja“ sprach der engel Cherubin 
„Daz ist des waren Gotis kint, 
Deme di sunde leit sint, 
Di dine eldirn han getan. 
ao Des weinen kan nicht vorgan 
Er danne irvollit werde di zit, 
192. vbir. 193.boym. 194. di e. worzle R., d’ e. worczlen 
Hs. 19. Er R., fehlt Hs. 200. dannen ] von dane Hs. 203. 
weine M., wynen Hs. 204 ez üb. ausgestr. ich. 206. der engel 


erg. M., fehlt Hs. 208. di] syne. sint M., sin Hs. 209. eldirn: 
l<rkorr. 211. dan. irvollit werde di R., ir wolt w’din di Hs. 


38. quo viso stupefactus est; cum reclinaret lumina versus 
terram, | vidit radices praedictae arboris (193) terram penetrando 
(194) usque ad infernum pertingere (195), in quo recognovit (196) 
animam fratris sui (198) Abel (197). 

39. regressus (200) tertio ad angelum | quae viderat (202/5) 
nuntiavit (201). 

40. cui | angelus (206) benigne de puero viso | dicere coepit (206): 

41. „puer quem vidisti | filius dei est (207), qui deflet peccata 
parentum tuorum (208/9), quae et deflebit (210), cum venerit 
plenitudo temporis (21/). 

8* 
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Da al der werlde heil an lit: 
Daz Got mensche were geborn. 
Alrest werdin vorkorn 
ars Diner eldirn sunde. 
Dit ware orkunde 
Heizit der irbarmunge öl, 
Daz Got dinen eldirn sende wel 
Und gelobit hat erm geslechte. 
220 Daz merke selbir rechte: 
Bi dem ol ist bezeigit 
Kein der werlde geneigit 
Di gotliche gute, 
Di te was und ist noch hute.“ 
[369] Der engel Cherubin ginc san 
226 In des paradises plan 
Und brach vom selbin rise, 
Daran Adam der grise 
Daz gebot erst gebrach, 
230 Di dri korn unde sprach: 
„Di lege dim vatir in den munt, 
Wanne em der tot sol werdin kunt; 
Da mete troste en wol: 
Dri tage er noch lebin sol 
212 al der] aldir. 214. vorkorn R., vorlorn Hs: 217. 
Heycziit dy obirbarmuge ol. 218. dinen eldirn fehlt. 219. erm | 
dime. 222/3 verb. R. aus: Dy gotliche gute kay d’ wide geneygit. 
224 fehlt. 225. Cherubin fehlt. 226. paradise. 227. von dem. 


228. der| dy. 229. brach. 230. korner. 231. dyme. 232. 
Wan. 233. Do. 


42. hoc est oleum misericordiae (216/7) a deo (218) promissum, 
| quod faciet (218) parentibus et | posteritati eorum (219); hoc est 
oleum verum; haec est vera pietas dilectionis.“ 

43. cum discederet Seth, dedit ei | angelus (225) tria grana (230) 
pomi illius (227), de quo manducaverat pater eius (228/9), et dixit 
ei (230): 

44. , infra triduum (234/5) cum ad patrem veneris | exspirabit 
(332), haec grana in ore eius pones (231). 
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23; Von disir hutigen zit.“ 
Seth met froiden von em schit. 
Er begunde dem vatir jen 
Allis daz er hatte gesen. 
Adam wart ouch nicht vorzait: 
24° Waz der engel hatte gesait, 
Des wart er so rechte fro, 
Daz er zu dem male do 
Eines lachins sich bewac 
Des er alle tage ni me gephlac. 
245 Nach des engels sage 
An dem dritten tage 
Adam erhup sine hende. 
Er sprach an sinem ende: 
„Here, mich vordruzit zu lebin me! 
aso Nach dinen gnaden muz mir sche, 
Minen geist ich befele in dine hant!“ 
Damet starp er zuhant. 
In dem tale zu Ebron 
Da begrup en Seth sin son. 
25s Der leite di korn em in den munt. 


236. Sech. schit M.. ging Hs. 237. jen erg. M., fehlt Hs., 
am Bande ein unverständl. Zeichen. 242. do M., du Hs. 243. 
Eines fehlt. 244. me] m. 248.syme. 250. mucze.me. 251. 
din. 254. Da fehlt. sech. 255. Dy leyte em dy korner i. d. m. 


50. regressus Seth (236) prospero gressu venit ad patrem. 

51. cumque patri (237) omnia quae (238) audierat (240?) et 
viderat (238) ab angelo (240) nuntiaret (237), gavisus pater (241) 
risit (243) et laetatus est | semel in tota vita sua (244). | 

52. ita laetificatus Adam et certificatus clamavit ad dominum 
| dicens (248): „sufficit mihi domine vita mea (249); tolle animam 
meam!“ (251) 

53. obiit Adam (252) infra triduum (246), sicut iam dictum 
est ab angelo (245); et sepelivit eum filius eius Seth (254) in valle 
Ebron (253), et grana praedicata subtus linguam in os eius posuit(255). 

54. ex quibus tres virgulae in brevi tempore surrexerunt ulnae 
unius longitudinem habentes (256/7). 
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Daruz wuchsin in korzir stunt 
Elle lanc dri sprozzin, 
(Der alle wir han genozzin). 
[86978] So der engel tet bekant, 
aso Daz ein was zedirnboum genant 
Daz andir ein zipressin; 
(Uns wart ez da vormezzin:) 
Daz derte der oleiboum was, 
Alse ich in dem buche las. 
265 Di heilge drivaldekeit 
Sich bezeigit hat der cristenheit 
Da met in solchir wise 
(Wel man ez vorbaz prise): 
Des zedirnboumes art 
27o Klimmit allis zu berge wart, 
Di machit uns bezeiginlich 
Den vatir ummer ewiclich. 
Des zipressin ruch in suzekeit 
Bezeigit des sonis mildekeit. 
275 So des oleiboumes glose 
Beginnit uns dorchkose, 


256. wuchszin: s< zkorr. korzir M., czorczir Hs. 260. eyniz 
czedirnboum waz. 263. dert oder drit erg. M., fehlt Hs. 265. 
Do mete dy heylge. 267. Da met fehlt. sollichir. 270. wert. 
272. Dem. ummer M., vme Hs. 273. roch. 275. So dez olboumez 
dy mänigfaldige glose. 276. Beginit: g < d korr. 


45. de quibus surgent tres virgulae arborum. | una erit cedrus 
(260), altera cypressus (261), tertia pinus. 

46. in cedro intelligimus patrem, in cypresso filium, in pino 
spiritum sanctum (265/7?). 

47. cedrus vero (269), quae nobis innuit patrem (271/2), uni- 
versis arboribus altior crescit (270). 

48. cypressus, quae universis arboribus fragrantior est (273), 
dulcedinem (273?) filii nobis innuit (274). 

49. pinus, quae multos generat nucleos, | dona sancti spiritus 
(277/8) nobis praedicat (276). 
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Wi der heilge frone geist 
Gegit uns gnade allirmeist. — 
Nu horit von den gertin me. 

aco Von Adam bis zu Noe, 

Von Abram vort an Moisen 

Waren di ruten besten 

In erme erstin ordin, 

Wedir lanc noch korzir wordin. 
28s Der werlde waren dri vorgen — 

Hi bi mac man wundir spen. 


Moises der wart gesant 
Von Gote in Egiptenlant 
Den Jodin zu troste, 
290 Wan Israhel er loste. 
Di quam obir daz rote mer 
[369’] Trockenis fuzis ane wer. 
Pharia da ertranc, 
Ouch was er siner mengen kranc. 
295 Di Jodin ane schadin 
Mit roube wol geladin 
Slugen da al er gezelt 
Zu Ebron uf an daz felt. 


279. den gertin M., dem gartin Hs. 281. Abraham. 282. 
rotin bestan. 284. kortir. 290. Wan R., Von Hs. er loste R., 
ir lost Hs. 292. Trochkéniz. 294. er siner mengen R., ir vil 
meniger K. Hofmann, in syn ménigé Hs. krang: g < t korr. 
296. wol: w < v korr. 297. alle. 298. an fehlt. 


— m 


55. steteruntque (282) in ore Adae ab Adam usque ad Noe 
(280), a Noe usque ad Abraham, ab Abraham usque ad Moisen (281), 
nunquam crescentes nec decrescentes (284) nec viriditatem amittentes. 

56. cumque Moises propheta praecepto (287) domini | populum 
Israheliticum (290) ex Egipto (288) et servitute Pharaonis | trans 
mare rubrum (291) educeret, | demerso Pharaone (293) cum toto 
exercitu suo (294) venit Moises | in Ebron (298). 

57. cumque | castra fixisset (297) 
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Des abints du Moises hatte getan 
300 Sinen sen, du er wolde gan 
Von der israhelschen schar, 
Der drier gerten wart gewar. 
Got tet eme in der wuste bekant 
Daz er prophezite zuhant 
30s Werlich zu sinen vertin: 
‚Von disin drien gertin 
Bezeigit Got di drivaldikeit 
Di vortrebin hat uns leit.‘ 
Zu der selbin stunde 
3x0 Zoch er uz Adams munde 
Di dri gertin lobelich. 
Do wart ein geruch solich 
Di Jodin hatten ni vornomen, 
Si wanten sicher daz si komen 
3s Weren in daz gelobite lant. 
Moises di gertin bewant 
In eime reinen tuche, 
Den Joden zu eime geruche, 
Rechte als ein heiltum; 


299. obinez. 301. jsraheliché. 302. gertin M., garte Hs. 
303. wustenge. 304. prophetizirte. 305. Werlich: r üb. d. e 
nachgetr. W. sprach er czu. vertin M., wkin Hs. 306. gertin 
M., gartin Hs. 310. Czouch. adamis. 312. solich] sotelich 
M., lobelich As. 313. Daz sulchez dy jodin ny hatte v. 
314. sy vvore kome. 315. Weren fehlt. 319/20 vor 317/8 Hs. 


Moises in vespera sanctificato populo (299/300) apparuerunt 
ei tres virgulae (302), quae in ore stabant Adae. 

58. arripiens eas Moises in timore domini | spiritu prophetico 
clamavit (304): ,vere (305) istae tres virgulae (306) trinitatem esse 
demonstrant‘ (307). 

59. dum eas extraheret Moises de ore Adae (310), tanta 
fragrantia (312) totum replevit exercitum, | ut iam se crederent esse 
(314) in terram promissionis (315) translatos (814). 

60. tali indicio laetificatus | Moises (316) panno mundissimo 
(317) eas involvit (316) et pro sanctuario (319), 
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320 Daz truc er dorch keinen rum 
Aldo in den virzic jaren, 
Di wile si in der wuste waren. 
Wan ein worm er einn geschoz, 
Nater adir slangen noz, 

[3707] Gap er zu den gertin sinen munt 

326 Mit kusse, her wart san gesunt. 
(Di Joden di waren, also sint 
Vil dicke er volger und er kint: 
Gote si sint wedirspenic, 

330 Si achtin sin gar wenic.) 
Do quamen se an daz wazzirs stat, 
Daz von wedirsaze den namen hat. 
Mit manchin ungeduldin 
Si daz vorschuldin, 

335 Daz er vor zorne sprach: ,sit, 
Ir vil ungeloibegen dit! | 
Lat uch also besundirn 
Dises dinges nicht wundirn; | 
Ich wel uch Gotis zeichin wise.' 


* * 
* 


320. truc] tet. 323. irer einen M., erkeyné Hs. 324. Kz 
vverö notter a.sl. genoz. 325. den]d. 326. kusse M., kusche 
Hs. 327. alzo se sint. 329. se. wdirspenig. 332. weddirsaze: 
saze üb. d. Z. nachgetr. den namen M., genome Hs. 331, manichin 
vngeduldin: g<d korr. 335. siet. 336. vngeloybegen: das 
2.g <.n korr. 337. laszit. uch üb. d. Z nachgetr. Nach 339 und 
346 keine Lücke in d. Hs. 


quamdiu in deserto erat (322) videlicet | XL annorum spatio 
(321) secum tulit. 

61. cumque aliquis in exercitu percussus esset (323) a serpen- 
tibus sive a ceteris venenosis vermibus (324), turgidi facti veniebant 
ad prophetam; | deosculantes virgas (3825/6) sanabantur (326). 

62. contigit autem | ad contradictionis aquas (331/2), cum filii 
Israhel iurgarentur contra dominum et contra Moisen, | in ira locutus 
est Moises dicens (335): 

63. ‚audite, rebelles et | increduli! (336) [numquid poterimus 
vobis eicere aquam de petra hac? 
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340 Got erschein do Moise. 
Her sprach: ,,du hast getobit, 
Daz du nicht hast gelobit 
Und minen namen gebenedit 
Vor disir israhelschen dit! 
345 Drum solt du nicht gewerdigit werden 
In daz lant der gelobiten erdin 


* * 
* 


346a Der gelobiten erdin, 
Da melch und honic fluzet, 
Er keiner nummer genuzit, 
Daz er darin kome me 
350 Wan Calef und Josue.“ 
Moises an dem worte 
Merke wolde und horte, 
Daz sich ante sin gewerbe. 
Zu Tabor undin am berge 
[370°] Phlanzete er di gertin dri, 


340. moysesy. 344. Vor M., Von Hs. jsrahelischen. 345. 
Dor vme. 347. Do melch: üb. d. zsgelaufenen e ein zweites e. 
349. dar inne. kome fehlt. 350. Wane talef vi joseue. 353. 
gebwerb: 1. b ausgestrichen. 354. an dem. 355. Phlanzt er M., 
Phlancz Hs. er fehlt. gertelin: t<lkorr (ebenso 368). 


64. et percutiens bis silicem virga egressae sunt aquae largissimae 
ita ut biberent populi et iumenta. 

65. facto miraculo ] apparuit dominus Moisi (340) dicens (341): 

66. „quia non sanctificasti nomen meum (342/3) coram filiis 
Israhel (344), non introduces (345..) populum hunc | in terram 
promissionis (346). 

67. [cui Moises ait: ‚miserere mei domine! quis ergo domine 
eos introducet? 

68. cui dominus ait: ,,vivit dominus (vivo ego)!] nullus eorum 
(448) ingredietur (349) terram promissionis (46a) praeter Calef 
et Josue (350)“. 

69. intellexit Moises (8351/2), quod terminus vitae suae appro- 
pinquaret (853); et veniens | ad radicem montis Thabor (354) 
virgulas praedictas (355) ad radices montis | plantavit (355). 
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356 Sin grap er grup aldabi; 
Darinne bleip er an der vart, 
Do daz grap bereitet wart. 

Darnach von Moises geziten 

360 An der selbin liten 
Bestundin di gertin tusent jar, 
(So spricht di schrift vor war) 
Wan daz David wart gezelt 
Und obir Judea konic irwelt. 

365 Dem sante Got zu herzin, 
Her solde ane smerzin 
In daz lant zu Arabien var, 
Nemen da der gertin war 
Undin am berge zu Tabor 

370 Di Moises dabi vor 
Gephlanzit hette e er vorschit. 
Der engel hiz en sume nit, 
Daz er si zu Jerslem brechte, 
Davon menschlichem geslechte 

375 Solde heil erschinen. 


358. Da. 359. von M., vor Hs. 363. Sint des M., Symeon 
dez Hs. wart gewar geczelt. 364 Und fehlt. czu konige. 
367. daz lant zu fehlt. var M., vor Hs. 369. Undene an dem. 
370. Do. 371. e er M, er Hs. 372. nicht. 373. jhralm. 
374. Dy gertin da vo alle menschliche geslechte. 


70. iuxta quas foveam sepulturae cavavit (356), in quam 
' introiens exspiravit (357). 

71. steterunt ibi virgulae illae mille annis (360/1) usque ad 
tempus David, qui regnavit in Judaea (363/4). 

72. exactis ergo mille annis | post obitum Moisi prophetae (359) 
ammonitus est David rex (365) per spiritum sanctum, | ut (366) 
tenderet in Arabiam (367) usque | ad montem Thabor (369), ita 
ut | virgulas illas sumeret (368), quas Moises ibi plantaverat (370/1 , 
et asportaret éas in Jerusalem (373). 

73. per illas providerat deus | salutem fieri (375) humano 
generi (374) in misterio sanctae crucis. 
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Konic David met den sinen 
Kein Arabien sich erhup. 
Du her di gertin uz grup, 
Alse em der engel hate gewiset, 
380 Do wart ein geruch gepriset, 
Von dem volke di daz vornamen 
Daz si alle duchte si quamen 
Zu hemmel adir gar na dabi, 
Ob der hemmel uf erdin mochte si. 
385 David wart gar froudinrich 
Harfe und singe; dem gelich 
Di lute in grozin gnadin 
[370”| Halz, lam, blint samen lagen 
Adir mit welchir sucht behaft: 
390 Von der edeln gertin kraft 
Waz der quam dar gedrungen, 
Di aldin met den jungen 
Wordin zu der selbin stunt 
Gende, sende und gesunt. 
395 Si rifin in prophetin wis: 
‚Here und Got, gelobit sis 
377. arabeyn. 380. geroch gespryset: das 1. s durchgestrichen. 
382. duchté wy sy. 383.nohe 384. uff d’ erdin. 386. Harffin. 
singe. 387. lute logen in. 388. blindin. lagen R., fehlt Hs. 
389. wellichir such ware. 391. Waz der da q. dor czu. 394. 


Gedende: ed ausgestrichen. sehyde (oder schyde?) 396. got 
du gel. 


74. perrexit ergo David in Arabiam (376/7). nona die pervenit 
ad montem Thabor. 

75. invenit David ibi virgulas, | de quibus edoctus erat per 
angelum (379). 

76. quae secatae (378) mira fragrantia (380) totum comitatum 
eius (381/2) repleverunt. ita | ut crederent se esse deificatos (382/3). 

' 99, percussis ergo musicis instrumentis | coepit David psallere 

et nomen domini invocare (385/6). 

78. regredienti David occurrerunt leprosi aridi | caeci claudi 
(388) diversis miseriis oppressi (389), et virtute sanctae crucis 
(390) sanabantur (393/4) voce prophetica clamantes (395) 
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In dem hostin grade 
Von des heilgin cruzes gnade, 
Di uns hute ist irsten 
sco Und al der werlde moge geschen!‘ 
0a [Alrest sich dauid begüde besyne 
> Er wart dez vornemé gerochis inne 
e By den aldirn fyguren 
ad Dy man an dé wende vnd an ds muré 
e Also ma noch sehet an aldir joden tor 
t Wer dez dy worheyt wolle spor 
g So man in get czud’ rechtin hant 
nh An dem torstadele wt em bekant 
i Ey ysin dar vndir reyne 
x Lit daz ich da meyne] 
sor David do sundir clagen 
Binnen nun tagen 
Brachte er di selbin gertin hem 
Met frouden zu Jerusalem. 
sos Er was des abints sere bedacht, 
Wo er si behilde di erstin nacht: 
Her leite si in eine zistern. 
Wechtere met lucern 
Des nachtes dabi lagen, 
40 Di der hute phlagen. 
Er lac selbir in sorgin, 

398. heylligin: üb. dem y 2 Stockflecke, die fast wie i aussehen. 
creuzes M., cristes Hs. gnads. 400. alle. der M.,dy Hs. moge] 
mg mit u-artigem Zeichen darüber. [400g. in üb. d. Z. nachgetragen. 
400i. vndir: v < y korr., r üb. klecksigem r (?) wiederholt] 403. 
heym stets so. 405. obindez. bedach. . 410. hute M., lute Hs. 


quia: | ‚hodie data est nobis (399) salus per virtutem sanctae 
crucis (398) !‘ 

79. cumque David (401) nono die (402) cum gaudio (404) 
rediret in Jerusalem (404), coepit meditari (405), quo loco (406.412) 
sanctas | virgas plantare posset (413) cum honore (414). 

80. posuit ergo illas in cisterna (407) pausandas spatio noctis 
illius (406), 
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Wo er des lichtin morgen 
[870%] Di gertin bestate mochte, 
Alse en zu eren tochte. 
45 Do was der rat der erste, 
Der allir kunst ist der herste: 
Von der gotlichin kraft 
Bi der einegen nacht 
Wuchsen von grunde obir den stein 
420 Di dri gertin, daz si wordin ein. 
Do David daz sach, 
En wundirt unde sprach: 
‚Got sol vorchte al sin geschaft! 
Der so rechte wundirhaft 
42s Sine werk sus kan werkin.‘ 
Her begunde merkin, 
Daz dem waren wingertenere 
Vil wol behegelich were. 
Den stam liz er da sten, 
430 Alse Got en gephlanzit hette dahen. 
Mit fliziclichin sinnen 
Muren unde zinnen 


413. mechte. 414. ern tuchte. 415. Daz: z sehr blass. 
416. D. a. k. i. herste M., hoste Hs. 418. einegen M., Ynegen 
As. 421. Da. 422. spracht. 423. vorchten M., vort me Hs. 
alle sine geschast. 424. Dy: D < S korr. 429. stam: t üb. 
klecksigem t wiederholt. 430. Got] er. dohen M., do heyn Hs. 





ita ut lucescente die (412) congruo loco (414) illas 
plantaret. 
81. appositi sunt quidam custodes et luminaria (408/9). 

82. virtus ergo divina (417), quae semper provida et nunquam 
fallit nec fallitur, erexit virgas illas, et in cisterna illa radicatae 
sunt, ita ut stantes | conglutinarentur (420). 

83. mane vero adveniente | rex viso miraculo (421) ait (422): 

84. ‚paveant dominum (423) universae nationes terrae, quia | 
mirabilis (424) est et magnificus | in operibus suis (425)! 

85. noluit ergo illas amovere (429), quia deus eas manifeste 
plantaverat (430), sed fecit murulum circa eas (4382/3); steteruntque 
ibi venuste a domino plantatae usque ad annos XXX. 
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Der konic darumme mache liz. 
Her hatte des boumis solchen fliz: 
43s Alse er verwuchs in eime jar, 
Des nam David gute war, 
Einen silbern rinc leite er dar; 
Also tet er alle jar. 
Do began mit clage kunde 
440 David sine sunde, 
Di ruweten en vel sere. 
Den salmen miserere, 
Dazu den saltir in ruwe 
Er sprach und begunde buwe 
44s Den tempel zu Jersleme, 
Uf daz erm di sunde abneme. 
Do her des buwes gephlac 
Verzen jar und einen tac, 
Got sprach zu em alsus: 
[371"] „Du solt nicht buwen min hus, 


435, Alzo verwuchs er. jare. 436. ware. Nach 438 fehlen 
vielleicht 2 Verse. 439. Da. 442. salm misere. 445. Den M., 
Dem Hs. jherusalem. 446. erm] er em M., er en Hs. 447. 
Da. her M., he Hs. 448. ey. 





86. uno quoque anno rex | David (436) argenteum circulum 
circa arborem ponens (437), ita ut indicium circuli | quantum 
cresceret arbor sancta spatio unius anni (434/5), indicaret, circulum 
| annuatim (438) innovavit. 

87. exactis XXX annis adulta arbore sancta post peccatum 
grande quod commiserat, | David (440) coepit (439) sub arbore 
sancta | paenitendo (44/) deflere (439) peccata sua (440) dicens 
domino: | ,miserere (442) mei deus etc.‘ 

88. peracto | psalterio toto (443) coepit David aedificare 
templum (444/5) domini | in expiationem peccatorum (446) suorum 
commissorum. 

89. operatus est (447) ergo David | spatio XIIIJ annorum (448) 
circa templum (447). 

90. sed quia vir sanguinum erat David, noluit | deus (449) 
domum suam perfici ab eo. 

91. immo dixit illi (449): ,mon aedificabis mihi domum (450) 
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4: Wan du hast sunde getan 
Und manchin unschuldigen man 
Du irric libes hast irlost 
Der blut dich kein mir hat vorbost.“ 
ass ‚Wer buwet iz dan 
(Sprach Gote zu der man) 
Here, laze ich davon? 
„Daz sol din son, konic Salomon.“ 
Dabi vornam wol David, 
460 Daz sich ante sine zit. 
Nach sinen holdin er sante, 
An den er truwe erkante. 
Her sprach: ‚Got hat Salomonen 
Irwelt zu der cronen, 
46s Dem sult ir wesen undirtan. 
Ich muz min konicriche lan 
Von des todis getwange.‘ 
Darnach nicht zu lange, 
Daz konic David irstarp, 
«70 Daz riche Salomon irwarp 
Obir Judeam daz lant. 
Gar wite wart er bekant 


453. irriz. geth ausgestrichen hinter hast. 454. gein mir M., 
keyn Hs. 455. buwet iz M., vuwetiz Hs. 456. got czu dem. 
457. Herre lalich do von. 458. thi hinter son Hs., streicht R. 
460. endite sin. 461. sinen M., syn’ Hs. 462. den M., dem Hs. 
463. my son solomone. 468. Do noch. 469. konic fehlt. 470. 
Daz königriche. 


quia vir sanguinum es (452/3)." 

92, ait ergo David ad dominum (456): ,quis ergo (455) 
domine (457)? „Salomon, filius tuus“ (458). 

93. intellexit David (459) se diutius non posse vivere (460). 

94. vocavit seniores regni et civitatis (461/2) dicens (463): 
‚audite Salomonem tanquam me (465), quia | illum elegit do- 
minus (463/4).‘ 

95. mortuo David (469) et sepulto in horto regum | regnavit 
Salomon in Judea (470/1), 
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Met vollenkomener wisheit. 
Der tempel under em wart bereit 
475 Bi zwen und drizic jaren. 
Di zimmerlute waren 
Um einen balkin sere bedacht, 
Daz der tempel worde vollenbracht; 
Alle ere macht lac daran. 
480 Den grunen walt zu Liban 
Dorchsuchten si flizliche: 
In al dem konicriche | 
Solches holzis si nicht vunden. 
Salmon zu den selbin stundin, 
[371"b] Also em di rechte not 
486 Zu dem male gebot, 
Her liz nedir vellin und strute 
Di vor genanten rute. 
Do di geworcht wart und bereit 
490 Und an er rechtin stat geleit, 
Do was si von wundirs ordin 
Einer spanne korzir wordin 
An er rechten maze 
Zu des balken saze. 


473. -koMener: n <.dkorr. 474. unter? von? M., vn Hs. 
477. bedach. 478. voln brach. 481. se flislichen. 482. alle. 
483. Sullichez. se. 484. Salomon. 489. Da dy M., Dy da Hs. 
geworcht wart R., geworchin worden Hs. 490. ere. 491. si M., 
fehlt Hs. wondirz. 492. Eyn’ grossin späne, 





et perfecit templum (474) spatio XXXII annorum (475). 

96. in consummatione templi quia | non poterant (483) arti- 
fices eius nec cementarii | trabem ultimam quae necessaria erat (477/9) 
in toto | Libano (480) nec in ceteris nemoribus | totius regni (482) 
invenire (483), 

97. quasi necessitate astricti (485/6) inciderunt (487) arborem 
illam (488). 

93. quae praeparata (489) dum elevaretur | et in suo ordine 
poneretur (490), inventa est ceteris | brevior cubito uno (492), 
quae | per lineam (493) longior fuerat. 


Palaestra LXXV. 9 
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49s Di meister si dicke huben, 
Wan si des wundirs intsubin: 
Bi wil zu korz, bi wil zu lanc — 
Wunderlich wart er gedanc. 
Wol zu drien malen 
soo Strouten si und winkel malden: 
Iz wolde en jo nicht lone. 
Si seiten ez Salomone. 
Der sprach, en duchte gut getan, 
Daz si in dem walde zu Liban 
sos Ein andir holz erkregin. 
Dit lz er in den tempil legin, 
Uf daz ez di lute ertin 
Und Gotis hulde mertin. 
Dit geschach in korzen stunden: 
sro Ein andir holz si vundin. 
Met froiden und mit erbeit 
Der tempil da met wart bereit. 
5198 (Daz edel holcz in dem tempil belag 
> Den luté czu eyn’ siczce stat] 
Iz was ein gewonheit 
Obir al di judischeit, 


496. in czubin. 497. By wile. 498. Wyderlich. 499. 
dreyn moln. 500. strutte. 501. Is. 504. walde zu fehlt. 
506. dem. 512. do met. 512b. Den: n < m korr. 514. alle. 
jus ausgestrichen vor judischeyt. 








99. tertio (499) quidem deposita, tertio | elevata (495). 

100. stupefacti (498) artifices ad hoc spectaculum vocaverunt 
regem | Salomonem (502). 

101. praecepit Salomon (503), ut lignum hoc | in templo 
poneretur (506) et ab universis ! honoraretur (507). 

102. perrexerunt iterum artifices | in Libanum (504) et quae- 
sierunt arborem idoneam ad huiusmodi trabem perficiendam in con- 
summatione huius sanctae domus. 

103. inventa est aptissima arbor (510), de qua conficientes 
trabem | perfecerunt domum domini (512) cum gaudio (611). 

104. mos enim erat (513) circa regiones illas (514), 
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sts Daz di lute betin gingen 

Zu Jerslem unde bringen 
[371%] Er ophir zu genanter zit. 

Ir genuc zu wedirstrit 
Ertin daz holz da ez lac. 

s:>o Ir kein druf sitzens ni gephlac; 
Ouch wan si solden betin, 
Ungerne si ez hetten getretin. 
Des gesaz daruf ein wip 
(Gar alwere was er lip), 

s25 Si was Maximilla genant. 
Er cleit inzuntin sich zuhant, 
Daz si snellichin fur uf. 
Si prophezite einen ruf: 

‚Hilf Got min here Jesus!‘ 
s30 Daz vornamen di Jodin sus, 
Daz der vigint in er were 

Und Got beschulde sere, 
Um daz si von Jesu holfe bat. 
Si vurten si vor di stat, 

535 Di grozin met den cleinen, 


515. betin gingen erg. R., fehlt Hs. 516. bregen. 518. gnuk. 
520. dar uff czu sicczen nygeplag: Ansatz zu 1 an Stelle des p. 
523. Hinter gesas ge ausgestrichen. 524, alwere M., alwer Hs. 
526. cleyd’. 527. for. 529. ihus. 534. vort®. 


terminis constitutis (517) in Jerusalem (5/6) gratia orandi 
templum domini revisere et | adorare (515). 

105. contigit autem quadam die | plebem innumerabilem (518) 
trabem (519) dominicam quae in templo | iacebat venerari (519). 

106. advenit ergo | quaedam mulier (523) Maximilla nomine 
(625), quae | incaute (524) residebat (523) super lignum | et coeperunt 
vestes eius (526) ut stuppae | concremari (526). 

107. quo igne | stupefacta (527) clamavit voce prophetica (528): 
‚deus meus et dominus meus Jesus (539)!‘ 

108. cumque audissent Judaei (550) ab illa Jesum Christum 
vocari (533), vocaverunt illam | blasphemam (532) et a daemonio 
arreptam (531), et extra civitatem eam trahentes (534) 


9% 
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Und irworfin si met steinen. 
Di frouwe (in minem sinne) 
Wart di erste merterinne, 
Di von Jesus schuldin 
sso Di martir muste duldin. 
Di Jodin sich vormazen, 
Si woldin daz holz vorwazen, 
Si induchte ez nummer kassir; 
Si worfin ez in ein wazzir, 
s4s Daz was bi dem tempil na. 
Man heizet ez noch Probatica 
Piscina in der nuwen schrift. 
Daz komet von der begrift: 
Nach aldir gewonheit 
sso Alrest man darin treip 
[871%] Welch noz man ophir wolde, 
Daz man ez waschen solde. 
Adir waz bereite tot was, 
Da phlac man des, daz man daz, 
sss Wan ez was gewaschen, 
Vorbrante gar zu aschin 
Und warf die aschen al gelich 
In den vor genanten tich. 
Di Jodin hatten gemeinit, 


536. si fehlt. 542. halcz. 546. probaptiza: 2. p << ti korr. 
547. Pistina. schriff. 548. begrift M., bykrefft Hs, 551. Weliche. 
552. waschen M., moysez Hs. 553. waz R., man Hs. 554. man 
des, daz man daz R., man dez (nur einmal) Hs. 555. ez was R,, 
sy ware Hs. gewassen. 557. alle glich. 








lapidabant (536). 

109. et haec est prima martyr (5387/8), quae pro nomine 
Jesu (539) martyrium subiit (540). 

110. accipientes Judaei trabem sanctam extraxerunt de templo 
et | proiecerunt (544) in piscinam quae dicitur probatica (546/7). 

111. quare probatica dicitur, audiamus (548). 

112. ibi enim (550) abluebantur (552) corpora mortuorum 
animalium, | quae in templo offerebantur (551). 
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56° Si wolden han vorsweinit 
Di edeln boumis gerten — 
Got bekante er allir herten, 
Her wolde ez nicht vorhenge. 
Her schuf sunder an getwenge, 
s6s Daz alle tage tegelich 
Di engel begunden von hemmelrich 
Komen daz holz zu regene 
Und daz wazzir zu wegene 
Zu terzie und zu sexte zit, 
s7o Als man nu di messe phlit. 
Wanne daz was geschen, 
Wer alrerst in daz wazzir quam gen, 
Von des tures holzes kraft, 
Met welchir suche er was behaft, 
ss Der wart an der stat gesunt 
Werlich zu der selbin stunt. 
Wi sere di Jodin irquamen, 
Do si di zeichin vornamen! 
Si zogen daz holz uz der flut. 
so Di klugisten duchte, ez were gut, 
Ab dran verborgin were 


560. sweinit ausgestrichen und senkit dehinter geschrieben. 
561. kerczé. 562. hercze. 563. vor hegen. 564. geswenge: 
8<_tkorr. 566. Dy engel komé von. 567. Daz holcz begüdin 
czu r. 571. Wan. 572. Abkürzung für quam. 573. kraff. 
574. er fehlt. 577. ir üb. d. Z. nachgetr. 580 ez M., er Hs. 
581/2. dar ane were Vorborgin heylikeyt a. e. 

113. noluit ergo deus (563) sanctam trabem divina carere 
illustratione, immo | una quaque die (565) infra horam tertiam et 
sextam (569) descendebant angeli (566/7) in piscinam, et tota | 
movebatur aqua (568). 

114. quicumque enim prius descendisset in piscinam (572) post 
motionem aquae (571), sanus fiebat (575), a quacumque detinebatur 
infirmitate (574). 

115. visis ergo miraculis (578) Judaei (677) extraxerunt 
trabem a piscina (579) 
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Heilikeit adir ere, 
Man solde ez lege zu phlege 
Obir ein wazzir zu eime stege, 
s8s Daz ez di lute vorsmeten 
[372’*) Und ez met er fuzen tretin 
Alle di von Jerslem gingen. 
Dit geschach nach den dingen: 
Ein konigin von Sabia, 
se Di prophetisse Sebella 
Kein ‚Jerusalem quam gereit, 
Uf daz si di wisheit 
Salomonis mochte ervar. 
Des holzis si wart gewar 
s9s Vor der statphorten. 
Si sprach mit luten worten, 
Daz si in dem geiste sach: 
‚An disem holze hi nach 
Wert ein mensche gesterbit 
600 Da von alle judischeit vorderbit.‘ 
6ooa [Gar vil cristé lute 
6oob By wiszagetté vil eben] 
Ouch wolde si das holz nicht trete 


583.czu plegene. 586.ere. 587. jherusalem. 590, prophe- 
tissa, dahinter selb ausgestrichen. 591. L.gemeyt? 592. wyszheyt: 
h <_ et korr. 593. ervare. 594. sy üb. ausgestr. wa. 596. 
So R., fehlt, Lücke auch in Hs. 597. sach R., spracht Hs. 599. 
mensche fehlt. 600. Do. judisheyt. vorderbit M., vor sterbit He. 

et fecerunt ex ea | quemdam ponticulum trans torrentem (584) 
Cedron, | ita dicentes (580): 

116. ‚si qua virtus sanctitatis est in ligno (581/2), pedibus 
conculcantium (586) peccatorum per eam | transeuntium (587) 
delebitur et | adnihilabitur (585).‘ 

117. iacuit ibi trabes illa usque ad tempus, quo | venit (591) 
regina Austri | Sibilla (590) nomine | Jerusalem (597) audire sa- 
pientiam Salomonis (592/3). 

118. cumque adventaret regina in Jerusalem, per illam | portam 
(595) qua trabes sancta iacebat introiens, | viso illo ligno (594) 
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Met schun adir met gewete; 
Du betwanc si rechte demut: 
Obir daz wazzer si du wut 
60s Zu dem fuzstige. 
Dem holze began si nige 
Der zukunftigen ere. 
Si horte da Salomons lere. 
6088 |Dy in den joden buchern geschrebin waz] 
Darnach fur si wedir hem 
6:0 Ostritwart von Jersalem. 
Also bleip daz holz im bruche 
Wan daz Got sine ruche 
Daran solde lege. — 
Hi wechsilt sich di rede. 
6ıs In eime andir buche stet geschrebin: 
[372”b] Do Salomon den boum beclibin 
Sach uf dem berge zu Liban, 
Her gewante sine lust daran, 
Dez er en nidir vellin liz. 
620 Hem in sin hus er en legin hiz. 


603. Hinter sy ausgestr. réc sy. 606. begiide. 608. salomois. 
609. vor. 6ll.inde. 613. legin. 616/7. sach steht vor beclibin. 


incurvavit se (606) Sibilla et adoravit trabem sanctam, et | 
subtractis vestibus suis nudis pedibus (601/2) transmeavit torrentem 
illum (604/5). 

[Aus Jacobus de Voragine: regina Saba (589) ... vidit in 
spiritu (597) ... quod in illo ligno (598) quidam suspendendus 
esset (599), per cuius mortem Judaeorum regnum deleri deberet (600) 

. . et ideo super illud lignum transire noluit (601).] 

119. cumque de multis cum Salomone conferret (608) coepit 

locari repedare ad propria (609). 


Jacobus de Voragine, (615) ,Legenda aurea‘ (Graesse) S. 304: 

Salomon autem arborem tam pulchram considerans (616) 
[Seth hat den erhaltnen Zweig auf des Engels Geheiss auf dem Libanon 
gepflanzt, daher hier V. 617] ipsam praecepit incidi (619) et in 
domo saltus locari (620) 
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Dar quam Sebella darna 
Und sach daz selbe holz da. 
Do di hem was gevarn, 
Si wolde Salomon bewarn 
6ss Und inpot em zu mere, 
Her solde daz holz baz ere, 
Daz wer er beste lere; 
Wan al der werlt schephere 
Darane worde getotit, 
630 Ouch di jodischeit’ genotit. 
Du Salomon daz vornam, 
Her wart dem holze zu gram. 
Zu bewarne den fluch 
Her liz ez senkin in ein bruch. 
635 An der stat wart hinden na 
Gegrabin Piscina Probatica. 
Davon stet geschrebin: 
Daz holz darinne was blebin, 
Wan do man Criste an daz lebin 
640 Teidingete, do sach man ez swebin . 
Zu pore zu den stunden. 


622. selbe fehlt. 632.h. w. R.,waz heym Hs. gevarn: v << w 
radiert. 624. wulde M., sulde Hs. bewarn: w > v radiert, dann 
mit dunklerer Tinte wieder > w ergänzt. 628. alle d’ wilde. 629 
erg. M., fehlt Hs. 632. zu fehlt. 635. na M., noch He. 636. 
pistina probaptiza. 637. Do von. 639. do R., daz wb. d. Z. 
nachgetr. Hs. Criste] x°. 640. Hinter teid. ausgestr. an daz. da. 
641. Czu por. | 


... praedictum lignum regina Saba in domo saltus vidit (621/2); 
cumque ad domum suam rediisset (623), intimavit Salomoni (625) 
[nun Kompilation aus S. 304, 18/9 u. 304, 23/4:] quod salvator mundi 
(628) in ligno suspendendus esset (629), per cuius mortem Ju- 
daeorum regnum deleri deberet (630). Salomon igitur (631) prae- 
dictum lignum (632) [inde sustulit et] in profundissimis terrae 
visceribus illud demergi fecit (634). postea probatica piscina ibidem 
facta est (635/6)... ...appropinquante vero passione Christi (639/40) 
praedictum lignum (638) supernatasse (640/1) perhibetur (637). 
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Alrest wart ez vunden, 
Do man des cruzes bedorfte, 
Daz man ez daruz worchte. 

%4 Aleine ich dise rede spalde, 
Nach an dem ersten ich mich halde. 
Wan in der cristen historien 
Von des heilgen cruzes glorien 
Da wolden mir zwifel ane. 

60 Des trete ich wedir in di erstin bane, 
Wo daz selige holz belac 

[372"*] Von Sebellin worte biz an den tac, 

Daz di Jodin unsim heren 
Met so grozin uneren 

6ss Abe teiltin daz lebin, 
(Der en daz lebin hatte gebin). 
Iz was in di groste not, 
Wi si em den schemelichin tot 
Und martir kunden vinde. 

660 Di vorsteinten Jodinkinde 
Di grozin met den cleinen 
Rifin: ,crucige den unreinen!‘ 

Do wart daz orteil en bracht; 
Vil schire ez einer hatte erdacht, 
665 Er wizagete an der zit: 


643. Da. 644. Hinter ez ausgestr. us. 648. cruzes fehlt. 
649, wir. 653. di fehlt. vnszin hern. 655. So R., Teyltin abe 
Hs. 656. Der M., Dy (oder Daz?) Hs. 657. er& gedanck& 
hinter in Hs., streicht R. 658. den: m <T n korr. 659. küde. 
662. Ryffin alle crucifige: ci üb. u nachgetr. 664. erdach. 


120. iacuit ergo ibi trabes sancta (651) usque ad tempus 
Christi passionis. 

121. cumque morti adiudicatus esset (655) dominus noster (653) 
Jesus Christus, sciscitabant (657) Judaei (653), quo modo (658) 
et quo tormento (659) illum morti (658) traderent. 

122. quoniam ergo a plebe | erat dictum: ,crucifigatur!* (662), 
quaerentes unde facerent crucem, | ait quidam Judaeorum prophe- 
tice (665): 
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‚Nemet des koniges holz, da ez lit 
Vor der statphorten.‘ 
Si volgeten sinen worten, 
Daz heilge holz si namen, 
670 Begunden daran dramen 
Ein teil si zulettin, 
Davon si ein cruze snetin, 
Daz was vollinkomelich. 
Sine lenge beschribe ich: 
675 Alse ich in eime buche vant, 
So was ez sibin elle lanc, 
In di twere was ez dri. 
Daran uns Got machte fri 
Von allen erbesunden, 
68 Uf daz er zu huldin 
Sime vatir wedir brechte 
Alliz menschliche geslechte, 
Daz von em was gevallen. 
Mirren unde gallen 
685 Tranc er werlich vor uns 
Und vorgoz da sines blutes runs. 
[372’b] Da met er uns von sunden twuc, 
Adamis val er wedirwuc, 
Da al di werlt was von bekort. 


668 erg. M, fehlt Hs. 671. czu leytin. 677. In di twere 
R., Dy twerz Hs. 678. machte R., macht Hs. 679. alle. 680. 
Ut fehlt. 682. menschlich. 686. runs M., rünes Hs. 689. alle. 


123. ‚accipite arborem regiam, quae iacet extra civitatem!' (6667) 

124. pergentes ergo Judaei extra civitatem tertiam | partem 
(671) trabis sanctae (669) inciderunt (671) et fecerunt ex ea crucem 
(672) dominicam, | septem cubitos in longitudinem habentem (676) 
et tres in transverso (677). 

125. in ea quidem crucifixus erat dominus noster Jesus Christus 
| in salutem omnium (680/2) in se credentium, factus oboediens 
patri usque ad mortem. cuius est laus, honor et gloria per saecu- 
lorum saecula. amen. 
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690 Er brach uz in di selbin wort 
Di wir met tusent stundin 
Nicht vollindenkin kundin. 
Darna unser here erstarp 
Und sines vatir botschaft warp. 
65 Daz insage ich uch nicht vort, 
Wan ir dicke di passien hat gehort 
Und des cruzes zeichin, 
Di bosin und di weichin. 
Di Jodin warn beworren: 
700 Daz cruze si beschorren 
Met erdin an der veme stat. 
Zweihundirt jar ez da belac 
Vorsenkit und begrabin sus, 
Wan daz Constantinus 
705 Des romischen landes keiser wart. 
Di heidin eine herevart 
Uf en alle stiften; 
Si woldin en vornichtin 
Beide, lute unde lant. 
710 SO der keiser daz bevant, 
Daz si im lande warn gelegin 
Und hatten stritis sich erwegin 
Uf den allernestin tac, 
Des nachtes er in sorgen lac, 


690. Er brach uz in M., Er brochte vns in Hs. 691. Da. 
692. wol dengkin. 693. Do no he er starp. 694. botschast. 
695. Daz sage. 697. Und R., Von Hs. 702. lag. 703. Vor- 
senkit: r <n radiert. 705. romischen fehlt. 711. Daz sie ime 
lande M., In syme lande As. 714. Der keyser dez n. in. 


Jacobus de Voragine, Legenda aurea (Graesse): 


Seite 305, 10: Istud lignum crucis pretiosum | per annos ducentos 
[et ultra] sub terra latuit (702/3).... multitudo innumerabilis 
barbarorum (706) ... quod ubi Constantinus imperator comperit 
(710)... videns, quod essent die crastino cum eo proelium com- 
missuri (712/53)... 
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7x5 Wi her en an segete. 
Sinen trost er an Got legete, 
Der dicke betrubite herzen 
Trostit ane smerzen. 
Der keiser kume inslafen was, 
720 Er sach ein cruze, dran er las: 
[373’®] ‚Hi ane starpte Got den tot. 
Da met vorwinstu al dine not.‘ 
Er liz an dem andir tage 
Ein cruze machen und daz trage 
725 Vor alle sine schare. 
Den heidin ez stunt zu vare. 
Do her met des cruzes macht 
Ir grozin mengen obirvacht, 
Zu tode gar ungespart 
730 Sluc er vele mit der vart 
Mit des heilgen cruzes gnade alda. 
Er kos sin muter Helena; 
Di sante er zu Jersleme, 
Daz si nicht dannen queme, 
735 Si inhette daz cruze vundin. 
Di frouwe zu den stundin 
Kein Jerusalem quam gefarn. 
Met der vart began si der Jodin barn 


715. Vor en ausgestr. an. 719. kume fehlt. 721. sterbit. 
den fehlt. 722. Do mete. alle. 724. mache. 725/6. schare: 
vare R., schar: var Hs. 728. mege. 729. ungespart #., gespart 
As. 732. Ir. 733. jherusalem. 738 erg. R., am Anf. d. Z. 
met, am Ende stam Hs. 


vidit signum crucis (720) .... ‚in hoc signo vinces‘ (722)... 
similitudinem crucis fecit et ipsam ante suum exercitum ferri iussit 
(723/5), irruensque in hostes ipsos in fugam vertit et | multitudinem 
maximaın interfecit (729/30)... . 

S. 306,32: matrem suam Helenam Hierosolymam misit (732/3), 
ut crucem domini requireret [dazu 306,3: Hel. matr. s. Hieros. | 
pro ipsa cruce invenienda (735) transmisit].... 

S. 307, 10: cum autem Helena Jerusalem advenisset (736/7).... 
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Nach dem heilgin cruze fregin. 
740 Di Jodin alle undirwegin 
Sprachin daz si nicht inwisten 
Wedir um daz cruze adir Cristen. 
Di frouwe si doch betwanc, 
Daz si sundir ane er danc 
74s Ir in musten meldin 
Dem di rede seldin 
Gesait von sinen eldirn was; 
Er hiz des prophetin Judas. 
Deme drouwete si unde bat, 
750 Daz er ir Calvarie di stat 
Rechte wolde kunde, 
Daz si daz cruze vunde. 
Er sprach abir als ein wicht: 
„Frouwe, ich weiz dar abe nicht. 
75; Wi mochte ich ez han gesen, 
Daz do ist geschen 
[373”] Vor zwenhundirt jaren? 
Min eldirn inwaren 
Dannoch nicht zur werlde komen. 
76 Von di han ich nicht vornomen, 
Wi ez um den cruzifegeten were.“ 
Si liz en in einem kerkenere 
Lege sechs tage ungezzin. 
Si hatte sich vormezzin, 


789. heylligin. 740. Jodin fehlt. 741. in wuste. 744. 
sandir fehli. eren. 745. Ir fehlt. 747. V.sin e. gesaget w. 751. 
Recht. 753. abir fehlt. 754, wiz. 755. ich erg. M., fehlt Hs. 
757. dänoch steht vor in waren 758. 761. Adir wy. 





S. 308, ı7: tradiderunt Judam (745) dicentes: hic, domina, 
iusti et prophetae filius (748) .... 

S. 308,22: „quomodo locum scire valeam (755), cum ducenti 
anni iam et amplius fluxerint (757) et nequaquam illo tempore 
natus essem‘‘ (758/9) .... 
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765 Si wolde di Jodin borne 
Und alle buze ir zorne. 
Do daz vornam Judas, 
Daz es kein rat was, 
Sundir ane lange vrist 
770 Dorch der jodin genist 
Zeigete er gerichte da 
Di stat ist geheizin Galgota. 
Ungerne her daz tete. 
Er leite sich an sin gebete: 
77s Guhant sich daz cruze wegete, 
Daz die erde erbebete. 
Vil schire her das prubete, 
Daz Got sin craft do ubete. 
Er bekarte sich und rif alsus: 
780 „Werlich, Cristus Jesus 
Ist des lebinden Gotis kint! 
Di Jodin sint séndin ougen blint!“ 
Und schorzete uf sin gewant 
Und grup an selbir stat zuhant. 
785 Nu lesit man, daz uf den plan 
Hette keiser Adrian 
Gebuwet dorch der gotin pris 
Ein hus hiz ,templum Veneris‘. 


765. wolde di] woldin. 766. boze 768. ez. 769. 
ane fehlt. 771. dar: r ausgestr. 773. ted. 780. xpc ihesus. 
781. lebinde. 782. sehenden M., südirn Hs. 784. stat erg. M., 
fehlt Hs. 786/7. gebuwet steht hinter hette. 787. gotinne. 
788. En hiz; hus fehlt. 





S. 308, 25: ipsum igitur in puteam siccum iussit proici.. [308, 16: 
iussit eos omnes igne cremari (765)| .. cum ergo ibidem VI diebus 
sine cibo mansisset (762/3), die septimo extrahi petiit et crucem 
se indicaturum promisit. cum ergo extractus ad locum venisset | 
et ibidem orasset (774), locus subito commovetur (775/6) .... ite 
ut miratus Judas .... diceret (779): ,,in veritate, Christe (780), 
tu es salvator mundi“. erat autem | in loco illo (785), sicut in 
ecclesiasticis historiis legitur (785). templum Veneris (788), 
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Daz liz Helena zubreche 
790 Und sprach, daz man ufreche 
Daz cruze von dem grunde. 
Dit geschach zur selbin stunde. 
Wan zwenzic fuze drunden 
Dri cruze si vunden 
79s Mit grozin frouden ane leit. 
[37378] Si enwisten kein undirscheit, 
Welch cruze da were 
Unsis hern adir der schechere, 
Di im dorch lastirs mancherlei 
goo Waren nebin gehangin bei. 
Si batin Got allermeist, 
Daz er sinen heilgin geist 
En darzu gesente, 
Daz man sin cruze irkente. 
sos Got ir gerunge volfurte: 
Ein tot mensche man rurte 
Met den cruzen beidin: 
Doch daz zwiveln was ungescheidin; 
So daz dirte druf gelegit wart, 
8x0 Der tote lebite met der vart 
Von des heilgin cruzis gnadin. 


Statt 790/1 hat d. Hs.: Vnd sprach daz man daz crucze von 
grüde uff reche. 792 fehlt. 793. Wan R., Von Hs. fuzen dar 
vodir. 794. Daz. 796. en wuste. 798. Vor Vnsis ausgestr. W. 
799. im] ihü. mänicherley. 800. by. 803. En fehlt. 805. 
volnforte. 808. Den noch. 811. heylligin. 

quod Hadrianus imperator ibi construxerat (786).... regina 
autem templum funditus fecit destrui (789) et locum inarari. post 
hoc Judas | praecingens se viriliter fodere coepit (783/4), et XX 
passus fodiens (793) tres cruces absconditas reperit (794) quas 
ad reginam protinus deportavit. cum autem crucem [S. 309, 1] 
Christi ab illis latronum nescirent discernere (796/8) .... primam 
et secundam crucem (807) super corpus defuncti apposuit (806), 
sed nequaquam ille surrexit, apponens autem tertiam (809) protinus 
rediit defunctus ad vitam (810) .... 
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Vel lute daz wol sagen. 
An froudin Helena nicht zu laz 
Teilte daz cruze und hiz daz 
8:5 Besegeln und beslizen 
In guldinen kisten, 
Und liz des zu Jerusalem 
Ein teil si vurte met er hem. 
Daz brachte si do 
820 Erm sone Constantino. 
Der hatte ez in schoner phlege, 
Di wile er lebete alle wege. 
Ein heidinischer konic was, 
Von Persia der junge Coseras. 
8:5 Do dem sin vatir unvorholn 
Al sin riche hatte befoln, 
Do hatte er sich irweit, 
Daz er al di cristenheit 
Zu dinste wolde twinge. 
830 Halsberge und ringe 
Brachte er genuc obir mer. 
[873%] Eraclius met sime her 
Zoch em zu inkegin, 
816. In guldin vnd in sidin kisten. 817. jherusalen ey teyl. 
818 Ey teyl sy vorte. statt 819/20 hat d. Hs.: Daz brachte sy da 
erme sone gstatio. 823/4. Ey heydinyscher (c <T z korr.) konig 
von persia (si < a korr.) | Coseraz dy jode vo persia, 826. Alle. 


827. Daz. sich fehlt. irweit M., irweygit Hs, 828, al erg. R., fehli 
Hs. 832. herre. 





S. 309, 31: crucis ergo partem (814. 818) Helena (8/3) detulit 
filio (819/20), partem vero | thecis argenteis (816) conditam (815) 
reliquit in loco (817/8).... 


Jacobus, Legenda aurea (de exaltatione sanctae crucis) 
S. 606,10: filio igitur suo regno tradito (8625/6) 
S. 606, 2: Cosdroe rex Persarum omnia regna terrarum suo 
imperio subiugavit (827/9 ?) 
S. 606, 15: tunc Eraclius imperator exercitum copiosum collegit 
(832) et contra filium Cosdroe (833) 
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Stritis hatte er sich erwegin. 
835 Ein wazzir daz heizet mit namen Dan, 
Da leiten si sich an 
Beide konige zu wedirstrit : 
Sus irhubin si den nit: 
Si rifin ‚moschalem!‘ gelfe, 
84° Iz insolde en nimant helfe, 
Wan jo ein konic aleine eme 
Solde sinen Got zu hulfe neme, 
Zu besen sin glucke, 
Mitten uf der brucke, 
84s Welchis Got vormochte me. 
Des gloube solde vort ge, 
Welch konic den andir undirqueme, 
Daz er em sin lebin neme: 
Si willekorten ez beide. 
sso Er eime wart ez zu leide. 
Der heide nam sinen sper: 
‚Nu hilf, min Got Jupiter!‘ 
Der criste sprach: „nu hilf, min Got, 
Du vil starke Sabahot! 
855 Sper, cruze und ouch din crone, 
Darzu din muter frone 


835. heyszet namy conygedan: g <_dkorr. 836. Do. 
840. en erg. R., fehlt Hs. dem andir vor helfe streicht R. 841. 
ey üb ausgestr. d’. czeme hinter eme streicht R. 842. Sal do. 
nemen. 843. besehen ey gluge. 844. brugk®. 847. undir- 
queme R., queme Hs. 851. sin. 852. No. jupter. 853. no. 
Hinter got ausgestr. du. 855. Vor crucze czr ausgestr. din] dy. 
856. din] sin. 





iuxta Danubium fluvium (835?) dimicaturus (834) advenit. 
tandem utrisque principibus placuit (849), ut ipsi super pontem 
(844) soli (841) confligerent et qui victor exsisteret sine damno 
utriusque exercitus imperium usurparet. | decretum etiam exiit, ut 
quicumque principem suum iuvare praesumeret, cruribus excisis et 
brachiis ob hoc continuo in flumine mergeretur (840). at Eraclius 
totum se Deo obtulit (853/4) et sanctae cruci (855) 


Palaestra LXXV. 10 
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Und din tot so heilic 
Mache mich hute veilic 
Unde helfe mer strite, 

86 Daz din gloube wite 
Werde in allir werlt bekant!* 
Uf den heidin dar gedranc 
Er streit menlich unde wol. 
Der heide den tot muste dol. 

86s Eraclius en vorsancte 
In daz wazzir und en dertrancte. 
Do viln di heidin ane wer 

[374"®] Zu dem cristelichin her, 

Er iclich di toufe inphinc. 

870 Ez ginc en ouch obir alle dinc. 

Do der junge konic tot was, 

Noch denne lebete der alde Coseras. 
Der hatte des vor zu phlegin 
Jerusalem belegin 

875 Met vil grozir hereschaft. 
Her bewisete da al sine macht: 
Daz heilige cruze er dannen nam. 


857. din] sin. 858. veilic M., velig Hs. 859. helffe: 
l.e <_y korr. stryte. 861. Werd M., Wer Hs. werlde. 862. 
Zwischen heydin dor üb. d. Z. her nachgetr. 863. streyt: eyt üb. 
verwischtem eit wiederholt. 865. HEr aclius: H später vorgeseitzt, 
E > ekorr. vo senkete. 866. der trengkete. 869. ichlich. 
875. vil fehlt. 876. by wysete. 877. cruze erg. M., fehlt Hs. 
dannen ] da. 





devotione qua potuit commendavit. ambobus igitur in conflictu 
durantibus, Eraclio victoriam dominus contulit et | contrarium exer- 
citum suo imperio subiugavit (867/8) adeo quod | universus populus 
(869) Cosdroe fidei christianae se subdidit et | sacrum baptisma 
suscepit (869). 

S. 606, 2: Cosdroe rex Persarum omnia regna terrarum suo 
imperio subiugavit, Jerusalem autem veniens a sepulchro domini 
territus rediit, sed | tamen partem sanctae crucis, quam sancta 
Helena ibidem reliquerat, asportavit (877). 
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So schire so er zu Persia quam, 
Her liz von silbir und von golde 
sso Also er ez habin wolde, 
Darzu von edelme gesteine 
Eme und dem cruze reine 
Einen hohin torm machin 
Von wunderlichin sachin, 
88s Alse ez ein hemmel solde sin. 
Her satzte selbir sich darin 
Und ouch daz cruze zu siner siten. 
Her gebot bi den geziten, 
Daz man en ouch vil stete 
890 Vor ein Got muste anebete. 
Eraclio was daz leit. 
Met volke her zu Persia reit, 
Her vinc Coseras in sime trone. 
Her sprach: ‚dir wirt billich zu lone 
89; Von minen handin der tot, 
(Wi torstistu armer dich nennen Got) 
Du inwollis wedirkere 
Und cristenglouben ere, 
Und wollis inphan di toufe 
go Nach cristlichim loufe! 
Di apgot mustu vormidin 


I 


878. persiam. 884. windlichin. 886. sachzte. selbir fehlt. 
890. an beté. 891. Hern aclia. 893. syne. trone] t"we fälschlich 
fürt'ne. 894/5. billich M., willich Hs. steht hinter handin. 896.dich 
fehlt. genennen. 897. enwolles R., wollis Hs. 901, aptgote. 





volens autem ab omnibus coli ut Deus, | turrim (883) ex auro 
et argento (879) interlucentibus gemmis (881) fecit (883)... 
S. 606, 10: filio igitur suo regno tradito (8235/6) in tali fano profanus 
residet (886) et iuxta se crucem domini collocans (887) appellari 
ab omnibus se Deum iubet (888/90) et... ipse (886) Cosdroe in 
throno residens.. . 

S. 606: Eraclius autem ad eum pervenit [vgl. oben zu 832] et 
| in throno aureo eum sedere reperiens (893) eidem dixit (894): 

. Si baptismum et fidem Christi susceperis (898/9) .... 


10* 
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Adir du must den tot liden 
[374] Alhi von minen handin 
Also met leidin andin!‘ 
905 Her irsluc en met gewalt. 
Sin son was zwelf jar alt, 
Den liz er toufe zuhant 
Und gap em borge unde lant. 
Her hiz lute sine lute 
gro Des koniges schaz bute. 
Silber gap er in aleine: 
Von golde und edelgesteine 
Wordin wedir ufebort 
Di kerchin, dı da warn vorstort. 
91s Her wolde daz cruze wedir hem 
Fure kein Jerusalem. 
Du er den oleiberc nidir reit, 
Frolich und gemeit 
Her quam vor di statphorten. 
920 Von phelleln und von borten 
Was sin koniclichez cleit 
Von manchir hande zirheit. 
Nach gewoneclichin setin 
In di phorten er wolde si geretin; 


905. slug. 906. czewelff. 908. eme. 909. 1. lute:e< h 
korr. 911/4 verb. Roethe, die Hs. hat dafür: Selbin gap er wedir 
vnd wort | Dy do kerchin (in über ausgestr. czen) wor& vor stort. 
920. phelleln M., pheneln Hs. 





eum penitus decollavit (905), et quia rex fuerat sepelire 
praecepit, | filium vero suum X annorum [quem cum eo comperit] 
baptizari fecit (906/7) et [de sacro fonte ipsum suscipiens] regnum 
paternum ei dimisit (908). turrim vero illam destruens et | argentum 
in praedam sui exercitus tribuens (911) aurum vero et gemmas 
(912) ad reparandum ecclesias quas tyrannus destruxerat, reservavit 
(913/4). sacram igitur crucem suscipiens Hierosolimam reportavit 
(915/6), cumque autem de monte oliveti descendens (917) per 
portam (924), qua dominus passurus intraverat, in equo regio et | 
ornamento imperiali (921/2) ingredi vellet (924), 
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925 Di steine slozzin sich in ein, 
Als ab si weren ein ganzer stein. 
Der konic met den sinen 
Ranc in wundirs pinen, 
Her wart do ininnen 

930 Des engels uf der zinnen. 
Ein cruze er hatte an der hant, 
Dem konige tet er di rede bekant: 
‚Din schephere und der erdin 
Met andir geberdin 

935 Du ez nate siner martir pin, 
Du reit her demutlich hir in; 
Daran hat er ein bilde gebin 
Al den di in der werlde lebin.‘ 
Der konic von sime rosse san 

940 Erbeizte nedir uf den plan; 
Sine schu und sin gewant 
Schone zoch er ab zuhant; 

[3742] In ruwe und in innekeit 

Tet her an ein swarzez cleit. 


926. gancz. 927. den: n < m korr. 928. Vor Rangk 
Ansatz zu H. wundirs pinen M., wüdir spinen Hs. 929. do fehlt. 
Hinter inen ausgestr. D. 931. Ey. 933. sehepphir. 934. 
andir democlichin. 935. ez<erkorr. nowete. 936. demotec- 
lichin hy er in. 938. Alle. der fehlt. 939/40. d’ konig steht 
hinter Her beyzte. rosse: das 2. s <[ e korr. den] de 941/2. 
schone steht vor gewat. 943. Das 2. in fehlt. 


repente- lapides (925) portae descenderunt (?) et invicem | 
quasi murus vel unus paries (926) se clauserunt (925). super quo 
cunctis stupentibus (927/8) angelus domini (930) signum crucis 
in manibus tenens (931) super portam (930) apparuit (929) 
dicens (932): cum rex coelorum (933) ad passionem (935) per 
hanc portam intraret, nec cultu regio, sed | humili asello ingrediens 
(936) humilitatis exemplum suis cultoribus dereliquit (937/8); 
et his dictis angelus abscessit. | tunc imperator (939) lacrimis 
infusus | se ipsum discalceavit et vestimenta usque ad camisiam 
exuit (941/2) | 
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94s Met alle sine nachvolgere 
Fleten Got vil sere, 
Daz her sine knechte 
Met gnadin bedechte. 
Du her daz gerette 
gso(Wan dicke hilfet gut gebete), 
Daz cruze er an den arm nam, 
Du er wedir vor di phortin quam, 
Di steine sich zutatin, 
Di sich beslozzin haten. 
gss Daz cruze der konic truc darin. 
Groze gnade wart du schin 
Unde wundir ane zel, 
Davon zu sage were vel, 
Di Got met sinis cruzes craft 
96 Gar dicke hat vollenbracht, 
Der do genuc sint geschen 
Unde noch megin ergen 
In der werlde manchir stat. — 
Hi met di rede ein ende hat 
965 Und heizet: „Des heiligen cruzes mer‘. 
(Got vorgebe uns alle swer 
An sime jungstin gerichte. 
Dit buch daz hiz tichte 
Von Baden here Fredirich. 
970 Kot gebe, daz er und ich 


945. sin. 946. gote. 948. gegnodin. 953. sich wedir 
czutatin. 955. Vor czrucze ein ausgestr.d. 956. Das grossze 
wüdir. 961. gegnug. 967. jungistin: j< g rad., 1. i< 8 korr. 
969. her. 


crucemque domini accipiens (951) usque ad portam baiulavit 
(952), moxque duritia lapidum coeleste persensit imperium, | 
statimque porta se suberigens (953) liberum intrantibus patefecit 
ingressum. [Hs folgt Aufzählung von Wundern, ein Gebet des Eraclius, 
eine andre Fassung der ganzen ,Exaltatio‘, zuletzt wieder eine Reihe von 
Wundergeschichten.] 
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Met allen unsen frunden 
Ze ger ane sunden, 
Und sicher ane leide, 
Wan wir suln vorscheide, 
975 Met den Gotis kinden 
Di warheit bevinden 
An dem cruze lobelich 
In dem fronen hemmelrich. 
Nach disim elende 
980 Beschere uns Got ein frolich ende. 


972. Ze: Z fast wie griech. ¢ aussehend. 974. sullin. 976. 
be(vnden ausgestr.)vinde. 980. ey. — Darunter Bemerkung des 
Schreibers: Explicit expliciunt hute hy | morne da sic tenetur (ur 
Abkürsung) regula (? Abkürzung r*) (dahinter eine unlesbare Ab- 
kürzung, viell. = nostra?). 
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17. 


19. 


IX. Anmerkungen. 





Roethe will überall pardise lesen; das ist metrisch durchaus 
zulässig, doch nur 106, allenfalls noch 95, nötig. 

Umstellung habe ich vorgenommen 1. um parallelen Bau der 
Reimverse 19/20 zu erreichen, der sehr beliebt ist, 2. weil in der 
Regel das Hilfsverbum vor dem Partizipium steht, 3. weil wart 
sich nicht zur beschwerten Hebung eignet. 


26/7. em setze ich aus 26 in 27 ein, um dem Verse den nötigen 


29. 


39. 


49, 


56. 


58. 
66. 


Umfang zu geben. 

Vielleicht siner götlichin bärmekeit? gotlich trägt sonst (11.223. 417) 
stets zwei Akzente. 

hacke, um die schwere zweisilbige Senkung häcken und zu ver- 
meiden. raden oder roden ist nd. Form für hd. riuten. 


. Für das hsl. bromé lese ich mit M. raden; zwar entsteht da- 


durch ein rührender Reim, und deshalb war ich anfangs geneigt, 
den sehr unreinen Reim raden : bramen stehn zu lassen, aber nach 
Zwierzina Zs. f. d. A. 45, 287 gingen die Schreiber des Mittel- 
alters darauf aus, „die rührenden Reime, die der Dichter noch 
wagte, aus dem Texte auszumerzen“; ein anderer Grund für den 
Schreiber, hier zu ändern, war etwa, daß er meinte, die un- 
schuldige Kornrade passe nicht in die stachelige Gesellschaft 
der dorne und distiln, sondern nur der bräme. 

nitliche, weil durch den Reim 481 gegen die Hs. das Adverbium 
auf -liche gesichert ist und diese Form hier den Vers glatter 
macht. 

Änderung wegen des Metrums im Hinblick auf Heinrich von 
Freiberg, der mit V.124 seiner Kreuzlegende hier sicher Vorbild 
gewesen ist = Abel uz reines herzen sin (lat. nur quia iustus erat); 
Apokope des -e im Dativ nach langer Stammsilbe und Muta 
findet sich noch 518. 837 (wedirstrit), 6 (stic). 

vil wol wie 428, zur Auffüllung des Verses. 

Ist vielleicht kint zu streichen ? 


69. 
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Statt rate ist, um den Reim : gote herzustellen, wohl bote (= 
gebote) zu lesen. 


71/2. Umstellung wegen des Metrums, 71 war zu schwach, 72 zu 


74, 


77. 


81. 


89. 


92. 
96, 


stark gefüllt; desgleichen bei 73/4. 

Roethes Konjektur sibinstunt drizic ist wohl sicher, da die lat. 
Texte ducentis annis (ef plus einige) haben. Der Schreiber kannte 
jedenfalls stunt in dieser Bedeutung nicht mehr. Ob nicht auch 
Heinrich v. Fr. in V.148 geschrieben hat ganzer jare zwethundert ? 
Die Hs. hat gantzer jar geleich hundert, A. Bernt schreibt ganser 
jare hundert. 

Lieber wäre mir den hiz er Seth wegen des lat. quem vocavit 
Seth. 

wieic ist — wenn man den Wbb. glauben darf — nirgend be- 
legt. Lexer bildet es sich aus wizecheit = albedo bei Dieffen- 
bach und wizegen = weiß anstreichen, wohl mit Recht. Ein un- 
bekanntes Wort muß es aber gewesen sein, daher hat der 
Schreiber das unsinnige wiczheyt dafür gesetzt. 


. unde zwei war wegen des Metrums und weil sämtliche lat. Texte 


932 bieten, zuzufügen. 

Ein zweiter Vorschlag Roethes dag zu clage muste bringe, wo- 
nach daz Subjekt, nachkomelinge 90 Objekt wäre, widerspricht 
dem Lat. quod multa miseria pullularet in mundo ex posteritate 
sua; ich habe daher den ersten beibehalten, obwohl er größere 
Änderungen erforderte. 

Völlig sichere Ergänzung nach vocavit ergo Seth filium suum. 
wolt als Konj. Praes.; nur der eine provenzalische Text bietet 
noch die Anrede an den Vater in der 2. Plur.: sol que vos me 
mostretz la via. 


102/4. Umstellungen wegen des Metrums. 


121. 


124. 
132. 
134. 
138, 


142. 


144. 


Tau hat der Schreiber nur übersehn wegen des ähnlichen fu; 
gestanden muß es haben, denn die lat. Texte haben thaw oder 
theca (= theta) oder beides. 

selbe wegen des Metrums; es ist ein Lieblingswort Helwigs. 
sére, um vier Hebungen zu erreichen. 

Bloßer Flickvers, aber zu einer andern Ergänzung bot das 
Latein ebensowenig Stütze. 

Vielleicht zu des p. {.? Das zweifache vor 137/8 scheint ver- 
dächtig! | 

Vielleicht di dich han geborn wegen des Metrums? &ldirn von 
als Takt ist recht schwer, da eldirn gewöhnlich zwei Akzente 
Meyers Vorschlag bediute für bedenke verdient inhaltlich den 
Vorzug, doch genügt allenfalls auch bedenke. 
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149/50. Die beiden Verse waren umzustellen, da sonst von geruche 


155. 


162. 


167. 


171. 


175. 


176. 


191 


151 völlig unverständlich war. 

vir ist auf Grund des lat. quattuor flumina und wegen des 
Metrums zu ergänzen. flizin ist Inf., von sach 154 abhingig. 
dorre hat der Schreiber wohl nach V. 110 zugesetzt. 

der engel ist zu streichen, wegen des Metrums und weil die 
Wiederholung des Wortes engel (166) lästig wirkt; vgl. 502/3, 
wo Salomon durch der aufgenommen wird. 

in dem paradise schreibe ich, weil ich den Vers als nähere 
Bestimmung zu den Infinitiven kriche und weide (173) ansehe. 
Das Praes. hat ist in solcher persönlichen Bemerkung des 
Dichters angebracht, nicht das Praet. hatte. 

Für von denne ist hier und in 200 das ältre dannen zu setzen, 
das 734 auch überliefert ist. 

== vagientem, das sich nur in den englischen Hss. findet. 


194/5. Erst durch Roethes Verbesserung verständlich, wenn auch 


nicht genau dem lat. $ 38 entsprechend. 


201/2. öngel und hémmél erwecken Zweifel; abzuhelfen wäre leicht 


214. 


durch er do sprach und ich gesach. 


. Wegen des Metrums ist der engel zu ergänzen, wie 177. 
. syne ist unsinnig, di oder iene (Meyer) ist dafür zu lesen. 


Roethes Änderung vorlorn > vorkorn hat manches für sich, 
doch bleibt eine Schwierigkeit. vorkorn entspräche einem lat. 
delebit (peccata), das alle Texte haben außer einer Hs, Suchiers, 
A; diese zeigt deflebit, was sicher nur auf Verschreibung beruht. 
Aber auch Helwig konnte deflebit gelesen und daraus V. 210 
gebildet haben; es wäre also nach Roethes Konjektur sowohl 
deflebit als delebit vertreten! Immerhin genügt auch deflet § 41, 
um 210 zu erklären. — Auch Heinrich v. Fr. hat deflebit gelesen: 
unde muoz beweinet sin 344. A. Bernt, der sich für die Quellen- 
untersuchung der Kreuzlegende Heinrichs auf Meyers Text be- 
schränkt und Suchiers abweichende Lesarten nur in Meyers 
‚Nachtrag‘ studiert hat, weiß von diesem deflebit natürlich nichts; 
was Wunder, wenn er hinter den angeführten V. 344 einen 
Punkt setzt! Verständlich wird die Stelle durch solche Inter- 
punktion gewiß nicht, man weiß gar nicht, wozu die VV. 345/6 
gehören. Es muß hinter 343 Punkt oder Strichpunkt gemacht 
werden; dann weiter so: 344/6: „unde muoz beweinet sin | her 
nach wenn: die volkomenheit | kumt siner zit.“ daz wart geseit ... 
Fehler, die der Dichter auf Grund von Fehlern seiner Quelle 
macht, dürfen wir doch nicht herauskorrigieren wollen! 


218/9. Die Änderung empfiehlt sich durch Metrum und Quelle; es 


ist unwahrscheinlich, daß der Engel von Seths Geschlecht redet. 
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222/3 aus dem monströsen V. 220 der Hs. zu bilden, wie es Roethe 


225. 


229. 


237. 
263. 


tut, ist zweifellos berechtigt; es ist dann nötig, einen Flickvers 
einzuschalten, wie ich es in 224 versucht habe. 

Cherubin war aus metrischem Grunde natürlich zu ergänzen 
gebrach in der Bedeutung des Plusquamperfekts ermöglicht 
erst, den Vers vierhebig zu lesen. 

jen erg. M. nach Analogie des V. 166. 

derte oder dirte hat der Schreiber wegen des folgenden der 
übersprungen. 


265/7. Die ungleiche Füllung der Takte zwingt dazu, da met aus 


274. 


275. 


278. 


285. 


290. 


291. 


294. 


298. 


265 nach 267 zu bringen. 

Nach dem lat. dulcedinem filii innuit sollte man erwarten: 
bezeigit des sonis suzekeit; doch ists möglich, daß Helwig in 
seiner Quelle dulcedine gelesen hat. das eine Hs. Meyers tat- 
sichlich zeigt. 

mannigfaldige ist ein unsinniger Zusatz des Schreibers, also zu 
streichen. 

Gegit ist nach der Hs. wahrscheinlicher als Begit; G und B 
sehn einander oft zum Verwechseln ähnlich aus, doch hat das 
G gewöhnlich nicht zwei geschlossene Bogen, sondern den 
oberen offen, wie ich bei genauerer Betrachtung erkannt habe, 
und so auch hier. Gegit < gegibit kontrahiert, also nicht 
begit = begiht, das gar keinen Sinn gibt, vgl. lat. dona spiritus 
sancti. 

Woher Helwig dies hat, weiß ich nicht. Die Einteilung der 
ganzen Zeit vor Christus in fünf Perioden („Welten“), auch in 
vier (nach Daniel) oder sechs, war dem Mittelalter ganz ge- 
läufig; ich führe nur an: Honorius Augustodunensis, „gemma 
animae“ I,50 tempus ante legem tribus interstitiis dtstinguimus: 
ab Adam usque ad Noe, a Noe usque ad Abraham, ab Abraham 
usque ad Moysen ...1, 51 duo interstitia: a Moyse usque ad 
David, a David usque ad Christum; Schwabenspiegel 5,1: 
nu ist uns gekündet von der heiligen schrift, daz an Adam diu 
erste werlt (!) began, an Noe diu ander, an Abraham diu dritte, 
an Moyses diu vierde, an David diu fünfte, an Kristes geburt 
dtu sechste. 

wan = denn, nämlich, weil, wie in 451, statt des unverständ- 
lichen von. 

Di faßt Roethe als Fem. Sg. auf Israel bezüglich; oder ist 
di quämen zu lesen? 

== „auch verlor er sein Heer (mengen).“ 

an hat der Schreiber weggelassen; zelt ufslahen wird verbunden 
mit an daz velt, vgl. Iw. 3067, Eracl. 1865. 


308. 


312. 
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sprach er ist als Schreiberzusatz zu streichen, prophezite 304 
allein genügt; das hsl. prophetizirte ist wohl von dem lat. 
prophetizare gebildet. 

lobelich, das schon 311 im Reime steht, ist hier unmöglich; 
M. vermutete sötelich dafür, doch blieb dann die Überfüllung 
des V. 313 bestehn, die nur durch Beseitigung von daz sulchez 
zu beheben war; anderseits mußte solich aber bleiben wegen des 
Zusammenhanges: was lag also näher als solich statt lobelich 
in den Reim 312 zu setzen? Die versetzte Betonung ist nichts 
Ungewöhnliches (s.S.55), und syntaktisch ist die Verwendung 
desselben Pronomens zugleich als Demonstrativam im Haupt- 
satze und als Relativum im Nebensatze durchaus gestattet, 
vgl. Pauls Mhd. Gr. $ 344. 


314/56. Die Umstellung des weren aus 314 in 315 ergibt zwar eine 


320. 


331. 
337. 


339. 


346. 


prosaische oder moderne Wortstellung, doch ist sie wegen des 
Metrums nötig; weniger gut wäre sicher nach 315 zu versetzen, 
denn dadurch würde der Sinn geändert. 

truc statt tet wegen des lat. secum tulit; im Anschluß an die 
Quelle auch die Umstellung der VV. 317/8 hinter 319/20. 

daz stat = Ufer. 

also besundirn versteh ich nicht; ist vielleicht albesundirn = 
verstärktem besundern zu lesen? 

Hinter diesem Verse ist offenbar eine Lücke; es fehlt, wie 
Moses mit den Ruten Wasser aus dem Felsen schlägt (§§ 63/4 
des lat. Textes, VV. 495/501 bei Heinrich v. Fr.). Verursacht 
ist m. E. der Ausfall dadurch, daß bald hinter 339 wieder ein 
Vers auf wise ausging; so übersprang der Schreiber die dazwischen 
liegenden Verse. — In einem andern Stück der Hs., der ,,Sibillen 
Weissagung“, hab ich genau den gleichen Schreiberfehler des 
Überspringens mehrerer Verse wegen gleichen Reimes beobachtet. 
— Auf 339 könnte er sluc mit dem selbin rise gefolgt sein und 
nachher vielleicht wise (Subst.): Moise gereimt haben. 

Hinter diesem Verse ist dem Schreiber dasselbe Versehn noch 
einmal zugestoßen. Man erwartet „sie zu führen“ und eine 
Erwiderung des Moses. Und richtig: vergleicht man den lat. 
Text $$ 66/8, so steht da introduces, Moses Frage „wer soll sie 
hinführen?“ und Gottes Antwort darauf, zu der V. 346 ff. ge- 
hören. Im Lat. findet sich ferner zweimal (in)terram promissionis; 
was liegt näher als diesen Ausdruck auch im Gedichte doppelt 
zu erwarten! Außerdem paßt 346 syntaktisch nicht zu 347: 
also muß vor 347 gestanden haben der gelobiten erdin. terra 
promissionis wäre nun zweimal vertreten; fragt sich nur noch, 
wie die fehlenden Verse zu ergänzen sind. Ich wills nicht 


349. 


359. 
363. 


364. 


367. 


374. 


384. 
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versuchen, meine nur, fünf Verse wären genug (vgl. Heinrich 
v. Freiberg 509/13). 

Meyer wollte lesen daz er darinne büe | wan Calef und Josüe, 
und Roethe möchte sich dem anschließen. Doch meine ich, es 
ist mißlicher anzunehmen, der Schreiber habe me statt bue ge- 
schrieben, als er habe vor me ein Wort ausgelassen, kome, wo- 
bei dann darin zu schreiben ist (oder allenfalls auch bie). Die 
Hauptsache ist aber der Reim: bie : Josie ist sehr unwahr- 
scheinlich, denn mé : Josué ergibt sich ganz von selbst als Reim 
(mé ist stets das eine Reimwort des Typus &), auch das hsl. 
Joseue spricht dafür, schließlich noch Heinr. v. Fr., der denselben 
bequemen Reim hat: 514/6 daz ir keiner in daz lant | des gelübdes 
kumet me | wan Calep und Josue. kome entspräche endlich besser 
dem lat. ingredietur als bue = wohne. 

von war selbstverständlich aus vor zu bessern: post obitum Moisi. 
Symeon dez der Hs. ist unsinnig; der Zusammenhang erforderte 
etwa wan daz = bis daß, vgl. 704f. 

zu konige wählen ist offenbar die jüngre Ausdrucksweise des 
Schreibers statt des älteren konic erweln einen. 

Des Dichters gewöhnliche Ausdrucksweise ist tal zu Ebron, 
velt zu Ebron, berc zu Tabor, walt zu Liban, daher füg ich hier 
daz lant zu hinzu, wodurch zugleich die Silbenarmut des Verses 
beseitigt wird. 

di gertin war als überflüssige Wiederholung zu streichen, trotz- 
dem war der Vers zu stark gefüllt; es empfahl sich, außerdem 
alle fortzulassen. 

Ist der hemmel etwa durch er zu ersetzen? Dann könnte uf 
der erdin bleiben. 


385ff. Die verzwickte Periode ist etwa so zu übersetzen: „David 


398. 


harfte und sang voller Freuden; ebenso lagen da im Bewult- 
sein reichen Segens Hinkende, Lahme, Blinde und mit andern 
Krankheiten Behaftete: wer von ihnen dahin kam, ob jung oder 
alt, der wurde von der Kraft der edeln Gerten wieder gehend, 
sehend oder gesund“. 

cruzes statt cristes bessert Meyer wegen des lat. per virtutem 
sanctae crucis. 


400a—k. Die in der Hs. folgenden 10 Verse stören den Zusammen- 


hang, sind daher als Interpolation zu streichen. David do sun- 
dir clagen usw. 401ff. schließt ungezwungen an die vorher- 
gehnden Verse bis 400 an. — Im einzelnen ist der Sinn der 
10 Verse mir nicht klar. Doch ist wenigstens so viel deutlich: 
es ist die Rede von einem Zeichen, das die Juden an dem 
torstadele (Türpfosten) czu der rechtin hant hätten. Meyer 


416. 
423. 
430. 


435. 


453. 


454. 


456. 
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hatte dazu bemerkt „Mesusa, Deuteron. 6, 8‘; mit diesem Hin- 
weis wußte ich nichts anzufangen, deshalb wandte ich mich an 
den Rabbiner L. Kamerase zu Rixdorf um Auskunft und habe 
von ihm folgendes erfahren. Die „Mesusa‘‘ ist ein etwa 
5x5 cm großes Stückchen Pergament, auf dessen einer Seite 
die Worte 5. Mos. 6, 4/9 in hebräischer Sprache geschrieben 
stehn, während die andere nur ein hebräisches Wort, das „der 
Allmächtige‘“ bedeutet, aufweist. Dies Blättchen wird zu- 
sammengerollt und in ein Glasröhrchen oder eine Blechhülle 
gesteckt und an dem rechtem Türpfosten befestigt. Der 
fromme Jude berührt es mit den Fingerspitzen oder küßt es 
beim Eintritt in das Zimmer, als ein Zeichen des Bundes mit 
Gott. — Die Sitte ist veranlaßt durch die angeführte Bibel- 
stelle (6, 9); da aber an dieser nichts Bestimmtes über die 
Art des Zeichens usw. gesagt ist, so haben schon sehr früh 
die Juden sich so zu helfen gewußt, daß sie in der oben ge- 
schilderten Weise die Worte 5. Mos. 6, 4/9 aufschrieben und 
als Zeichen verwendeten. Die lange mündliche Tradition über 


‘diesen Gebrauch hat dann schließlich wie alle andern im Tal- 


mud ihren Niederschlag gefunden. Ebenso beruht auf der- 
selben Schriftstelle die Sitte der Gebetriemen, die von gläubigen 
Juden zum Morgengebet um Stirn und linken Arm gebunden 
werden, und die in einer an ihnen befestigten Kapsel auf 
kleinen Pergamentstückchen dieselben vier Gebote enthalten. — 
kunst ist wird durch Ekthlipsis einsilbig. 

vorchte sicher, vgl. paveant dominum universae nationes terrae. 
Für er, das nur auf er 429 = David sich beziehen kann, ist 
natürlich Got zu setzen, vgl. quia deus eas ... plantaverat. 
Apokope des e in jär ist sprachlich unbedenklich, empfohlen 
außerdem dadurch, daß dann der bei Helwig beliebte vierfache 
Reim sich ergibt. Nach 438 fehlen vielleicht zwei Verse, es 
besteht kein rechter Zusammenhang mit 439. Der lat. Text 
hat exactis XXX annis adulta arbore sancta, vgl. Heinr. v. Fr. 
643/4, bei dem dann aber ebenfalls wie bei Helwig fehlt post 
peccatum grande quod commiserat. 

Aus dem hsl. irriz will Roethe das Possessivum iris, auf 
manchin ... man dem Sinne nach bezüglich, herauslesen; 
leichter und wahrscheinlicher scheint mir aber irriec. 

verbesen = schlecht machen, hier also = anklagen. Vielleicht 
Erinnerung an 1. Mos. 4, 9: vox sanguinis fratris tui clamat ad 
me de terra. 

Der Zusammenhang erfordert diese Änderung, auch das 
lateinische ait ergo David ad dominum: „quis ergo domine?“. 


463. Man könnte auch daran denken, her sprach zu streichen und 


487. 


489. 


my son zu halten, doch hat auch der lat. Text nur den Namen 
ohne filius und anderseits dicens, außerdem fehlt eine Ein- 
leitung zu direkter Rede höchstens im Wechselgespräch, wie 
z. B. 96. 98. 458. 

Das hsl. strute muß das ahd. strudian bei Graff VI, 745 sein, 
das in Glossaren mit der Bedeutung exterminare destruere 
spoliare angeführt wird; mhd. kommt striiten sonst allerdings 
nur in der Bedeutung „rauben, plündern‘“ vor (MB. Wb. II 
2, 704), hier aber muß es den Sinn von riuten „ausroden“ 
haben. — In strutte 500 dagegen muß strouten (von ströuwen) 
stecken = „sie legten lang hin‘ (deposuerunt). 

geworchin s. 0. S. 29f.; wordin: der Schreiber hatte wohl rute 
488 fiir Plur. gehalten. 


499f. mälen: mälden ist als Reim und inhaltlich anstößig; aber ich 


515. 


520. 


533. 


536. 


548. 


weiß nicht zu heilen. Habe ich strouten richtig vermutet 
(== deposuerunt), so müßte in winkel malden die Bedeutung ele- 
varunt stecken. 

Die beiden in der Hs. hinter 512 folgenden Verse waren 
zu streichen, weil sie ganz unsinnig genau das Gegenteil von 
dem behaupten, was in 507/8, 518/9 und besonders in 520/2 
steht, auch widerspricht ihnen V. 524, worin Maximilla alwére 
genannt wird, weil sie sich auf den Stamm setzt, sowie der 
lat. Text, der solche Bemerkung nicht kennt. 

Roethes Ergänzung trifft gewiß das Richtige, weil 518 dann 
nicht geändert zu werden braucht und das lat. templum revi- 
sere et adorare gut dazu paßt. 

Die Konstruktion von phlegen mit zu ist wohl dem Schreiber 
zuzuschieben, 24 beschwert den Vers zu sehr. Ob Infinitiv 
sitzen oder Gen. des Inf. sitzenes zu schreiben ist, bleibt un- 
sicher, pflegen wird 3 >< (244. 410. 447) mit dem Gen. ver- 
bunden, 554 mit daz-satz, 570 mit’ dem Acc. 

Die Erklärung, warum das Anrufen Jesu von den Juden als 
Gotteslästerung angesehn wird, gibt nur der Berliner lat. 
Text: guod humanum nomen invocasset ! 

Es ist wohl si zu ergänzen; an die Konstruktion and xowov — 
di frouwe 537 Objekt zu 536 und Subjekt zu 538 — darf man 
hier wohl nicht denken, da die VV. 537/40 ja nicht die Er- 
zählung weiterführen, sondern eine aus dem Zusammenhange 
herausfallende Parenthese des Dichters darstellen. 

Zu kazsir fand ich schon in Meyers Abschrift die Bemerkung 
koscher?. Herr Prof. Sachau hat mir versichert, die Ver- 
mutung kazsir — koscher sei einleuchtend. Die heutige Aussprache 


552. 
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koscher stamme von den polnischen Juden, dagegen sei im 
Mittelalter die Aussprache der portugiesischen Juden kascher 
verbreitet gewesen. — Ob der Reim als konsonantisch rein 
gelten kann, will ich nicht entscheiden. 

waschen stellt M. nach dem lat. abluebantur her. 


653/5 verb. Roethe einleuchtend: corpora mortuorum animalium. 


560. 


564. 


Die Willkür des Schreibers ist an diesem Verse recht deutlich 
zu beobachten: vorsweinit ist ihm nicht mehr geläufig, drum 
streicht er sweinit aus und schreibt senkit dahinter, unbe- 
kümmert um den Reim! 

geswenge hat der Schreiber aus getwenge „korrigiert“, in diesem 
sw ist wohl die beginnende Affrizierung des tw zu sehen, die 
sich dann durchgesetzt hat (vgl. a. Wilhelm von Österreich 
3739: swalme — twalme!); sunder dn getwenge = „ohne Zwang, 
ohne Not‘ ist als Flickwort ganz gut zu verstehen. 


566/8. Die beiden Infinitive mit zu müssen von komen abhängen; 


dies wird also Infinitiv sein, regiert von begundin: dann aber 
empfiehlt sich dringend die Umstellung der beiden Verba. 


572/5. eine recht verwickelte Ineinanderschachtelung von Sätzen, 


583 


587. 
591. 


600. 


die wohl selbst für mhd. Zeit nicht ganz gewöhnlich sein 
dürfte! Vielleicht tut man besser, 573/4 hinter 575/6 zu setzen. 
ist mir unverständlich, ich weiß aber nicht zu bessern, 

Uber die metrische Behandlung von Jerusalem, s. o. S. 65. 
gereit „alsbald“ befriedigt nicht; vielleicht ist gemeif zu lesen, 
das auch 918 vorkommt. 

Nach 595 — und nur an dieser einzigen Stelle — läßt 
der Schreiber eine Lücke zum Zeichen, daß er einen Vers 
ausgelassen hat. Was ihn bewogen haben mag, gerade hinter 
dem Verse vor der statphorten zweimal (595. 667) den zweiten 
Vers des Paares wegzulassen, ist schlechterdings nicht zu er- 
raten. Die Ergänzung von 596 und Änderung von 597 nimmt 
Roethe plausibel vor nach dem lat. vidit in spiritu. 
vorderbit = verdirbet, intrans., = lat. deleri deberet. Für die 
in der Hs. folgenden Worte gibt weder Jacobus noch die 
Legende einen Anhalt; sie sind völlig unverständlich. 


604/5. „Durch das Wasser watete sie neben dem Fufsteige“. 


Die in der Hs. auf 608 folgende Zeile hält Roethe für 
eine Prosarandglosse, die der Schreiber in seiner Vorlage ge- 
lesen und in den Text gerückt habe. Man könnte sie jedoch 
— natürlich nicht mit was — als eine Parenthese des Dichters 
ansehen, wie es deren ja so viele gibt: di in der Jodin buchen 
wäre ausreichend für den ersten Vers, man kan geschrebin 
suchen oder ähnlich könnte der zweite gelautet haben. 
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611. Von einem bruoch war bisher noch garnicht die Rede, nur 


639. 


von einem wazzer, einem Bache, über dem das Holz als Steg 
lag; hier scheint des Jacobus Bericht, der 616/41 wieder- 
gegeben wird, Verwirrung in Helwigs Hirn angerichtet zu 
haben, denn erst 634 steht her liz ez senkin in ein bruch. 

Es ist do zu lesen; in der Vorlage des Schreibers stand wohl 
ein wie dc aussehendes do. 


641. Zu pore für embore finde ich sonst nicht. 
647/9. „Denn in der christlichen Legende von der Glorie des heil. 


657. 


662. 


668. 


670. 


679. 


Kreuzes stiegen mir Zweifel auf.‘ Gemeint ist wahrscheinlich 
die Inventio und die Exaltatio sanctae crucis in der Legenda 
Aurea. — Das hsl. wir 649 war > mir zu ändern, denn 
Helwig spricht von sich nie in der 1. Pers. Plur.; ane ist Inf., 
von wolden abhängig, solche Umschreibungen s. S. 84f. 

Den Schreiber hat wohl das von ihm mißverstandene in ver- 
anlaßt, eré gedancké hinzuzufügen, 

Trotzdem alle gestrichen ist, bleibt der Vers schwer, weil rifin 
im Auftakt stehn muß. Wahrscheinlich ist eine Lücke im Text 
V. 663 genügt in keinem Falle; die Frage nach der Beschaffung 
des Kreuzes darf kaum fehlen; so mag rifin alle ein verstellter 
Rest des in der Lücke Verlorenen sein. 
Meyers Ergänzung wird gestützt zwar nicht durch den lat, 
Text, aber durch Heinrichs von Freiberg Kreuzleg. V. 856 
die Juden duchte guot sin rat. Wieder zeugt dies dafür, daß 
unser lat. Text nicht genau identisch sein kann mit Heinrichs 
und Helwigs Vorlage, denn einen solchen Zusatz ließe sich 
wenigstens Heinrich nicht zu schulden kommen. 

Das hsl. dromen ist wohl als drämen aufzufassen, nicht als 
drumen, denn der Reim nämen : drumen wäre bei Helwig ohne 
Parallele, wenn auch die Bedeutung „zerstücken“ durchaus 
angebracht ist. drämen führt Lexer zwar nur mit einer Be- 
legstelle (Gudr. 269,1) an in der Bedeutung „mit Balken ver- 
sehen“, doch wird es wohl auch den allgemeineren Sinn 
„zimmern‘‘ haben. — Ich versteh den lat. § 124 so: das ab- - 
geschnittene Drittel des Stammes wurde als Querholz an die 
andern zwei Drittel gezimmert (ex ea bezieht sich auf trabis 
sanctae); also wäre der Sinn von 670f. „sie zimmerten daran 
ein Teil, das sie abgeschnitten hatten“ (ein teil 671 ano xowov 
gebraucht). 

Ist statt erbesunden vielleicht erbeschulden zu lesen? Dadurch 
würde ein völlig reiner Reim an Stelle des konsonantisch un- 
reinen geschaffen. Daß der Schreiber für ein Wort ein Syno- 
nymum gesetzt hat, zeigt sich auch o. V. 69. 560. 
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691/2. „Die wir bei tausendmaliger Wiederholung nicht ausdenken 


693. 


697. 


744. 


753. 


könnten‘. 

Das hal. he stammt vielleicht aus einer Verlesung des Schreibers 
für the = Ihesus. Des Metrums wegen setz ich unser here ein. 
Das hsl. von gibt keinen Sinn; der Schreiber hatte wohl vr 
als vo gelesen. 


. belac 1. wegen des Metrums, 2. weil es heißt „blieb liegen“ 


wie 651. 


. Des landes allein wäre zu unbestimmt; auch wäre der Vers 


dann zu kurz. 
ist voraufgestellter Nebensatz = „als... .‘; der Hauptsatz 
folgt 714, wo man besser der keiser durch er ersetzt. 


. Vgl. Passional 270, 39: (in Sorgen,) darinne er lac und kum 


entslief. 


. Das hsl. sterdbit kann nicht Praesens sein (= „stirbt“ oder 


„tötet‘‘), sondern nur Praet. sterbite = „tötete“ : ‚er hat hier- 
mit den Tod getötet, du wirst damit deine Kampfesnot be- 
siegen“ (von verwinnen). 


. zu väre = „zur Furcht“, „als Gegenstand der Furcht“. 
. ungespart (Roethe) = „ohne Schonung“. 
. Ergänzung von Roethe; darn kommt in dem Gedichte sonst 


nicht vor, ist nur wegen des Reimes gewählt. Eine Umstellung 
von quam gefarn zu gefarn quam (: stam) ist unwahrscheinlich, 
da das umschreibende quam immer vor dem Partizip steht, 
z. B. 391. 572. 

sunder zur Auffüllung des Verses. Die Verbindung sunder äne 
ist überliefert 564, durch Ergänzung von äne hergestellt 769; 
sunder allein steht 401 (auch hier äne zuzufügen?), äne allein 
11 >< (295. 957 etwa sunder zu ergänzen?). 

abir — dagegen, wider, wegen des Metrums. 


758/9. Durch die Umstellung des dannoch wird der erste V. erleichtert, 


761. 


765. 


der zweite gefüllt, so daß nun beide zu ihren Reimversen im 
Bau völlig stimmen. 

Das hsl. adir scheint auf den Verlust eines Verspaares vor 761 
hinzudeuten; in der Lücke hat vielleicht um den cruzifegeten 
gestanden, nicht 761, wo es den Vers übermäßig lang macht; 
761 lautete vielleicht adir wi ez um daz cruze were. 

Das hsl. woldin spricht für Zusammenziehung < wolde den 
aber der Sinn verlangt wolde di, s. 766. 


765/6. Ich möchte statt ir zorne lesen in zorne und Jodin und alle 


172. 


als Objektsakkusative ansehen. 
di stat ist ano xowov gebraucht, als Objekt zu 771, Subjekt 
zu 772. 
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777. gebete ist als dreisilbig bezeugt durch den Reim 949. 

786. Gebüwet gehört wohl in V. 787; diese Änderung ist aus metri- 
schen Gründen angebracht, da die Betonung gétinne Schwierig- 
keiten macht. 

788. his (wieder azo xoswor konstruiert) hat der Schreiber jedenfalls 
wegen des folgenden hiz übersehen. 

790/1 sind ohne weitere Schwierigkeit aus der monströsen Zeile 
798 der Hs. zu erschließen; da ein Dreireim grunde: darunden: 
vunden für unsern Dichter nicht anzunehmen ist, muß ein 
Flickvers eingeschaltet werden. 

799f. Über die Schwierigkeit, die der Reim macht, kommt man 
am besten hinweg, wenn man die beiden ganz überflüssigen 
Verse als Zusatz des Schreibers ansieht. 

803. Zusatz von en = „ihnen“ vervollständigt Vers und Satz. 

808. Trotz der Änderung dennoch > doch leidet der Vers an zu 
starker Füllung des 1. Taktes zwiveln was. 

812. sagen = sähen, mit grammatischem Wechsel. 

815/6. Der Reim ist kaum möglich; vielleicht fehlt ein Vers mit 
mit dem Reim -iezen und einer mit -isten? und in sidin 816, 
das zu kisten nicht paßt, könnte ein Rest des Verlorenen sein. 
kisten ist unbedingt richtig, denn Jacobus hat: partem vero 
-thecis argenteis conditam. Daß Helwig aus den silbernen Kisten 

- goldene macht, bedarf keiner weiteren Erklärung. 

818. Ein teil «no xowov, der Schreiber setzte es überflüssiger Weise 
auch ans Ende von 817. 

819/20 sind in der Hs. in einer Zeile geschrieben. K. Hofmanns (?) 
Konjektur: daz brähte si dé schöne Constantino erme sone ist 
unnötig, ja wegen des Reimes dne: one bedenklich, denn 6:0 
findet sich sonst nur vor rt, und Reime wie Ebron: son da- 
von: Salomon beweisen nichts. Um den einzelnen Dreiheber 
819 zu beseitigen, tut man vielleicht gut, etwa di frouwe ein- 
zufügen: daz brächte di froüwe dö. 

823/4 sind in der Fassung der Hs. unmöglich wegen der Wieder- 
holung des von persia; außerdem fängt die ganz neue Ge- 
schichte zu unvermittelt an, anders als z. B. 699 ff., daher 
meinte ich wie oben ändern zu dürfen, um wenigstens eine 
Spur von Einleitung zu schaffen. 

827. erwegen swV. in derselben Bedeutung wie erwägen stV. (712. 
834); ich nehme auch hier reflexive Konstruktion an wie 
beim stV. 

835. Das hsl. namy soll gewiß mit namen bedeuten. Der Name des 
Flusses ist überall in lat. und deutschen Fassungen Danulius 
and Txonouwe; vielleicht hat Helwig in seiner Vorlage ein 


11* 


889. 


847, 


901. 


905. 


906. 
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abgektirztes Dan. gelesen und so auch Dan geschrieben; conyge 
davor stammt wohl aus 837, ist also zu streichen. 

moschalem wird wie Meyer vermutet hat das arabische mä- 
schalläh (mä-schä-alläh = „was Gott will“) sein, das ein Aus- 
ruf der Verwunderung und des Beifalls bei den islamischen 
Völkern ist. Woher Helwig dies hat, weiß ich nicht. 


. Das kleine en konnte zwischen sulde und nymant leicht ver- 


schwinden, daher ists begreiflich, daß der Schreiber dem andir 
einschob, da ihm das Objekt zu helfe zu fehlen schien. 

Sehr ansprechend ist Roethes Vermutung, daß undirqueme zu 
lesen sei und daß der Schreiber das undir neben dem ähn- 
andir übersehn habe. Sinn: „welcher König den andern hindre 
ihm sein Leben zu nehmen“. Ist für welch konic zur Erleich- 
terung des Verses einfach wer (= swer) oder weder zu lesen? 


. di, 856/7 sin glaub ich durch din ersetzen zu müssen, das sich 


wie sin auf Sabahot bezöge! Es ist freilich mißlich, daß 
Christus gar nicht genannt wird, auf den die VV. 855/7 eigent- 
lich gehn; fehlt vielleicht ein Verspaar? 


. Das über der Zeile in der Hs. nachgetragene her ist überflüssig; 


der Schreiber sucht damit wieder einmal die Konstruktion des 
er 863 ano xowov zu beseitigen (vgl. ob. V. 818). 


. Noch denne = „dann noch“, vgl. 759. 
. „Der hatte vorher in seiner Gewalt Jerusalem, das er belagert 


hatte“; Jerusalem ano xowov; der Satz ist eine genaue Parallele 
zu 6‘0£. 


. dannen ist besser als da 1. metrisch, 2. wegen asportavit. 
. Persia schreibe ich wie 892, um den Mißklang zu vermeiden. 
. selbir findet eine Stütze durch das lat. ipse Cosdreoe in throno 


residens. 


. mere und ist wohl zu streichen; es wäre zu viel verlangt, wenn 


Coseras auch gleich noch Missionstätigkeit ausüben sollte! Es 
handelt sich nur darum, daß er selber sich soll taufen lassen. 
Des Schreibers aptgote ist eine im mhd. viel verbreitete Um- 
deutung. 

Nach 904 fehlt m. E. die Weigerung des Coseras, den 
Christenglauben anzunehmen; der lat. Text des Jacobus hat 
cum igitur ille acquiescere nollet. 
ersluc, der Schreiber hat das er- wohl nur übersehen wegen 
des Pron. her. 

Alle mir bekannten Fassungen haben zehn Jahre, 


910. bute — biuten „verteilen“, 
911/3 emendiert Roethe nach dem Lat. 
924. si ist Inf. — s?n: „er wollte reiten“. 
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926. ganser wegen der Metrums, ebenso swarzez 944. 

934. democlichin ist nur aus 934 hierher geraten und daher zu 
streichen. 

939/40 sind durch Umstellung von der konic, 941/2 durch Umstellung 
von schone zu bessern. 

943. Das zweite Mal hat der Schreiber die Praep. in vergessen, 
weil das folgende Wort auch mit in- beginnt. 

963. wedir stammt wohl aus 952 und ist deshalb zu streichen. 

956. Das Wort wundir ist sicher aus dem folgenden Verse, wo es 
am Platze ist, hier eingedrungen. Die Änderung hab ich vor- 
genommen auf Grund des Pass. 282, 74:gotes gnade wart da 
schin. 


Nachträge. 





Bei der letzten Textrevision ergaben sich noch manche Ände- 
rungen, die in den ersten schon gedruckten Bogen nicht mehr Ein- 
gang finden konnten; ich verzeichne daher hier alle Stellen, an 
denen zu ändern ist. 
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für „diesem Abschnitt“ zu lesen „der Arbeit“. 
hinter d einzufügen „vor er“. 

für „317“ zu lesen „31“. 

„ge“ zu streichen. 

für „319“ zu lesen „317“. 

hinzuzufügen ,,leite_di 255, kunst_ist der 416, 
heide_den 864. cruze_zu 887“. 

hinter „495° hinzuzufügen ,,begdn si der 738". 
hinter „zu“ hinzuzufügen „und der Artikel di“. 
statt „320°“ zu lesen „318“ und hinter „usw.“ 
hinzuzufügen „di_erste 63, di_erstin 650“. 
„Doppelakzent — wise“ und in der letzten 
Z. „299“ zu streichen. 

vor „Dävid‘‘ einzuschieben „Moises 299°, 
093", Z. 8 v. o. ,,789 zu streichen. 

hinter „484“ einzuschieben „Coseräs 893; 
Helena 789". 

„do — 893" zu streichen. 

statt „74“ zu lesen 73“ 

statt ,,6><“ zu lesen ,,5><“. 

statt ‚6 zu lesen ‚5 und „69° zu streichen. 
hinter „Jodin 3x“ einzufügen „wider 650“. 
einzuschieben „driväldekeit 265“. 

statt „317° zu lesen „319“. 


‚ zu streichen „söllichir 267“. 


statt „(Ze wds 224)“ zu lesen „öl ist 221“. 
statt „völke — 382° zu lesen „wedir in di_erstin 
650, armer dich 896“. 
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Z. 8 v. o, ist zu streichen „mochte — 265“. 

Z. 9 v.o. „ zu streichen „armer — 896“. 

Z. 13 v.o. „ hinter „240,“ zu ergänzen „hätte getdn 299". 

2. 19 v.o. „ zu streichen „di wile si 322“. 

Z. 25 v.o. „ zu streichen „zuhänt — 775“. 

Z. 26 v.o. „ ergänzen „— 1. und 2. Silbe eines Wortes: 
vinc Coserds 893 (Vierheber)“. 

Z. 27 v.o. „ zu ergänzen „völke di 381, düchte si 382“. 

Z. 29 v.o. „ streichen „büze mit 766“. 

Z. 30 v. 0. „ streichen „engel gewiset 379‘. 

2.33 v.o ist statt „320“ zu lesen „318“. 


Hinter Z. 35 v. o. ist einzuschieben „im 3. Takt (Vierheber): 
gewerdigit werden 345, häte gewiset 379". 

64 Z. 2 v. o. ist anzufügen „— hüte gebörn möchte gesin 188“. 
65 Z. 10 v. 0. „ „69° zu streichen und „379“ hinzuzusetzen. 
68 Z. 4 v.o. „ einzuschieben „raden: raden 39“. 

Z. 18ff. muß lauten ‚Die freiere Assonanz beslizen: kisten 815 
und die riihrende Assonanz mälen: mälden 499 
sind sehr zweifelhaft, s. A. 
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S. 81 2. 12 v. o. ist statt ,,Conygedan“ zu lesen „Dan“. 
S. 84 2. .2.v. 0. „ hinzuzufügen „der hatte des vor zu phlegin 
Jerusalem belegin 873£.". 

Z 7 v. 0. „ statt ,Conygedun“ zu lesen „mit namen Dan“. 
Z. 15 v. u. „ ist zu lesen „vornamen‘. 

S. 85 Z. 18 v. o. „ zu streichen „Got — 562“. 

S. 87 Z. 6 v.o. „ zu lesen ,vornamen“ und „si quamen“. 
Z 8 v. u. „ statt „824“ zu lesen „428“. 

S. 88 Z. 6 v.u. „ statt „Dramen“ zu lesen ‚raden“. 

S. 91 Z. 8 v. u. „ hinter ‚ich‘ einzuschieben ‚„wedir“. 

S. 108 V. 69 ., statt ‚rate‘ zu lesen ,,bote'. 
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I. Kapitel. 


Aussere Zeugnisse für die Entstehung von V.F. 


V.F. ist das erste Werk Thackerays, das er nicht 
zunächst in einer Zeitschrift veröffentlichte. Es erschien 
in London, im Verlage des „Punch“, in zwanzig Lie- 
ferungen vom 1. Januar 1847 bis 1. August 1848. 

Jedes Heft hatte 32 Oktavseiten, war von Thackeray 

selbst illustriert und kostete einen Shilling. Auf dem 
gelben Umschlage, von dem Lewis Melville in seiner 
Thackeray - Biographie ein Faksimile bietet, sehen wir 
einen Bajazzo von einer Tonne herab zu den verschie- 
denen Personen des Lebensjahrmarkts reden. Auf diesen 
„week day-preacher* bezieht sich die Stelle des 8. Ka- 
pitels von V.F.: „... the moralist, who is holding forth 
on the cover (an accurate portrait of your humble ser- 
vant)“. Thackeray nennt sich auf diesem Titelblatte: 
„Author of ‘The Irish Sketch Book’ ‘Journey from Corn- 
hill to Grand Cairo’ of ‘Jeames’s Diary’ and the ‘Snob 
Papers’ in Punch etc. etc.“ Als Untertitel erscheint hier 
nur: „Pen and Pencil Sketches of English Society“. Den 
anderen: „A Novel without a Hero“ sehen wir in einer 
Vignette, von der Anne Ritchie in ihrem Einführungs- 
_kapitel der Biogr. Edition eine Abbildung gibt: Zwei 
Knappen halten ein Flaggenband, auf dem jene pro- 
grammatischen Worte steben; im Hintergrunde erblickt 
man die Türme von London. 

Der Titel „Vanity Fair“ selbst, dessen Prägung 
ja aus Bunyans „The Pilgrim’s Progress“ stammt, ist, 
nach Melville, Thackeray eines Nachts eingefallen, als 
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der Anfang des Werkes schon geschrieben war’): , ‘I 
jumped out of bed’, he told Miss Perry, ‘and ran three 
times round my room, uttering as I went: ‘Vanity Fair! 
Vanity Fair! Vanity Fair!“ 

Das Vorwort „Before the Curtain“ ist erst da- 
tiert: „London. June 28. 1848“, dagegen trug der Roman 
von vornherein die kurze Widmung an B. W. Procter, 
dem Thackeray, wie wir aus den Briefen ersehen, dankbar 
zugetan war. 

Welche Schwierigkeiten es machte, dem Werke einen 
Verleger zu finden, bezeugt Anne Ritchie*): „One has 
heard of the journeys which the manuscript made to va- 
rious publishers’ houses before it could find one ready 
to undertake the venture, and how long its appearance 
was delayed by various doubts and hesitations‘. Dass 
es vom ,New Monthly Magazine“ nicht angenommen 
wurde, sehen wir auch aus Thackerays Brief (2. Januar 
1847) an seinen Freund Prof. Aytoun %): ,Colburn refused 
the present ‘Novel without a Hero’. Melville‘) wiederum 
erhebt lebhaften Einspruch gegen die ,allgemein ver- 
breitete Anschauung“, dass Thackeray mit V.F. vergeblich 
von einem Verleger zum andern „hausieren® gegangen 
sei und beruft sich hierfür auf das Zeugnis Vizetellys, 
der um diese Zeit sehr enge Fühlung mit Thackeray 
gehabt habe. Im Jahre 1846 sei Thackeray eines Nach- 
mittags mit den Anfangskapiteln von V. F. und den 
beiden Titelblattzeichnungen zu ihm gekommen, im Be- 
griff, sie Bradbury und Evans, d.h. dem ,Punch* zur 
Erwerbung anzubieten; nach etwa einer halben Stunde 
sel er freudestrahlend zuriickgekommen: Seine Forderung 
— 25 Shilling fiir die Seite — war so bereitwillig an- 
genommen worden, dass er bereute, nicht „another tenner“ 
gefordert zu haben. Wenn das Werk hier so leicht an- 


1) Melv. I, 235. 

2) Biogr. Ed. I, XXVII. 
3) Melv. I, 222. 

4) 2.2.0. I, 231. 
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genommen wurde, so ist doch damit noch nicht gesagt, 
dass es, ausser von Colburn, nicht auch von anderen Ver- 
legern zurückgewiesen wurde. Anne Ritchie wird für 
ihre Darstellung des Sachverhalts schon ihre Gründe 
gehabt haben. Taylor!) erklärt in seinem „Life of 
Thackeray“ Colburnes Zurückweisung des Angebots da- 
mit, dass die bisherigen Beiträge Thackerays zum „New 
Monthly Magazine („Mary Ancel“ „The Bedford-Row- 
Conspiracy“ „Major Gahagan“) nicht rechten Anklang 
fanden. Andrerseits werden wir Vizetelly *) darin zu- 
stimmen können, dass die Verleger des „Punch“ wegen 
des Erfolges der „Snob Papers“ das Werk so gut wie 
unbesehen annahmen, von dem eben nur der Anfang ihnen 
vorlag. Auch Colburn war nur „a portion of a continuous 
story of a length not yet determined‘ angeboten worden. 

Die Aufnahme, die den gelben Heften bereitet 
wurde, schien zunächst Colburnes Bedenken zu recht- 
fertigen. Der Absatz der ersten Lieferungen war so 
gering, dass die Verleger in ernste Erwägung zogen, ob 
sie nicht mit der Fortsetzung innehalten sollten. Doch 
fehlte es auch nicht an solchen, die der Bedeutung des 
hier erscheinenden Werkes gerecht wurden. Schrieb 
doch z.B. Mrs. Carlyle im September 1847 an ihren 
Mann): „I bought away the last four numbers of ‘Va- 
nity Fair’, and read one of them during the night. Very 
good indeed, beats Dickens out of the world“. Die grosse 
Menge der englischen Romanleser wurde zunächst auf 
die Bedeutung von V.F. dadurch hingewiesen, dass 
Charlotte Bronté die zweite Auflage von „Jane Eyre“ 
(21. Dez. 1847) dem „Propheten“ und „first social rege- 
nerator of the day“ Thackeray widmete, der über Fiel- 
ding stehe wie der Adler über dem Geier. War diese 
Widmung „the tribute of a total stranger“, so kam die 


1) Melv. I, 234. 
2) a. a. QO. I, 232. 
3) a.a. QO. I, 226. 
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günstige Kritik in der „Edinburgh Review“ vom Januar 
1848 von befreundeter Seite. Abraham Haywood wies 
hier darauf hin, dass mit das Beste, was die zeitgenössische 
englische Literatur aufzuweisen habe, von einem Manne 
herrühre, dessen Name für die Menge ein toter Buchstabe 
sei. W.M. Thackerays V. F. sei der Unsterblichkeit so 
gewiss wie 99 von 100 modernen Romanen der Ver- 
nichtung. „Let the public give him encouragement, and 
let him give himself time, and we can fearlessly prophecy 
that he will soon become one of the acknowledged heads 
of his own peculiar walk of literature“. Dass Thackeray 
noch vor der Beendigung von V.F. als einer der füh- 
renden Romanschriftsteller in den weitesten Kreisen be- 
kannt wurde, ersehen wir am besten aus den sich bald 
häufenden Beschwerden seiner Freunde!), er habe nun 
keine Zeit mehr für sie, weil die grossen Lords und der 
Beifall des Publikums ihn verwöhnt hätten. Thackeray 
selbst schrieb den Sieg seines Werkes weder der Wid- 
mung der Bronté noch der Besprechung Haywoods zu, 
sondern seinem eigenen „Mrs. Perkins’s Ball“ von 1847. 
Die Absatzziffer von V. F. war trotz alledem nicht so 
hoch wie beispielsweise die von „Jane Eyre“; und wenn, 
auf der Höhe des Erfolges, von einer Nummer von V.F. 
6000 Exemplare verkauft wurden, so betrug der Umsatz 
von Dickens’ Heften 20000 bis 25000. 

Der terminus a quo der Entstehung von V.F. ist 
nicht so leicht genau festzulegen. Anne Ritchie setzt 
über das einleitende Kapitel ihrer V.F.-Ausgabe die 
drei Zahlen 1817—1845—1848, und erklärt dies näher 
so, dass der 1848 abgeschlossene Roman in seinem auto- 
biographischen Anfang in Thackerays eigene Chiswick- 
Zeit von 1817 zurückreiche, 1845 der Roman in Angriff 
genommen worden sei, und zwar in Kensington, in einem 
freundlichen kleinen Hause, das wir im Bilde kennen 
lernen und das jetzt mit einer hierauf bezüglichen Ge- 


1) Mir. I, 238. 
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denktafel geschmiickt ist. Andrerseits halt sie es aber 
nicht fiir ausgeschlossen, dass sich auf V.F. die Stelle 
eines Briefes von 1841 beziehe: „The fact is, I am about 
a wonderful romance, and I long for the day, when the 
three volumes shall be completed“. Immerhin werden 
wir fiir das Jahr 1845 die Niederschrift dessen anzu- 
setzen haben, was Thackeray 1846 den Verlegern anbot. 
Wenn Leslie Stephen kurz sagt!): „Part of ‘Vanity 
Fair’ was written in 1841 (See Orphan of Pimlico)“, so 
ist dies, wie wir sehen werden, dahin richtig zu stellen, 
dass „The Orphan of Pimlico“ nicht ein Teil von V.F., 
sondern nur eine der Vorstufen bei Thackeray selbst ist. 


II. Kapitel. 


Vorstufen von V.F. bei Thackeray selbst. 


Die „Specimen Extracts from the New Novel ‘The 
Orphan of Pimlico’, a Moral Tale of Belgravian 
Life“, wie der genauere Titel dieses Werkes lautet, 
stellen sich dar als 14 Zeichnungen Thackerays mit ver- 
bindenden Text-„Proben“. Das Ganze umfasst 14 Druck- 
seiten und lässt etwa soviel an Handlung erkennen: 
Ein Intrigant stellt der Frau eines Grafen nach. Als 
er von ihr nicht erhört wird, spielt er ihr ein Billet- 
doux in die Hände, das der Graf einer andern Dame ge- 
schrieben hat. Der Graf fordert ihn, wird getötet, dann 
aber von seinem Schwiegervater mit der Pistole gerächt. 
Eine der Zeichnungen veranschaulicht, wie der Graf sich 
in der Nacht vor dem Duell auf den Zehen an das Bett 
seines Kindes geschlichen hat, um es zum letzten Mal 
zu küssen; sie erklärt so in interessanter Weise die in 
ihrer Sentimentalität befremdend wirkende Szene in V. F., 
in der George sich vor dem Auszug zur Schlacht zum 
Abschied über die scheinbar schlafende Amelia beugt. 


1) Dict. of nat. Biogr. LVI, 95. 
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Der von einer Zofe ,so sehr bewunderte Cachemire 
Shawl‘, um dessentwillen sie jenes zarte Billet preis- 
gibt, ähnelt recht demjenigen der Amelia, der so sehr der 
Becky Sharp in die Augen sticht. 

Die durch V.F. gehende Grundauffassung ist 
in dem „Prologue to the ‘Heiress of Pimlico’ so formu- 
liert'): „Those who only view our nobility in their splen- 
did equipages or gorgeous opera boxes, who fancy that 
their life in a routine of pleasure, and that the rose-leaf 
of luxury has no thorns, are, alas, wofully mistaken. 
Care oppresses the coronetted brow, and there is a ske- 
leton in the most elegant houses of May-Fair.“ 

Dieser Satz vom Skelett im Hause, der ja auch 
bei Disraeli in , Venetia“ und bei Yates in „Forlorn 
Hope“ zu finden ist, wurde von Thackeray wörtlich wie- 
derholt 1843 in „The Ravenswing“ und 1849 im „Pen- 
dennis‘. Im „Barry Lyndon‘ (1844) wurde der Ursprung 
des Wortes zur Sprache gebracht, in V.F. dann der 
Gedanke von dem über vornehmen Häusern schwebenden 
„Damoklesschwert* in dem Gaunt-House Kapitel breit 
ausgeführt. 

So ist die „Waise von Pimlico“ nicht ein Teil 
von V.F. Da die Arbeit 1841 erschien, dürfte sich auf 
sie vielleicht jener oben zitierte Brief Thackerays von 
1841 beziehen, wonach er sich damals mit einem mehr- 
bändigen Roman trug. In diesen „Specimens“ haben wir 
eben den ersten Niederschlag von dem Gesellschaftsroman, 
der Thackeray lange Jahre in dunklen Umrissen vor- 
schwebte, bis er schliesslich in V. F. zur abschliessenden 
Tat wurde. 

Die fingierte Verfasserangabe des „Pimlico“: 
„Miss M. T. Wigglesworth, many years Governess in the 
Nobility’s Families“ zeigt, dass das Werk hervorgegangen 
ist aus Thackerays 3 Jahr zuvor erschienenen „Memoirs 
of Mr. C. J. Yellowplush. Sometime Footman in Many 


1) Biogr. Ed. XIII, 674. 


Genteel Families“. Die Gesellschaftsbilder, die hier vom 
Standpunkt eines Dieners gezeichnet sind, wurden danach 
von dem einer Gouvernante aus dargestellt, bis schliess- 
lich die Gouvernante in V.F. zur Trägerin der Handlung 
wurde. Ä 

Diese Verwendung und Umgestaltung frü- 
herer Arbeiten ist so häufig bei Thackeray, dass wir 
sagen können, so gut wie alles, was er vor V.F. ge- 
schrieben hat, ist Vorarbeit für diesen Roman gewesen ; 
und zwar haben wir Vorstufen nicht nur für das Werk 
als Ganzes — für die „Pencil Sketches“ so gut wie für 
„A novel without a hero“ — sondern auch für besondere 
Kapitel und Einzelzüge. 

Den Gedanken, „Bilder aus dem Gesellschafts- 
leben“ zusammenzustellen, hat Thackeray zuerst ver- 
wirklicht in „Stubbs’s Calendar or The Fatal Boots“ 
und „Barber Cox and the Lutting of his Comb“. Beide 
erschienen in „Cruikshank’s Comic Almanack“, das eine 
1839, das andere 1840. Die zwölf von Cruikshank illu- 
strierten Abenteuer in jeder dieser Reihen hängen mit 
den Kalendermonaten nicht viel mehr zusammen als durch 
die Überschrift. Die „Verhängnisvollen Stiefel“ handeln 
von einem Abenteurer, der schon als Schulknabe sich als 
ein gefährlicher Gauner und Hochstapler entpuppt, dann 
als Fähnrich sich mit Spielen und dem „Rupfen von Gold- 
vögeln“ durchschlägt, schliesslich aber trotz seiner Ge- 
riebenheit doch im Elend endet. Die Bilder zeigen Schul- 
szenen, ein gestörtes Stelldichein, eine öffentliche Ohr- 
feigung, Ehezwistigkeiten und schliesslich die unsanfte 
Hinausbeförderung des betrogenen Betrügers. 

„Barber Cox“ beschreibt die tragikomischen Er- 
lebnisse eines plötzlich reich gewordenen Barbiers, dessen 
Frau das Leben der grossen Gesellschaft nachzuäffen 
sucht. Auf einem Ball, den sie gibt, ist eine eingeladene 
Herzogin empört, weil die Barbiersfrau sie anzureden 
wagt, auf einem andern Bilde sehen wir Herrn Cox in- 
mitten seiner Jagdgesellschaft auf einem Esel, jämmerlich 
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von den Unglücksfällen seines Reitens mitgenommen. 
Auf anderen wieder stösst ihn jemand beim Billardspiel, 
oder er fällt in eine Versenkung auf der Bühne der 
Grossen Oper oder muss bei einer Vergnügungsfahrt aus 
dem Wasser herausgeholt werden. Kurz, es ist eine 
mehr äusserliche Zusammenstellung burlesker Bilder, 
deren Beziehung zu den „Sketches by Boz“ und den 
„Pickwick Papers“ offenbar ist. 

Was die Vorstufen im einzelnen anlangt, so 
haben wir an Figuren — um mit den Vorstufen für Becky 
Sharp als die Trägerin der Handlung anzufangen — eine 
Gouvernante in „The Orphan of Pimlico“, und zwar, 
wie wir schon gesehen haben, als Medium der Betrach- 
tungsweise. 

Gleich Becky ist Morgiana, die weibliche Haupt- 
person in „The Ravenswing“ (1843) die Tochter einer 
Tänzerin. Auf diesen ihren Beruf wird wiederholt Bezug 
genommen, wie auch in „Yellowplushs Erinnerungen“ unter 
den Personen der Überfahrt „two oppra girls (they 
call’em figuraunts) and the figureaunts’ mothers:inside* 
nicht vergessen werden, andrerseits Barry Lyndon rui- 
niert wird durch „Rosemont of the French Opera, an in- 
different dancer but a charming figure and ancle“. 


Die Figur der Kokette, die durch ihren „faszinie- 
renden Reiz“ allen Männern, die ihr nahen, den Kopf zu 
verdrehen weiss, ist vorskizziert in der Julia des „Major 
Gahagan* (1838). 

Eine Jüdin zeichnete Thackeray zuerst 1839 in der 
Frau Manasseh der „Fatal Boots“, die im heimlichen 
Einverständnis mit ihrem Manne Herrn Stubbs heiratet, 
um sein Geld an sich zu bringen, etwa wie Lord Steyne 
annahm, dass Rawdon Crawley mit seiner Frau gemein- 
same Sache gemacht habe, um Geld von ihm zu erlangen. 
In „Miss Löwe“ von 1843 wiederholte Thackeray diese 
Figur. Miss Löwe sagt dem in sie verliebten Fitz-Boodle 
nichts davon, dass sie schon längst verheiratet ist, nur 
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die es verstehen, ohne jedes nennenswerte Einkommen 
oder Vermögen ein elegantes Leben zu führen. An das 
V. F.-Kapitel: „How to live well on nothing a year“ 
müssen wir denken, wenn wir über Macshane lesen: 
»(He) .... for many years past had lived, one of the 
hundred thousand miracles of our city, upon nothing, 
that anybody knew of, or of which he himself could 
give any account. Who has not a catalogue of these 
men in his list? who can tell, whence came the occa- 
sional clean shirt, who supplies the continual means of 
drunkenness, who wards off the daily-impending star- 
vation? Their life is a wonder from day to day: their 
breakfast a wonder; their dinner a miracle; their bed 
an interposition of Providence. Starvation is very little 
when you are used to it. Some people I know even, 
who live on it quite comfortably, and make their daily 
bread by it“. Nach der gewissermassen vom Katheder 
herab gegebenen Studie der Typen des „Rupfers“ und 
des „Gerupften® in „Captain Rook and Mr. Pigeon“ 
(Character Sketches 1840) machte Thackeray in der von 
Leben strotzenden Figur des Barry Lyndon (1844) einen 
Industrieritter zum Helden eines Romans, der Rawdon 
Crawley durchaus wahlverwandt ist. Auch er ist weit 
davon entfernt, etwas nicht Einwandfreies in seiner Ge- 
schicklichkeit im Kartenspiel und in seinem Hochstapler- 
leben zu sehen, und wehe dem, der seiner Ehre nur im 
geringsten zu nahe tritt. 

Schon vor George Osborne war ein George (Fitz- 
boodle’s Confessions 1842) wegen seiner Heirat mit 
einem unvermögenden Mädchen in Acht und Bann 
getan worden. . Die Sucht, sich militärisch zu kleiden, 
hat schon vor dem fetten Jos der Schneider Woolsey in 
„Ihe Ravenswing“: „His great aim being to look like 
an army gent“. Woolsey ist gleichzeitig die Vorstudie 
für Dobbin. Er ist der unbeirrt im Stillen Liebende, 
der schliesslich von Morgiana erhört wird. Dass er für 
ihr Kind in schweren Tagen das Schulgeld bezahlt, ver- 
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hat. Noch ähnlicher der Amelia ist die Trägerin der 
Handlung in „The Ravenswing“ (1843). Sie liebt blind 
und abgöttisch ihren unwürdigen Mann, Captain Walker, 
und ist hart gegen die nie ermüdende Aufmerksamkeit 
eines bescheidenen, sie im Stillen liebenden Freundes. 
„As for Morgiana „she was one of those women who 
encourage despotism in husbands. What the husband 
says must be right, because he says it; what he orders 
must be obeyed tremblingly. Mrs. Walker gave up her 
entire reason to her lord“. Um ihren Mann, der nur 
durch seine Schuld ins Schuldgefängnis gekommen ist, 
zu befreien, bringt sie die grössten Opfer. Sie bittet, 
wo das Bitten ihr schwer fällt, sie opfert ihr wunder- 
volles Haar und müht sich schwer ab, um durch ihr 
Singen Geld zu verdienen. Und wenn sie dann hört, 
dass er im Gefängnis Tennis spielt, freut sie sich; wenn 
er sie ungerecht barsch anfährt, möchte sie ihn um Ent- 
schuldigung bitten. Dass sie schliesslich nach dem Tode 
ihres Mannes jenen treuen Freund heiratet, der in der 
Zeit der Not das Schulgeld für ihren Sohn bezahlte, wie 
Dobbin einst hierin der Witwe half, vervollständigt die 
Ahnlichkeit zwischen Morgiana und Amelia. 

Die Figur des Rawdon Crawley hat einen statt- 
lichen Stammbaum. Der jüngere Sohn, der trotz einem 
Einkommen gleich Null auf grossem Fusse lebt, indem 
er durch Kartenspielen und ähnliche mehr oder weniger 
bedenkliche Fertigkeiten seine Virtuosität im Schulden- 
machen geschickt ergänzt, tritt uns zuerst entgegen in 
„the honrabble Halgernon Percy Deuceace, youngest and 
fifth son of the Earl of Crabs“. (The Yellowplush Cor- 
respondence 1837/8). Ein Jahr später legt Stubbs in 
den „Fatal Boots“ solche Geschicklichkeit im Whist und 
Billardspiel an den Tag und rupft die Gimpel derart, 
dass viele sich weigern mit ihm zu spielen, wie ja auch 
Rawdons Regimentskommandeur derartige Beschwerden 
zu prüfen hatte. In „Catherine“ lernen wir dann im 
Fähnrich Macshane einen von jenen Glücklichen kennen 
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die es verstehen, ohne jedes nennenswerte Einkommen 
oder Vermögen ein elegantes Leben zu führen. An das 
V. F.-Kapitel: „How to live well on nothing a year“ 
müssen wir denken, wenn wir über Macshane lesen: 
„(He).... for many years past had lived, one of the 
hundred thousand miracles of our city, upon nothing, 
that anybody knew of, or of which he himself could 
give any account. Who has not a catalogue of these 
men in his list? who can tell, whence came the occa- 
sional clean shirt, who supplies the continual means of 
drunkenness, who wards off the daily-impending star- 
vation? Their life is a wonder from day to day: their 
breakfast a wonder; their dinner a miracle; their bed 
an interposition of Providence. Starvation is very little 
when you are used to it. Some people I know even, 
who live on it quite comfortably, and make their daily 
bread by it“. Nach der gewissermassen vom Katheder 
herab gegebenen Studie der Typen des „Rupfers“ und 
des „Gerupften* in „Captain Rook and Mr. Pigeon“ 
(Character Sketches 1840) machte Thackeray in der von 
Leben strotzenden Figur des Barry Lyndon (1844) einen 
Industrieritter zum Helden eines Romans, der Rawdon 
Crawley durchaus wahlverwandt ist. Auch er ist weit 
davon entfernt, etwas nicht Einwandfreies in seiner Ge- 
schicklichkeit im Kartenspiel und in seinem Hochstapler- 
leben zu sehen, und wehe dem, der seiner Ehre nur im 
geringsten zu nahe tritt. 

Schon vor George Osborne war ein George (Fitz- 
boodle’s Confessions 1842) wegen seiner Heirat mit 
einem unvermögenden Mädchen in Acht und Bann 
getan worden. . Die Sucht, sich militärisch zu kleiden, 
hat schon vor dem fetten Jos der Schneider Woolsey in 
„Ihe Ravenswing“: „His great aim being to look like 
an army gent“. Woolsey ist gleichzeitig die Vorstudie 
für Dobbin. Er ist der unbeirrt im Stillen Liebende, 
der schliesslich von Morgiana erhört wird. Dass er für 
ihr Kind in schweren Tagen das Schulgeld bezahlt, ver- 
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George und Amelia überrascht wird, wie er Re- 
becca das Garn hält — Thackeray hat die Pointe ja 
durch seine Zeichnung noch unterstrichen — stammt aus 
„Miss Löwe“ von 1842: „When old Löwe came in I was 
winding a skein of silk seated in an enticing attitude 
gazing with all my soul at Delilah who held down her 
beautiful eyes“. 

Das folgende Kapitel: „Dobbin of ours“ ist eine 
direkte Wiederholung aus „Mr. and Mrs. Frank Berry“ 
(1843), wo das erste der beiden Kapitel, betitelt „The 
Fight at Slaughter House“ berichtet, wie einer der 
„Haupthähne“ der Schule von einem scheinbar unbedeu- 
tenden jüngeren Mitschüler herausgefordert wird, weil 
er versucht, einen ganz Kleinen zu „bully“. Statt „Go 
it, Figs“, heisst es hier: „Go it, Briggs“. Der Held 
der Schule wird auch hier zu aller Erstaunen besiegt, 
auch das Moment des „Linksens“ ist schon hier ver- 
wendet. Vorher war schon in „Cox’s Diary“ (1840) ein 
Boxkampf zwischen zwei Schulknaben geschildert worden. 

Das Kapitel „How Captain Dobbin bought a 
piano“, in dem Dobbin auf der Versteigerung der Be- 
sitztümer des bankrotten John Sedley Amelias Klavier 
ersteht, um es ihr zurück zu schicken, geht zurück auf 
„Ihe Ravenswing“. Hier findet die Frau des Captain 
Walker, der im Schuldgefängnis sitzt, beim Nachhause- 
kommen ihr gepfändetes „grand rosewood piano“ wieder 
vor, „which the kind-hearted tailor had purchased at 
the sale of Walker’s effects“. Wie schon oben erwähnt, 
steht der Schneider Woolsey zu Frau Walker wie Dobbin 
zu Amelia. 

Erwähnt ist bereits, dass der Abschied, den 
Dobbin vor dem Auszug zur Schlacht von Amelia 
nimmt, an „The Orphan of Pimlico“ erinnert, wo der 
Graf in der Nacht vor dem Duell sich auf Fussspitzen 
an das Bett seines Kindes schleicht. 

Wenn Rawdon auf dem Heimwege von dem Gaunt- 
House-Fest Schulden halber verhaftet wird, um 
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nach Cursitor Street gebracht zu werden, und sich das 
Ganze als ein abgekartetes Spiel zwischen seiner Frau 
und Lord Steyne später erklärt, so war schon Stubbs 
in den „Fatal Boots“ vorher einer solchen Intrigue zum 
Opfer gefallen. Die angebliche reiche Wittwe, Frau 
Manasseh, die in Wirklichkeit noch verheiratet ist, 
heiratet Stubbs, um ihn dann durch ihren Mann nach 
Cursitor Street und in das Schuldgefängnis bringen zu 
lassen, nachdem er den letzten Rest seines Vermögens 
hat hergeben müssen. Auch sie kümmert sich um den 
Verhafteten nicht. In dem Zeitraum von sieben Monaten 
sucht sie Stubbs einmal oder zweimal auf, bis sie zuletzt 
ganz fortbleibt. 

Für das der Situation nach unvermeidlich scheinende 
Duell, an dessen Stelle wir in den Verhandlungen 
zwischen Wenham und Rawdon ein kleines Kabinettstück 
von Thackerays Dialektik haben, müssen wir uns er- 
innern, dass in der „Waise von Pimlico* das Duell einen 
wichtigen Raum einnahm und von Thackeray selbst im 
Bilde dargestellt wurde. So oft Barry Lyndon sich auch 
schlägt und so oft vorher und später Duelle bei Thacke- 
ray geschildert werden, in V. F. wird sonderbarer Weise 
kein einziges in die Handlung hineingezogen. Bei Raw- 
don werden mehrmals bestandene Duelle und die Pistolen 
erwähnt, „mit denen er Captain Marker tötete“; von 
Lord Steyne wird gesagt, er habe Proben des Muts in 
derartigen Situationen genug abgelegt, worauf Rawdon 
erwidert, er wisse es und habe es nie bezweifelt. So 
hat Thackeray durch diese wenigen Striche die Ver- 
meidung des Duells nur um so wirksamer gemacht. 

Die Umgebung der „academy for young ladies“ 
leitet V. F. und zugleich Thackerays schriftstellerische 
Arbeiten überhaupt ein, wenn wir von seinen ephemeren 
Studentenbeiträgen absehen. Schon 1837 hatte Thackeray 
in „The Professor“, einer kleinen, in „Bentley’s Miscel- 
lany“ veröffentlichten Erzählung seine Leser in ein 
Erziehungsinstitut für junge Damen geführt, das von 
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mehreren Schwestern geleitet wird. Das Messingschild 
das in V. F. so wenig unerwähnt bleibt wie bei dem 
„boarding-house* in „A shabby-genteel story“ (1840), 
wird uns hier sogar in effigie vorgeführt. Wie in V. F. 
benutzt Thackeray im „Professor“ die Gelegenheit, ver- 
schiedene Typen von jungen Damen in den Schülerinnen 
mit wenigen Worten zu skizzieren. Da fehlt auch nicht 
„the articled young lady“ noch „the grocer’s daughter, 
who came in exchange for tea candles and other requi-. 
sites supplied to the establishment“ — beide Appositionen 
kehren ja bekanntlich bei Becky und, etwas abgeändert, 
bei dem Schüler Dobbin wieder —, und der betrügerische 
„Professor“ gehört so wenig in ein Erziehungsinstitut 
wie Becky Sharp mit ihren früh begonnenen Liebesaben- 
teuern. Die Anlehnung des Anfangskapitels von V. F. 
an diese Erzählung wird dadurch besonders deutlich, 
dass der graphische Scherz mit den durchgehends ge- 
setzten grossen Buchstaben, die das Erstaunen des 
Sprechenden zum Ausdruck bringen sollen, schon hier 
vorkommt. In V.F. heisst es: ,’MISS JEMIMA!’ ex- 
claimed Miss Pinkerton in the largest capitals“, im „Pro- 
fessor“: „AN OYSTERMONGER! screamed Roderick - 
in the largest capitals.“ 

Das Kapitel „Vauxhall“, insofern es uns an einen 
öffentlichen Vergnügungsort mit seinem bunten Getriebe 
führt, reicht zurück in die Marylebone-Gardens-Episode 
in „Barry Lyndon“. Musik und Tanz an allen Ecken; 
eine fröhliche Menge drängt sich in den Wandelgängen. 
Für die berühmte Seiltänzerin haben wir hier die fran- 
zösische Tänzerin Madame Aménaide, Galgensteins Mai- 
tresse. Beidemal die prächtige Illumination, das Feuer- 
werk, und beidemal ein Zwischenfall, indem sich zwischen 
den Personen, die in ihrer Laube essen, und den draussen 
Promenierenden eine Verbindung herstellt, die in „Barry 
Lyndon“ zu Handgreiflichkeiten führt, wie sie in V. F. 
ja auch eben auszubrechen drohen. 

Brüssel und Waterloo hatte Thackeray schon 
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vor V.F. behandelt in „Little Travels and Road-Side 
Sketches“ (1844). Schon in diesen Skizzen erzählt 
Thackeray aus persönlicher Erinnerung von jenem 
Kutscher, der auf die Frage, ob er auch mitgekämpft 
habe, entrüstet antwortete: „Pas si béte.“ Auch hier 
ist schon hinzugefügt, dass dieser unpatriotische Postillon 
ein Baron von sehr vielen Ahnen sei. 

An Barry Lyndons Glanztage, an die Zeit, 
wo er mit einem wahren Hofstaat reiste, Fürstinnen mit 
ihm tanzten und die Grossen des Landes sich um seine 
Gunst bewarben, erinnert uns das Kapitel, „worin der 
Leser der besten Gesellschaft vorgestellt wird.“ Beckys 
Hofrobe steht an Pracht den schmucküberladenen Ge- 
wändern Lyndons nicht nach. Die frühere Gouvernante, 
die bei Hofe vorgestellt ist, kann unter ihren hochadligen 
Tanzpartnern nur so wählen, etwa wie der frühere gemeine 
Soldat mit Herzoginnen wie mit seinesgleichen tanzt. 

Die Charadenaufführung in Gaunt-House, in- 
sofern sie Thackeray Gelegenheit gibt, die Personen 
seines Romans in Kostüme zu stecken und so in das 
Ganze buntere Farben hineinzutragen, hat ihre Vor- 
' gängerin in dem Kostümfest, das die reichgewordene 
Barbiersfrau in „Cox’s Diary“ ihren Gästen gibt, um die 
Mode der grossen Gesellschaft mitzumachen. Eine von 
den zwölf Skizzen ist dem von der Morning Post ange- 
zeigten „Passage of Arms at Tuggeridgeville* gewidmet. 
Heisst es fin V. F., diese Aufführungen seien dazu da, 
schönen Fraueu Gelegenheit zu geben, ihre Reize zu 
zeigen, und den anderen, ihren Geist strahlen zu lassen, 
so wird das ,Tournier“ von Thackeray zu komischem 
Effekt ausgenutzt, wobei Cruikshank es nicht an sich 
fehlen lässt. Die Barbiersfrau hat das unglaublichste 
Kostüm, und einer der Hauptkämpen, ein angeblicher 
Baron, in Wirklichkeit aber früherer Zirkusreiter, wird 
von dem Fest fort vom „bailiff“ geholt. 

Das Leben und Treiben einer kleinen deutschen 
Stadt, das uns am Schluss von V. F. vorgeführt wird, 
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war schon 1843 in „Dorothea“ von Thackeray dargestellt 
worden, allerdings mehr karrikiert in der kleinen Skizze 
als in dem Roman. Der schöne Name für die Residenz 
„Pumpernickel“ kommt auch hier schon vor, ebenso die 
Uniform, in der junge Engländer bei Hofe zu erscheinen 
haben. In „Dorothea“ besteht die Armee aus dreieinhalb 
Soldaten und einer Militärkapelle von 80 Köpfen, in V.F. 
aus einer Musikkapelle, einem zahlreichen Stabe von 
Offizieren und wenigen Mannschaften. Die Soldaten 
seien wie Husaren gekleidet, doch seien sie nie auf 
Pferden zu sehen, denn wohin sollten sie auch in einem 
so kleinen Ländchen reiten. 

Hinsichtlich der Komposition in Thackerays vor 
V. F. erschienenen Arbeiten ist zu bemerken, dass er 
schon früh anfing, Personen der einen Erzählung in einer 
andern wieder auftreten zu lassen und so jene Verbin- 
dung zwischen den einzelnen Werken herzustellen, die 
in den Romanen nach V. F. noch stärker hervortritt. 
Der Deuceace aus „Yellowplush’s Erinnerungen“ (1837/38) 
taucht wieder auf in „Captain Rook and Mr. Pigeon“ 
(1840) und natürlich auch in „Jeames’s Diary“ (1845). 
Der Galgenstein der Katharinen-Geschichte ist derselbe, 
der Barry Lyndon ins Garn lockt. Der Titmarsh des 
„Great Hoggarty Diamond“ befindet sich unter den Hoch- 
zeitsgästen der „Shabby Genteel Story“. „Sultan Stork“ 
von 1842 ist aus dem Persischen übersetzt durch eben 
jenen Major Gahagan, aus dessen Leben „Some Passages“ 
schon 1838 von Thackeray veröffentlicht worden waren. 
Die Höhere Töchter-Schule des „Professor“ geht in die 
Hände des Herrn Dr. Swishtail über, der jenes Knaben- 
Erziehungsinstitut daraus macht, dem vor George und 
Dobbin schon der junge Stubbs angehört hatte. 

Auch von der später näher zu besprechenden häufigen 
Verwendung von Briefen begegnen uns früh Ansätze. 
So brachte Thackeray in den nicht umfangreichen Yellow- 
plush-Erinnerungen 7 Briefe unter; und wenn in V. F. 
wie z. B. gleich im Anfang, der Brief dazu benutzt wird, 
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eine Person sich dadurch selbst charakterisieren zu lassen, 
so finden wir diesen Kunstgriff schon im ersten Kapitel 
von ,Stubbs’s Calendar“ (1839). Keine direkte Schilde- 
rung des Charakters von Stubbs’ Mutter könnte ihre 
Sucht, alles zu entschuldigen, und ihre Neigung, sich auf- 
zuopfern, schärfer ins Licht setzen, als dieser Brief. 
Auch der Brief von Barry Lyndons Onkel soll in dieser 
Weise seinem Charakterbilde einige Lichter aufsetzen. 

Den Kunstgriff, eine komische Wirkung dadurch zu 
erzielen, dass Wörter oder ganze Sätze mit grossen 
Buchstaben gedruckt werden, hat Thackeray nicht 
nur im „Professor“ schon verwendet, sondern auch später 
ausserordentlich oft. In „The Yellowplush Correspon- 
dence“ wird das Erstaunen über den Strassenkehrer und 
Pseudogentleman so ausgedrückt, ein Jahr später finden 
wir den Scherz in den „Fatal Boots“ allein viermal, be- 
gegnen ihm aber auch in ,Strictures on Pictures“, 
„Catherine“, „Cox’s Diary“, „A Shabby Genteel Story“, 
„Great Hoggarty Diamond“, „Men and Coats“, „Miss 
Tickletoby’s Lectures“, , Wanderings of our Fat Contri- 
butor“, „Men’s Wives“, „Barry Lyndon* und schliess- 
lich auch in den gleichzeitig mit V. F. erscheinenden 
„Snob Papers“. In V. F. selbst ist dieser graphische 
Scherz noch zweimal gemacht worden. 


IH. Kapitel. 
Thackeray über englische Prosaschriftsteller. 


Thackeray hinterliess bei seinem Tode eine unge- 
wöhnlich reichhaltige Bibliothek, in der besonders den 
Autoren des achtzehnten Jahrhunderts liebevoller Sammel-- 
eifer gewidmet war. 

Am ausführlichsten hat sich Thackeray über die 
englischen Schriftsteller dieses Jahrhunderts in seinen 
„English Humourists* (1851) ausgesprochen, zu denen 
man allerdings manches oft widersprechende Urteil heran- 
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ziehen muss, das er an anderer Stelle und zu anderer 
Zeit fallte. . 

Swift nimmt die erste der 6 Vorlesungen iiber die 
„Humoristen“ ganz allein ein; ihm ist soviel Raum ge- 
geben wie Fielding, Smollett und Hogarth zusammen. 

An ,Gulliver’s Travels“, meint Thackeray, müsse 
jeder den Witz und die „Führung der Fabel“ bewundern, 
die Moral des Ganzen sei „horrible, shameful, unmanly, 
blasphemous“ ?). Der von den Yahoos handelnde Teil 
des Werkes sei ,filthy in word, filthy in thought, furious, 
raging, obscene“ ?, Andererseits wird an der Gegen- 
überstellung des Lilliputanerkaisers und Gullivers ge- 
rühmt: „How noble the satire is here! how just and 
honest! How perfect the image!“ °) 

Die „Drapier’s Letters“ seien „masterpieces of dread- 
ful humour and invective‘ *). 

Von Swifts „Methode“ sagt Thackeray: „The grave 
and logical conduct of an absurd proposition .. . is our 
author’s constant method through all his works of hu- 
mour.“ So seien auch ,Gullivers Reisen* „truth topsy- 
turvy, entirely logical and absurd“ °). 

Seine Sprache habe ihren grössten Vorzug in ihrer 
ausserordentlichen Einfachheit. Seine Gedanken und 
Worte verwende er mit weiser Sparsamkeit und schwelge 
nie in unnützem Rednerprunk, hochtrabenden Beiwörtern 
und überwucherndem Bildwerk. Vor allem, er sei ehr- 
lich: „There is little or no cant‘ ®). 

Das Gesamturteil geht dahin, Swift sei „a humou- 
rous philosopher, whose truth frightens one, and whose 
laughter makes one melancholy“ 9). Wohl habe er „in 
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seinem Innern Schätze feinster Zartheit geborgen“, die 
er nur nicht habe zeigen wollen, „um nicht lächerlich zu 
werden“, wohl gehörten auch einige seiner „Briefe an 
Stella“ zu dem Innigsten und Edelsten, was je geschrieben 
worden sei, aber im ganzen wolle er durch seine Schriften 
„the worthlessness of all mankind“ dartun. Sein Haupt- 
werk sei „a dreadful allegory of which the meaning is 
that man is utterly wicked, desperate, and imbecile.“ 
Darum kommt Thackeray zu dem Schluss: „Giant and 
great as this Dean is, I say we should hoot him“ ?). 

Steele, gleich Addison einst Charterhouse-Schüler 
wie Thackeray selbst, „was in the world and of it.“ 
„Er hatte wenig Bücherwissen, aber er kannte die 
Welt“ 2). 

Der ,Tatler“ wird einmal als „that delightful 
paper“), an anderer Stelle*) als „charming“ bezeichnet. 

Die Sprache sei ungekünstelt; Steele mache den 
Leser zu seinem Vertrauten, und da er schnell nieder- 
zuschreiben gezwungen sei, habe er „keine Zeit, an den 
Worten herumzufälschen“: „The great charm of Steele’s 
writing is its naturalness“ 5), 

Die Bedeutung Steeles liege darin, dass er der erste 
englische Schriftsteller der Zeit sei, „who really seemed 
to admire and respect women“®). lm übrigen könne er 
einem nur „Freund oder gar nichts“ sein. „He is by no 
means the most brilliant of wits nor the deepest of 
thinkers; but he is our friend, we love him.“ 

Addison lebe für die Nachwelt nicht als der Ver- 
fasser des „Cato“ oder als Politiker, sondern „as a Tatler 
of small talk and a Spectator of mankind“”). 


1) Biogr. Ed. VII 446. 
2) a.a. O. 510. 
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5) a.2.0. 510. 
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Sein ,Spectator“, in dem er die ,sweet fruits of his 
reading, the delightful gleanings of his daily observation“ 
so glticklich verarbeitet habe, mache ihn zum ,most de- 
lightful talker in the world“ *). 

Er gehe nicht in die Tiefe, und seine Schriften 
zeugten wenig von den Qualen innersten Erlebens, auch 
bemerke man bei ihm wenig ,insight into or reverence 
for the love of women‘ ”), aber das gutmütige Lachen 
über die Schwächen der Menschen, das er uns mitzuteilen 
wisse, erhebe ihn zu „einem der freundlichsten Wohl- 
titer, die je auf Erden gelebt hätten“). 

Richardson wird in den „English Humourists“ 
nur mit einer Bemerkung gestreift: „Pamela“ sei „sen- 
timental twaddle“*). Die gänzliche Ablehnung von Ri- 
chardsons Sentimentalität mag wohl die Ursache sein, 
dass auch sonst Thackeray von ihm wenig Notiz nimmt. 
Im „Pendennis“ werden die Gattung der „Clarissas“, 
d.h. der „poor ignorant vain foolish maidens“ und die 
der ,Lovelaces* einander gegeniibergestellt °). 

Fielding stellt fiir Thackeray den litterarischen 
Höhepunkt des Jahrhunderts dar, das mit den „wits“ 
der Queen Anne solch glänzenden Anfang nahm. 

Das Eigenartige seiner Kunst bestehe darin, dass er 
das dargestellt habe, was er selbst sah, durch seine Er- 
ziehung und seine Erlebnisse in den Stand gesetzt, tie- 
feren Einblick als andere in die Höhen und Niederungen 
des Lebens zu erhalten). 

Den Menschen Fielding will Thackeray nicht besser 
machen als er gewesen sei, aber so viele Fehler er auch 
gehabt habe, einige der edelsten Eigenschaften hätten 
ihn doch nie verlassen ?). 

1) Biogr. Ed. VII. 483. 

2) 2.2.0. 483. 

3) a.2.0. 472. 

4) 3.2. 0. 580. 

5) 2.2.0. I. 535. 

6) 2.2.0. VII. 576. 

7) 2.2.0. 579. 
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Fieldings Werke sind für Thackeray schlechthin 
„masterpieces of genious and monuments of workmanlike 
skill* N. 

In „Jonathan Wild“ habe er „den grössten Feigling, 
Schuft, Verräter, Tyrannen und Heuchler“, den sein Witz 
erdenken konnte, zum Helden gemacht, um ihn „with a 
grinning deference and a wonderful mock respect“ durch 
seine Schandtaten hindurch bis an den Galgen zu ge- 
leiten ?). 

Für „Tom Jones“ zitiert Thackeray Gibbons Urteil: 
„That exquisite pieture of humour and manners will out- 
live the palace of the Escurial and the Imperial Eagle 
of Austria“. Er selbst urteilt, der Roman sei als Sitten- 
gemälde ausgezeichnet, in seinem Aufbau ein wahres 
Wunder: „The by-play of wisdom; the power of obser- 
vation; the multiplied felicitous turns and thoughts; 
the varied character of the great Comic Epic keep the 
reader in a perpetual admiration and curiosity.“ Auf 
das Lebhafteste erhebt Thackeray aber Einspruch da- 
gegen, dass Fielding uns Tom Jones selbst als „hero* 
anbieten wolle. Wenn uns in einem Roman eine Person 
als Held vorgeführt werde, den wir bewundern sollen, so 
dürfe es nicht „a hero with a flawed reputation“ sein. 
In Tom Jones sieht Thackeray nur „einen jungen Men- 
schen wie viele andere auch, rotbäckig, breitschultrig, 
einem gutem Trunke und dem Vergnügen zugetan“?). 

„Amelia“ habe zwar keine bessere Handlung als 
„Tom Jones“, stehe aber hinsichtlich seiner Ethik höher. 
In der Figur der Amelia selbst erblickt Thackeray „the 
most charming character in English fiction“: „To have 
invented that character, is not only a triumph of art but 
it is a good action“ ®). 


1) 2.2.0. 578, 
2) a.2.0. 557. 
3) a.a.0. 582. 
4) a.2.0. 583. 
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Uber die Rangfolge der Helden von Fieldings drei 
Hauptwerken heisst es: „I suppose ... we should like 
honest Joseph Andrews the best and Captain Booth the 
second, and Tom Jones the third“ '). 

Smollett reiche zwar im ganzen nicht an die Be- 
deutung Fieldings heran, aber einzelne Gestalten gäben 
doch denen Fieldings nichts nach. Onkel Bowling in 
„Roderick Random“ sei „as good a character as Squire 
Western himself“ 2). 

„Humphrey Clinker“ sei „the most laughable story 
that has ever been written since the goodly art of novel- 
writing began“ 5). 

Smolletts Erfindungsgabe sei nicht eigentlich gross 
gewesen, wohl aber habe er scharf beobachtet. „His 
novels are recollections of his own adventures; his cha- 
racters drawn as I should think, from personages with 
whom he became acquainted in his own career of life“ %). 

Sterne war dem Schüler Thackeray, wie er später 
in dem rückschauenden Aufsatze „De Juventute* (1860) 
erzählte, nicht zugänglich, „wohl deswegen, weil die 
Werke dieses Geistlichen als ungehörig für junge Men- 
schen betrachtet wurden“5). Und dieses Moment des 
sittlich Anstössigen bestimmt auch Thackerays Urteil im 
wesentlichen. „Ach, gegen Dein Genie, Du Vater von 
Onkel Toby und Trim, möchte ich nicht ein einziges un- 
ehrerbietiges Wort sagen, aber ich bin doch froh, in Zeiten 
zu leben, wo Schriftsteller sich nicht mehr versucht 
fühlen, so zu schreiben, dass Frauen erröten müssen‘). 

Von dem hier hervorgehobenen ,,Genie“ ist aber 
wenig die Rede in den „Vorlesungen“, die überhaupt 
Sterne kaum gerecht werden. Thackeray sucht hier in 


1) Biogr. Ed. VII. 579. 
2) a.a.0. 576. 

3) a.a. 0. 576. 

4) 2.2.0. 576. 

5) ..2.0. XII. 237. 

6) a.a.O. XII. 237. 
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breiter Ausführlichkeit das nur zu flatterhafte Herz 
Sternes blosszustellen, indem er verschiedene, nicht recht 
zu einander stimmende Liebesbriefe von ihm aneinander 
reiht. 

Über das „Sentimentale‘“ bei ihm urteilt Thackeray 
der Verfasser der ,,Sentimentalen Reise“ habe gefunden, 
dass seine Tränen ansteckend wirkten, und daher diese 
„lucrative Gabe“ ausgenutzt!). Eine interessante psycho- 
logische Schlussfolgerung seitens des Mannes, der den 
Golddraht seiner ,Snob Papers‘ in so lucrativer Weise 
in die Länge zu dehnen wusste! 

Sternes „humour‘ komme nicht, wie bei Swift und 
Rabelais, deren Nachfolger er doch sein wolle, frei und 
natürlich wie das Lied des Vogels, sondern Sterne trete 
kalten Blutes an sein Werk heran, in der zu sehr her- 
vortretenden Absicht, die Leute zum Lachen zu bringen. 
„Ihe man is a great jester, not a great humourist‘‘?). 

Goldsmith, „this sweet minstrel‘“®) wird dafür 
in den Vorlesungen mit um so wärmerem Lobe bedacht. 

Der ,,Vicar of Wakefield“ wird bezeichnet als „his 
masterpiece and the delight of all the world“. Mit 
dieser ,lieblichen Geschichte“ habe Goldsmith in jede 
Hütte und jeden Palast Europas Einzug gehalten, und 
wohl jeder Mensch habe sich einmal oder öfter „dem 
Zauber seiner köstlichen Musik* hingegeben“ *). 

Neben dem „Vicar“ erwähnt Thackeray noch „his 
delightful comedy“; seinen Humor bezeichnet er als 
„frisch und prächtig wie am ersten Tag“. 

Goldsmith bildet den Beschluss der „Vorlesungen 
über die englischen Humoristen des achtzehnten Jahr- 
hunderts®; nach dem, was oben gesagt, werden wir es 
nur begreiflich finden, dass Thackeray in dem ehrenden 


1) a.a.0. VII. 596. 
2) 2.2.0. 596. 
3) a.a.0. 602. 
4) 2.2.0. 603. 
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Dank des Schlussworts neben Goldsmith den Schriftsteller 
stellt, der ihm am höchsten stand: Henry Fielding. 


Uber die englischen Schriftsteller des neunzehnten 
Jahrhunderts bat sich Thackeray nicht so ausführlich 
ausgesprochen wie über die des achtzehnten. Scott und 
Dickens sind eigentlich die einzigen, über die er sich 
näher geäussert hat, wiederum nicht ohne Widersprüche, 
so dass es sorgfältiger Nachprüfung bedarf, damit wir 
seine wahre Meinung festlegen können. e 

Scott stand ihm als Mensch sehr hoch. Als er in 
seinen „Four Georges“ dem Nicht-Gentleman Georg IV. 
einen wirklichen Gentleman gegenüberstellen will, er- 
wähnt er zunächst „the noble Sir Walter“ !). 

Mit welcher Begeisterung der zwölfjährige Schüler 
Thackeray die Werke des „Weisen aus dem Norden“ 
geradezu „verschlungen“ habe, berichtet der Manon mit 
warmen Worten am Abend seines Lebens und er fügt 
hinzu, er gäbe viel darum, ein Werk schaffen zu können, 
das von der ganzen Jugend eines Volkes mit Freuden 
gelesen würde: „Then above all, we had Walter Scott, 
the kindly, the generous, the pure, the companion of 
what countless delightful hours; the purveyor of how 
much happiness; the friend whom we recall as the con- 
stant benefactor of youth“ ?). 

Uber die einzelnen Gestalten sagt er im Jahre 
18625): Er liebe den Baron Bradwardine und Fergus, 
Ivanhoe, Locksley, den Templer; Quentin Durward und 
noch mehr seinen Onkel Saladin und den schottischen 
Ritter im ,,Talisman‘‘; Claverhouse und die köstliche 
Figur des Major Dalgetty, an die man nur zu denken 
brauche, um sogleich den Wunsch zu empfinden, das Buch 
vom Brett herunterzuholen. Wenn er aber hier schreibt: 


1) Biogr. Ed. VII, 704. 
2) a.2.0. XII, 237. 
3) 2.2.0. 379. 
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Nachprüfung dieser Ausserungen. 


Thackerays „Vorlesungen über die englischen Hu- 
moristen“* erklären durch die Zeit ihres Entstehens und 
ihrer Veröffentlichung (1850/51) so manches, was an den 
hier ausgesprochenen Urteilen uns befremdet. 

Swift sei zwar ein genialer Schriftsteller gewesen, 
aber man müsse ihn doch entschieden ablehnen, weil er 
„mit blutunterlaufenen Augen in die Welt hineingesehen “ 
und das Schwarze der menschlichen Natur aufzudecken 
versucht habe, so urteilte Thackeray im Jahre 1851. 
Sein wenige Jahre zuvor mit solch verzweifelter Bitter- 
keit ausgesprochener Wunsch nach Anerkennung und 
klingendem Lohn war endlich in Erfüllung gegangen ; 
von drückenden Sorgen befreit zog er sich vom Gewirr 
des Jahrmarkts der Eitelkeiten in sein behagliches Stu- 
dierzimmer zurück, um sich mit Musse in die Zeiten der 
Queen Anne zu versenken, seinen „Esmond“ künstlerisch 
durchzuarbeiten. Jetzt mochte er freundlicher über das 
Leben denken, das er 1846 in jener persönlichen Zwi- 
schenbemerkung von „Rebecca and Rowena“!) ausführlich 
als eine „entsetzliche Fata Morgana“ dargestellt hatte. 
An der reichbesetzten Tafel der Adligen, deren Gesell- 
schaft er, wie seine Freunde ihm vorwarfen ?), jetzt nur 
zu gern aufsuchte, mochte er es nicht wahr haben wollen, 
wie viel Bitteres von Swiftscher Schärfe er selbst in 
V.F. über Leben und Menschen gesagt; hatte er doch 
seinen heldenlosen Roman mit dem Satze geschlossen, 
alles in der Welt sei eitel, niemand glücklich und zu- 
frieden. Swifts Gabe, „to flash upon falsehood and 
scorch it into perdition, to penetrate into the hidden 
motives, and expose the black thoughts of men“ hatte 
Thackeray 1851 als „an awful, an evil spirit“ bezeichnet *). 
Hätte er einige Jahre zuvor über Swift urteilen sollen, 








1) Biogr. Ed. IX, 110. 
2) Melv. I, 235 ff. 
3) Biogr. Ed. VII, 441. 
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etwa nachdem die Veröffentlichung von V.F. nach einigen 
Lieferungen wegen der Teilnahmlosigkeit des Leser- 
kreises abgebrochen (vgl. S. 3), so hätte er sicher höher 
von dem mutigen Wahrheitsforscher Swift gesprochen, 
der gleich ihm nicht vor dem äusseren Schein der Dinge 
Halt machen wollte. 

Bei Steele, Addison und Sterne betont Tha- 
ckeray die „Hochachtung vor dem weiblichen Geschlecht“ 
so überlaut, dass es Verdacht erregen muss. Ihm waren 
inzwischen von vielen Seiten, besonders von Charlotte 
Bront&@!), die heftigsten Vorwürfe gemacht worden, dass 
er für seine weiblichen Hauptgestalten in V. F. eine ab- 
gefeimte Betrügerin, ein gutmütiges Gänschen und einen 
zynischen, aristokratischen „wordling“ gewählt hatte. 
Um seine eigene „insight into or reverence for the love 
of women“ schärfer hervortreten zu lassen, ging er 1851 
so breit auf dieses Moment ein, dass er bei Sterne gar 
nicht dazu kam, der Eigenart dieses Schriftstellers Be- 
achtung zu schenken, und dabei berührt sich doch die 
Komposition von V.F., wie wir sehen werden, sehr eng 
mit der von , Tristram Shandy“. 

Dem Urteil iiber Fielding blieb Thackeray Zeit 
seines Lebens treu. Im Vorwort des „Pendennis“ (1849) 
erklärte er offen, er strebe in der Charakterzeichnung 
Fielding nach; wieviel anderes in V. F. ausserdem auf 
Fielding zurückgeht, wird die Stiluntersuchung zeigen. 

Goldsmith wurde mit gewissermassen selbstver- 
ständlichem Lobe bedacht, dessen fast auffallende Ob- 
jektivität sich wohl daher erklärt, dass das Idyll in 
Romanform jenseits von Thackerays Schaffen liegt. 

Scott wurde von dem fünfzigjährigen Thackeray 
gelobt, weil der fünfzehnjährige sich so an seinen Werken 
ergötzt hatte. Thackerays wahre Meinung über Scott 
haben wir in der parodistischen Ivanhoe Fortsetzung 
„Rebecca and Rowena“ zu sehen. In Buchform kam 


1) Melv. II, 241. 


— 99 —_ 


dieses Werk erst 1850 heraus, fiir welches Jahr die 
meisten Thackerayforscher es tiberhaupt erst ansetzen. 
In Wirklichkeit aber hatte Thackeray, was fiir V. F. 
sehr wichtig ist, schon 1846 unter seinem Pseudonym 
Titmarsh ,Proposals for a Continuation of Ivanhoe“ in 
„Fraser’s Magazine“ veröffentlicht, die er 1850, wohl 
durch den Erfolg von V.F. sicherer gemacht, weiter 
ausgebaut als „Rebecca and Rowena. A Romance upon 
Romance“ herausbrachte. 

In dieser Ivanhoe-Parodie sieht Rowena eine ihrer 
Hauptlebensaufgaben darin, Ivanhoe mit Erinnerungen 
an die „Hebrew damsel“ zu quälen. Als Ivanhoe später 
fälschlich totgemeldet wird, heiratet sie Athelstane, dem 
sie zuschwört, er sei ihre erste und einzige Liebe. 

Indem sie sich zu Hause „Her Royal Highness the 
Princess Rowena* titulieren lässt, wird sie gerade so 
zum Snob wie der bei Scott so ritterliche Richard Lö- 
wenherz, der hier die ältesten und bekanntesten Balladen 
als von ihm selbst verfasst vorträgt, im übrigen aber 
ein Trunkenbold und roher Patron ist, der seine Offiziere 
mit Schemeln und ähnlichen Realinjurien traktiert und 
Frauen misshandelt. 

Das Rittertum als solches ist seiner romantischen 
Herrlichkeit ganz entkleidet; das Kriegswesen in aller 
seiner Barbarei dargestellt, aber auch im Leben der Ein- 
zelnen herrscht nicht jene ungetrübte Heiterkeit der 
Scottschen Romane. Ivanhoe, der bei Scott scheinbar in 
einen Glückshafen der Ehe eingelaufen ist, ergibt sich, 
kaum verheiratet, dem Trunke, er, der vorher „nüchtern 
wie ein Einsiedler* gewesen war. Unter allen möglichen 
Vorwänden sucht er sich von Hause fortzustehlen. Als 
schliesslich sein Drang, wieder auf neue Kriegsfahrten 
auszuziehen, immer mächtiger wird und Rowena auf seine 
zaghaft vorgebrachte Bitte mit grösster Schnelligkeit 
eingeht, da möchte er am liebsten nicht fortziehen. Wie 
er sich nun doch mit Wamba auf den Weg zum König 
Richard macht und dabei Athelstane begegnet, der sich 


freundlich bereit erklärt, die Zurückbleibende zu „trösten“, 
da fasst ihn der Menschheit ganzer Jammer an. Dem 
gibt Wamba dann Ausdruck durch ein Lied von der 
„atra cura“, die stets hinter dem Reiter einherziehe. 

So will Thackeray durch diese Fortsetzung offenbar 
zum Ausdruck bringen, dass seiner Meinung nach ein 
Romanschriftsteller doch eine andere Aufgabe habe, als 
Scott die seine auffasste, so angenehm seine Werke auch 
zu lesen seien. 

Der Einfluss, den Thackerays Stellungnahme zu 
Scott auf die Ausgestaltung von V.F. hatte, darf nicht 
unterschätzt werden. In „Rebecca and Rowena‘ suchte 
er zu zeigen, wie es nach seiner Meinung mit den Ge- 
stalten und Vorgängen in ,Ivanhoe“ ausschaue, wenn 
man den Dingen auf den Grund sehe, im selben Jahre 
1846 versuchte er im Gegenwartsroman V.F. ein eigenes 
Werk aus denselben Gesichtspunkten heraus zu schaffen, 
die für seine Beurteilung von ,Ivanhoe“ massgebend ge- 
wesen waren, und zwar ging er hierbei geradeswegs von 
der Opposition gegen einzelne Gestalten dieses Romans 
aus. 

Der hilfsbereiten, selbstlosen, in ihrem ganzen Wesen 
hochstehenden Rebecca Scotts stellt er als Hauptfigur 
seines Romans auch eine Jüdin gegenüber, macht sie aber 
aufs äusserste rücksichtslos, raffiniert und niedrigdenkend, 
gibt ihr auch denselben Namen, nur dass er das voll- 
tönende Rebecca in das vertraulich-geringschätzige Dimi- 
nutivum Becky verwandelte Der ,niminy-piminy Ro- 
wena“ entspricht die einfältig-gutmütige Amelia, dem 
ehrwürdigen Feudalherrn Cedric der schmutzig geizige, 
ungebildete Sir Pitt Crawley. An Stelle der tapferen, 
bewundernswerten Recken sind zwei Gardeoffiziere ge- 
setzt, der eine ein hübscher Flachkopf, der andere nicht 
viel mehr als ein Hochstapler. Die treuen Untergebenen 
Cedrics sind ersetzt durch spitzbübische, an den Türen 
horchende Diener und Aufwärterinnen. Der Welt des 
schönen Scheins, in der die Gestalten von „Ivanhoe“ sich 


bewegen, stellt Thackeray scharf die reale Wirklichkeit 
des Gesellschaftstreibens gegenüber, wo unter der glän- 
zenden Oberfläche so viel Widriges zum Vorschein kommt. 

Auch das Urteil über Dickens erhält seine scharfe 
Beleuchtung durch V.F. selbst, wo Thackeray den „Pro- 
test“ in die Tat umsetzt, über den er sich oben so offen 
ausspricht. 

Im Gegensatz zu Dickens weicht er allem Pathos 
und dem Rührseligen weit aus. Wenn Becky das schir- 
mende Dach von Miss Pinkertons Schule verlässt, um in 
den Kampf des Lebens hinauszuziehen, dann wird dieser 
Abschied gar nicht rührselig geschildert, sondern Becky 
wirft das schöne, fast ehrwürdige Wörterbuch des Dr. 
Johnson höchst schnöder Weise der gutmütigen Jemima 
vor die Füsse. Wenn George, der schmucke Ofüzier, 
auf dem Felde der Ehre stirbt, oder dem alten Sir Pitt 
Crawley „das Lebenslicht ausgeblasen wird“, wie die 
Kapitelüberschrift es ausdrückt, so werden unsere Tränen- 
drüsen möglichst geschont. Die ,affectionate relatives‘, 
die wir auf einer der Zeichnungen Thackerays sehen, 
bieten gerade kein rührendes Bild, und wenn bei Dickens 
das arme, aber rechtschaffene Kind von den bösen 
Menschen, ach, so sehr gequält wird, so nimmt Master 
Georgy, der halbwüchsige „Gentleman“ auf Thackerays 
Zeichnung dem unterwürfig dastehenden Diener einen 
Brief vom Präsentierteller ab, während er das eine seiner 
vornehm gestiefelten Beine nachlässig über die Stuhllehne 
legt. 

So gehörte Dickens gleich Scott für Thackeray ge- 
wissermassen zur alten Schule, die sich seiner Meinung 
nach überlebt hatte, und der er auf dem programmatiscben 
Titelblatte von V. F. 1848, im Jahre der revolutionären 
Kampfesströmungen, den Krieg erklärte, indem er jenen 
gegenüber mit Fanfarenstössen seinen Roman prokla- 
mierte, den „Roman ohne Helden“. 
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IV. Kapitel. 
Thackeray über französische Vorgänger im Roman. 


Thackerays Beziehungen zu Frankreich, sowie zur 
französischen Sprache und Literatur sind ausserordentlich 
eng gewesen. So geringschätzig er auch von der Nation 
als solcher spricht — er hat sie immer wieder als den 
Inbegriff nationalen Snobtums dargestellt!) — so gern 
suchte er das Land selbst auf, und zwar zog es ihn 
besonders nach Paris. Hierher kam er zum ersten Male 
in den grossen Ferien des Jahres 18297), also achtzehn 
Jabre alt, um es bis an das Ende seines Lebens fast 
alljährlich wieder zu besuchen. 1833 siedelte er für 
einige Jahre ganz über, in der Absicht, Maler zu werden, 
gleichzeitig als „Foreign Correspondent‘ für englische 
Zeitschriften tätig. 

Diese journalistische Tätigkeit, die er 1833 im „Na- 
tional Standard“ begann, gab ihm Anlass und Gelegen- 
heit, sich mit den verschiedensten Seiten französischen 
Lebens und Denkens zu beschäftigen. Wie er es tat, 
bezeugen die achtzehn, 1840 im „Paris Sketch Book“ 
zusammengefassten Aufsätze und Erzählungen. 

Wann und wie er französisch lernte, darüber: gibt 
uns das ja leider so wenig zugängliche biographische 
Material keinen Aufschluss, obwohl wir über seine sonstige 
Entwicklung in den Schuldisziplinen einigermassen unter- 
richtet sind, von seinem Lehrer im Deutschen z. B. sogar 
den Namen wissen. Jedenfalls müssen wir für das Jahr 
1830 etwa schon eine nicht gewöhnliche Beherrschung 
der Sprache annehmen. 

Dass er die französische Sprache gern hatte, ersehen 
wir aus den französischen Briefen, die er sogar an seine 
englischen Freunde schrieb, dann auch aus den zahl- 
reichen französischen Worten und Wendungen, die wir 


1) Biogr. Ed. V, 86. 
2) Thackerayana S. 89. 
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in fast allen seinen Werken finden; begann. doch gleich 
einer seiner ersten Aufsätze, 1833!), mit den Worten: 
„Now we have change tout cela, no, not exactly tout 
cela, ....*. Eine der vielen Gaben der Becky Sharp 
ist ihr tadelloses Französisch, mit dem sie die vornehmen 
englischen Damen zur Verzweiflung bringt, und in dem 
im Grunde Thackeray durch ‘Becky Sharp mit seinem 
Französisch kokettiert. 

Die ausserordentlich häufig -eingestreuten französi- 
schen Wendungen, die wir bis in den „Denis Duval“ ver- 
folgen können, sind im allgemeinen glücklich gewählte 
prägnante Gallicismen. Sie beweisen die leichte Beweg- 
lichkeit und Sicherheit seiner Kenntnis des Französischen, 
die um so: deutlicher wird, wenn wir in Betracht ziehen, 
dass der schreibunlustige Vielschreiber meist schnell 
niederzuschreiben gezwungen war, da der Druckerjunge 
oft im Nebenzimmer wartete. Auf der andern Seite be- 
zeugen sie ein feines Empfinden für das Idiom. | 

Ein derartiges Verständnis für die Sprache war 
natürlich bei einem Mann, der so viel französisch las 
wie Thackeray. Nach wie vielen Richtungen seine Lec- 
ture sich bewegte, zeigt sein Tagebuch von 1841, aus 
dem Anne Ritchie mitteilt®): „And then come lists of 
books, and more books, and of authors too Emile Sou- 
vestre, Capefigue, Louis Blanc, Gallois, Le Croisé de Bi- 
gorre, Saintiné’s story of ‘La Vierge de Fribourg’.... 
‘L’Hötel des Invalides’ by M. St. Hilaire, ‘Le Capitaine 
Bleu’ etc.“ Dass Thackeray auch sonst, wie wir es hier 
finden, neben belletristischen Werken Historisches las, 
geht aus einem Brief des Jahres 1844 hervor?): „I did 
no good at Brussels while I stayed, but read enormously 
for Talleyrand’s Life“. Dass das Erscheinen dieser Bio- 
graphie Talleyrands vom Verlage angezeigt wurde, die 


1) Nat. Stand. cf. Melv. I, 74. 
2) Biogr. Ed. V, 12. 
3) a.2.0. V, 32. 
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Ausführung jedoch wegen Thackerays Orientreise unter- 
blieb, möge nicht unerwähnt bleiben. Es wäre dann das 
erste Werk gewesen, das nicht mehr das Pseudonym 
Titmarsh führte. En 

Die direkten Ausserungen über die zeitgenössischen 
französischen Prosaerzähler bereiten der Gruppierung 
einige Schwierigkeit. Einmal war das Urteil Thackerays 
über denselben Schriftsteller zu verschiedenen Zeiten 
verschieden, andrerseits finden sich die Urteile an ver- 
schiedenen Orten verstreut, teilweise mit einander ver- 
bunden. - Das folgende allgemeine Urteil, das ich an die 
Spitze stellen möchte, gibt auch einen Hinweis auf eine 
einigermassen organische Anordnung. In „Going to See 
a Man Hanged‘ (1840) schreibt Thackeray: „The new 
French litterature is essentially false and worthless from 
this very error, the writers giving us favourable pictures 
of monsters and (to say nothing of decency or morality) 
pictures quite untrue to nature“. Auf Grund dieser Be- 
trachtungsweise tritt Charles de Bernard fiir Thackeray 
fast allein auf eine Seite, Alexandre Dumas nimmt, ein 
wenig bespöttelt, eine Mittelstellung ein; Victor Hugo 
und Georges Sand werden in ausführlichen Betrachtungen 
abgeurteilt, und es reihen sich dann vereinzelte Bemer- 
kungen über die an, die ganz auf der Seite der Zurück- 
gewiesenen stehen. 
_., Charles de Bernard, der heute fast vergessene 
Balzacschüler, der aber in seiner Zeit einen grossen Ruf 
hatte, stand Thackeray darum besonders nahe, weil er 
sich von der Indecenz der andern französischen Roman- 
schriftsteller freigehalten habe?); er biete wirkliche Sit- 
tenbilder ohne die sonst in Frankreich üblichen Gewalt- 
samkeiten und Übertreibungen; das Ganze sei von einem 
feinen Humor getragen, der Stil leichtflüssig und an- 
mutig, die Sprache des Mannes von Welt. ; 

Eine Fussnote der „Bedford Row Conspiracy“ (zuerst 


1) Biogr. Ed. V, 84. 


— 3 — 


erschienen 1840 im ,New Monthly Magazine“) gibt an, 
dass ihre Handlung einer Erzählung Bernards entnommen 
sei. In dem Artikel: „Jerome Paturot, with Considera- 
tions on Novels in General“ (,Hraser’s Magazine“ 1843) 
weist er darauf hin, dass Mrs. Gore zu ihrer Übersetzung 
von Bernards „Le Gerfaut“ wohl durch einen seiner Auf- 
sätze im „Paris Sketch Book“ (1840): „On Some French 
Fashionable Novels“ veranlasst worden sei. 

Der Roman „Le Gerfaut“ (1838), durch den Bernard 
in England „ausserordentliche Beliebtheit“ erlangt habe, 
sei von der englischen Presse zu Unrecht als unmoralisch 
bezeichnet worden. Wenn das Werk in einigen Einzel- 
heiten vielleicht Anstoss errege, in der Tendenz sei es 
gewiss nicht unmoralisch. „It is full of fine observation 
and gentle feeling. It has a gallant sense of the ab- 
surd, and is written — rare quality for a French ro- 
mance — in a gentlemanlike style“. 

Nach einer kurzen Inhaltsangabe von „Le Gerfaut‘ : 
wie die Frau des Barons sich in Gerfaut verliebte und 
sich schliesslich das Leben nahm, als ihr Mann deswegen 
im Duell getötet wurde, erwähnt Thackeray aus Bernards 
„La Femme de Quarante Ans“ als besonders komisch 
die Frau mit den drei Liebhabern, die jedem einen ver- 
schiedenen Stern bezeichnet, bei dessen Funkeln er ihrer 
in Liebe und Treue gedenken solle. Die ganze Erzäh- 
lung bezeichnet er als: „A capital tale, full of exquisite 
fun and sparkling satire‘. 

Aus einem andern Roman: „Un Acte de Vertu® 
druckt Thackeray zwei kleine Skizzen ab, die uns zeigen, 
wie Dambergeac als junger Jurist den blutriinstigen Re- 
volutionär spielte, später aber als Soupraefekt ein recht 
behäbiger Pantoffelheld wurde, der aus einer höchst 
royalen Tabaksdose schnupft und jeden Sonntag in die 
Messe geht, ganz wie die Regierung es wünscht. Thacke- 
ray sagt über den Roman weiter: ,‘Un Acte de Vertu’, 
from which we have taken Dambergeac’s history, con- 
tains him, the husband — a wife — and a brace of lo- 
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vers; and a great deal of fun takes place in the manner 
in which one lover supplants the other“. 

Aus dem Urteile über Bernards „Les Aisles d’Icare“ 
interessiert besonders, was der Verfasser von „Barry 
Lyndon“ und „Vanity Fair“ über die Hauptperson des 
Romans sagt: „In the first place our author describes a 
swindler imitating the manner of a dandy“. Weiter 
heißt es dann: „the amusing novel ... contains, what 
is to us quite a new picture of a French fashionable 
rogue. Let us catch this delightful fellow ere he flies“. 
Und im Anschluss daran gibt Thackeray einen „fashio- 
nablen französischen Brief“ eines Dandy wieder, dessen 
Leben ganz in Oper, Cafe, Diner, Sport und Wette auf- 
geht. 

Das Stoffgebiet des Charles de Bernard findet Tha- 
ckeray bei dem Grafen Horace de Viel-Castel?), 
nur mit erheblich weniger Witz behandelt. Aus seinem 
Roman: ,,Faubourg St. Germain“, in dem uns dieselbe 
„naive Verachtung der Eheinstitution“ begegne wie bei 
Bernard, gibt Thackeray eine ,,fashionable“ französische 
Unterhaltung wieder, in der eine ganze Gesellschaft sich ' 
durch die Nichtigkeit ihres Gesprächstons, und eine alte 
Herzogin dadurch lächerlich macht, dass sie sich zwei 
Liebhaber nimmt. 

Alexandre Dumas ist in Thackerays Wertschätzung 
der nächste. Zwar sagt Thackeray gleich auf der ersten 
Seite von „Rebecca and Rowena“ spottend über ihn: 
,»,- . the noble and prolific French author carries his 
heroes from early youth down to the most venerable old 
age‘, und etwas weiter lesen wir, Thackeray beabsichtige 
nicht, sich über zehn Bände zu verbreiten, wie Dumas 
es tue; aber in einem Bricfe aus Paris vom Jahre 18499) 
urteilt er über eine Fortsetzung der „famous Mousque- 
taires‘‘, sie wäre „just as interesting, keeping one panting 
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from volume to volume and longing for more“, ja, gegen 
Ende seines Lebens schreibt!) er sogar, wenn dieser Ro- 
man auch hundert Bände hätte, so würde man ihrer doch 
nicht überdrüssig werden.. 

Über Victor Hugo spricht Thackeray sich in 
einem Briefe an EK. Fitz-Gerald vom Jahre 1842?) zwar 
günstig aus. Er berichtet dort, wie er nach vieler und 
ermüdender historischer Lektüre ,, Victor Hugo’s new book 
on the Rhine“ gelesen habe „by way of amusement, 
und fährt dann fort: „He is very great and writes like 
a God Almighty. About this book I’ve been trying to 
write to-day, and only squeezed out one page. Hugo 
says some fine things viz. looking at the stars, he says 
that night is, as it were, the normal colour of heaven. 
.... Is it nonsense or the contrary ?“ Ä 

An anderer Stelle aber, nämlich am Ende der Über- 
setzung grösserer Teile von Hugos „Etude sur Mira- 
beau“, die Thackeray 1834 im „National Standard“ ver- 
öffentlichte, lesen wir von ,,M. Hugo’s bombastic elaptrap“ 
und „misty sublimity“. 

Verschwommenen Mystizismus wirft er nicht nur 
Hugo, sondern auch Georges Sand vor. In dem Auf- 
satz des „Paris Sketch Book‘: „Madame Sand and the 
New Apocalypse“, der 1839 in der New Yorker Zeit- 
schrift „The Corsair‘ zuerst erschien, spottet er darüber, 
dass Georges Sand unter himmlischer Inspiration zu 
stehen glaube und im ,,Spiridion’ die „Wahrheit“ auf- 
gestellt zu haben wähne. 

Über ihren Roman ‚Indiana‘ schreibt er: „Pity“, 
cried she, ‚for the poor woman who united to a being 
whose brute force makes him her superior should ven- 
ture to break the bondage which is imposed on her, and 
allow her heart to be free‘. Er fügt hinzu, ein Taschen- 
dieb sei nicht die geeignetste Persönlichkeit, um über 
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Diebstähle zu entscheiden. Georges Sand sei vorein- 
genommen, da sie, von ihrem Gatten streng behandelt, 
anderwärts „Sympathien‘ gesucht habe; ihre Argumente 
müssten daher mit einiger Vorsicht aufgenommen werden. 

Sieht er in „Indiana“ „the lady’s notions upon wives 
and husbands‘, so findet er in „Valentine“ ihre Lehre 
von den jungen Männern und den jungen Frauen, die 
nach ihr die gleiche ,,tender licence‘ haben sollen. 

Über „Lelia“ ist das Urteil: ,,A wonderful book in- 
deed, gorgeous in eloquence and rich in magnificent poe- . 
try: a regular topsyturvification of morality, a thieves 
and prostitutes apotheosis“. 

Paul de Kocks Begabung fiir das Komiache er- 
kannte Thackeray 1840 noch an, aber drei Jahre später?!) 
spottet er schon über seine „vulgarity of style“ und. die 
allzugroben Kunstgriffe, mit denen er das Publikum zum 
Lachen bringen wolle. Weiter schreibt er: Paul de Kock 
writes now in such a way as not to make you laugh, 
but to make you blush for the intolerable vulgarity of 
the man“. 

Die Frage nach dem ,, Ton“ der Darstellung bestimmt 
auch sein Urteil über Eugene Sue?): In „Mathilde“ 
hätte er beinahe einmal „a tone of bonne compagnie‘ 
erreicht. 

Frederic Soulié’) sei „as elegant as a huissier“ 
und über Balzac?°) heisst es kurz: „As for de Balzac, 
he is not fit for the salon“. 

Diesen letzten Aussprüchen fügt Thackeray noch 
hinzu, er wisse sehr wohl, dass sein Urteil hart sei, aber 
was müsse die Nachwelt denken, wenn sie später diese 
Romane lese. ,,Was French society composed of mur- 
derers, of forgers, of children without parents, of men 
consequently running the daily risk of marrying their 
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grand mothers by mistake; of disguised princes, who 
lived in the friendship of amiable cut-throats and spotless 
prostitutes; who gave up the sceptre for the savate and 
the stars and pigtails of the court for the chains and 
wooden shoes of the galleys ?“ 

Die ausführlichste Ausserung über Balzac lautet?): 
„I read to-day a novel of Balzac’s, called the Peau de 
Chagrin, which possesses many of the faults and many 
of the beauties of the school. Plenty of light and shade, 
good colouring and costumes, but no character“. 

Dass Balzac sich von oben her inspiriert wihne, 
wie Victor Hugo, die Sand und Jules Janin, wird von 
Thackeray in seinem Aufsatz über Georges Sand weid- 
lich verspottet. In dem schon erwähnten Artikel: „On 
Some French Fashionable Novels“ heisst es, man könne 
Bernard lesen, „without risking upon any such horrors 
as Balzac or Dumas has provided for us“. | 

Zum Schluss sei darauf hingewiesen, wie Thackeray 
an der Blanche Amory im „Pendennis“ zu zeigen ver- 
sucht, welch schlechten Einfluss die Lektüre von Sue, 
Sand und Balzac besonders auf junge Menschen ausübe. 

So sehen wir also, wie Thackerays Urteile über die 
französischen Romanschriftsteller abgegeben sind vom 
Standpunkt des englischen Gentleman, der alles Indezente 
mit sittlicher Entrüstung weit von sich stösst. So wurde, 
noch mehr als bei Sterne, hier durch diesen Gesichts- 
punkt das Urteil einseitig und getrübt. Dass gerade zu 
dieser Zeit in der englischen Gesellschaft und Kunst die 
Wohlanständigkeit noch mehr zur Schau getragen und 
betont wurde als es an sich schon in England der Fall 
zu sein pflegt, ist mit der Jugend der Landesherrscherin 
erklärt worden, und wohl mit Recht. Jedenfalls ist ja 
Thackeray selbst allen anstössigen Problemen tapfer aus- 
gewichen, wie es nur irgend angehen mochte. 
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Nachprüfung. 


Auf Charles de Bernard und Balzac möchte ich noch 
mit einigen Worten eingehen, ohne doch der folgenden 
eigentlichen Untersuchung vorzugreifen. 

Von Bernards Werken waren mir seitens der Kgl. 
Bibliothek zu Berlin zugänglich: „La Femme de Quarante 
Ans“ (1838) und „La Chasse aux Amants“ (1841). Den 
vom Verleger als vergriffen bezeichneten „Gerfaut‘‘ (1838) 
brachte ein glücklicher Zufall in meinen Besitz. 

Von diesen drei Werken hat Thackeray „Gerfaut‘ 
und „La Femme de Quarante Ans‘ besprochen, das dritte 
„La Chasse aux Amants“ hat er nicht erwähnt, muss es 
jedoch gekannt haben, da er aus ihm eine Episode in 
seinen ,,Ravenswing (1843) hinübernahm: 

In „La Chasse aux Amants“ machen zwei Rivalen 
gemeinsam mit ihrer Angebeteten eine Ausfahrt. Der 
eine ist im Wagen bei der Dame, der andere hoch zu 
Ross; doch hat der Wageninsasse seinem Rivalen ein 
Pferd in die Hände zu spielen gewusst, das ihn notwendig 
abwerfen muss und auch abwirft. Es regnet in Strömen, 
und so muss schliesslich der stolze Reitersmann, über 
und über mit Kot bespritzt; in den Wagen zu seiner 
verlegenen Schönen und dem innerlich frohlockenden Ne- 
benbuhler. In „Ravenswing“ dieselbe Ausfahrt der Ri- 
valen und der Schönen. Das Pferd ist hier ein Zirkus- 
gaul, der bei einer bestimmten Melodie sich niederwirft, 
als ein dem Wagen folgender, dazu bestellter Mann sie 
bläst. Wieder ist es ausserordentlich schmutziges Wetter, 
und der Abgeworfene muss im Wagen Zuflucht nehmen. 
In einer Fussnote sagt Thackeray '): „A French proverbe 
furnished the author with the notion of the rivalry be- 
tween the barber and the tailor“. Dieses angebliche „pro- 
verbe“ war eben Bernards „La Chasse aux amants“. 
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So standen also neben dem von Thackeray als Ber- 
nards Hauptwerk betrachteten ,,Gerfaut“ noch zwei seinem 
Kritiker bekannte Werke Bernards zur Verfügung, um 
das über ihn gefällte Urteil nachzuprüfen. Aus ihnen 
ergibt sich für Bernards Stil etwa folgendes: 

An Figuren finden wir, um nur einiges herauszu- 
greifen, einen etwas unbeleckten Offizier von den Chas- 
seurs d’Afrique, der sicher ist, dass bei seinem Europa- 
Urlaub Baronessen und Prinzessinnen ihm zu Fiissen 
liegen werden, um schliesslich nur klägliche Erfolge in 
der Liebe zu haben; einen interessanten bleichen Dichter, 
der eine geniale länge Mähne hat und sehr kümmerliche 
Verse fabriziert; einen Liebhaber, der dem Ehemann 
seine Rivalen angibt und zuletzt selbst seine nicht gerade 
Jauteren Absichten eingestehen muss; eine Frau, der wir 
unsere Sympathie nicht versagen können, auch wenn sie 
nicht streng auf geradem Wege bleibt. 

Die Begebenheiten sind fast durchgängig Liebes- 
intriguen; ein Billet-doux wird von einem Unberufenen 
gelesen, ein Duette spielendes Pärchen benutzt den Schlaf 
des dabei sitzenden Chaperons, um während des Spieles 
zu kosen; ein Rivale spielt dem andern in Gegenwart 
der Schönen einen Streich. | 

Die Umgebung ist im allgemeinen die der damaligen 
Gesellschaft. Wir hören im Ballsaal die mehr oder 
minder geistreiche Unterhaltung; wir sehen die Fäden, 
die sich von einer Loge der „Grossen Oper“ zur anderen 
spinnen; wir werden auf einen Landedelsitz zur Jagdzeit 
geführt; wir hören aber auch die Unterhaltung in der 
Bedientenstube. Im ,,Gerfaut“ werden wir mit den 
Kreisen der Literaten bekannt gemacht. | 

Bernards Auffassung ist leicht satirisch, fein- komisch, 
Er zieht gegen die „heuchlerische Konvention“ zu Felde, 
doch mehr im mokanten Ton des eleganten Causeurs, der 
den Scherz um des Scherzes willen treibt, denn als der 
Satiriker, dem es bitter ernst ist mit dem, was er gegen 
diese reformbedürftige Welt einzuwenden hat. 
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Der Aufbau der Romane ist geschickt, dramatisch 
gegliedert und von kiinstlerisch abgemessenen Propor- 
tionen. Die Einteilung in ziemlich viele und, bei dem 
geringen Umfange der Romane, ziemlich kleine Kapitel 
trägt dazu bei, die Handlung lebendig zu gestalten durch 
die plastische Durcharbeitung einzelner Szenen. Doch 
hatte sie z.B. auch zur Folge, dass ein Kapitel schliessen 
konnte: „Il prit la parole en ces termes“. 

Der Stil ist leichtflüssig, die Sprache des Mannes 
von Welt, der auch wirklich in der Gesellschaft zu Hause 
ist, deren Vertreter er reden lässt. 

So ist also die Anerkennung, die Thackeray dem 
Bernard zollt, durchaus einleuchtend. Befremden aber 
muss die Art, wie er sich zu Balzac stellt, ohne den 
ein Bernard doch gar nicht denkbar wäre. 

Thackeray erhebt Einspruch gegen einige Punkte 
bei Balzac, die wohl jeder preisgeben würde, wenn dafür 
nur anerkannt wäre, was uns eigentlich Balzac erst als 
gross und bedeutend erscheinen lässt, was auch damals 
schon Thackeray hätte als gross und neu erscheinen 
sollen und beide Schriftsteller gerade verbindet: jenes 
Streben, in die tiefsten Tiefen menschlichen Wesens 
hinunterzugraben und in unerbittlicher Wahrheit dar- 
zustellen, selbst was sie dort an Zerfall und Hohlheit 
erblicken. 

Diese befremdende Art der Beurteilung erklärt sich 
wohl so: Künstler sind an sich unkritisch und haben 
selten einen richtigen Massstab zur Beurteilung des 
eigenen wie fremden Könnens. Wie alle Leute, die auf 
irgend einem Gebiete etwas Hervorragendes leisten, neigen 
sie dazu, das, worin sie eine ungewöhnliche Begabung 
an den Tag legen, als unbedeutend hinzustellen, um da- 
für weniger bedeutende Seiten ihres Könnens zu über- 
schätzen. Man braucht ja nur an Rossinis Kochrezept- 
Talent und Mozarts Tänzerehrgeiz zu denken. So kann 
es andrerseits leicht kommen, dass ein Schriftsteller bei 
einem andern, der auf verwandtem Gebiet gleich ihm 
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Hervorragendes leistet, eben das als selbstverständlich 
in seinem Denken abtut, was dritten Personen gerade 
als etwas Besonderes erscheint, und dass er dafür seine 
Kritik gegen verhältnismässig unwichtige Punkte richtet. 
Welche von Balzacs Werken ausser „La Peau de 
Chagrin“ Thackeray gelesen hat, erfahren wir nicht. 
Seine andern Aussprüche, die für dieses Werk nicht 
zutreffen, zeigen, dass er noch andere gelesen haben 
muss. Sie lassen zunächst an „Le Pére Goriot’ denken, 
der ja bei seinem Erscheinen 1839 Aufsehen erregte. 
Auch der grosse Erfolg anderer Romane Balzacs wird 
ihn veranlasst haben, von ihnen Kenntnis zu nehmen, 
da er ja ersichtlich bestrebt war, sich auf dem Laufenden 
zu erhalten, wie immer seine persönliche Neigung dem 
Autor gegeniiberstand. Da er Bernards „La Femme de 
Quarante Ans“ besprochen hat, wird er Balzacs „La 
Femme de Trente Ans“ auch gelesen haben, nach der 
ja der Titel von Bernards Roman geprägt war. Thacke- 
rays ,,Cox’s Diary“ und noch mehr „The Luck of Barry 
Lyndon“ machen es wahrscheinlich, dass er „Grandeur 
et Decadence de César Birotteau‘ gelesen habe, denn 
wie hier die Grösse und der Niedergang des Parfümeurs, 
so werden dort die Glücks- und Unglückstage des Bar- 
biers Cox und Barry Lyndons dramatisch vor uns ent- 
wickelt. Jedenfalls deutet der Titel „The Luck . 
bei der ausgedehnten Darstellung von Barry Liyadons 
Unglück und Niedergang etwas Ähnliches an wie der 
von Balzacs Roman, gleich diesem dann auf Montesquieus 
, Grandeur et Decadence des Romains“ zuriickweisend. 
Inwieweit es wahrscheinlich ist, dass Thackeray Balzacs 
„Les Parents Pauvres‘ (1846/47) gekannt habe, wird die 
nun folgende Stiluntersuchung von V. F. dartun. 
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V. Kapitel. Der Stil von V. F. 


1. Die Gestalten. 


Was die Wahl der Gestalten von V.F. betrifft, so 
gehören sie vorwiegend der höheren Mittelklasse und 
dem Adel an. Diese Beschränkung auf die nach aussen 
hin glänzenden Kreise brachte es mit sich, dass verhält- 
nismässig wenig Stände, andererseits von jedem Stande 
meist mehrere Vertreter zur Darstellung gebracht wurden. 
Die Hauptfiguren sind zwei alte Lords, eine adlige alte 
Jungfer, zwei Grosskaufleute, drei Offiziere und zwei 
Offiziersfrauen. 

. Die Verbindung zwischen dem adligen und dem bür- 
gerlichen Kreise wird dadurch hergestellt, dass Becky 
Sharp, die selbst von geringer Herkunft ist, in eine 
Adelsfamilie hineinheiratet und auf ihren Gesellschaften 
Vertreter des höchsten Adels sieht, andererseits mit 
der Tochter eines Grosskaufmanns befreundet ist, deren 
Mann wiederum ein Regimentskamerad ihres eigenen 
Mannes ist. 

Die niederen Stände sind aus V. F. so gut wie aus- 
geschlossen. Von Beckys Verwandten wird zwar im 
Anfang gesagt, sie seien durchaus nicht gesellschafts- 
fähig, aber im Roman selbst werden sie kaum noch ein- 
mal erwähnt, geschweige dass sie in die Handlung hinein- 
gezogen wären. Auf dem grossen Landsitz werden keine 
Bauern, in der Geschäftsstube des Grosskaufmanns oder 
des Notars keine Schreiber, in der englischen oder in- 
dischen Garnison keine Öffiziersburschen näher ausge- 
führt, kaum dass zur Vervollständigung des Gesamt- 
bildes im Hintergrund etwa die Aufwärterin der adligen 
Erbtante oder der Diener des fetten Mannes aus Bengal 
mit einigen Strichen angedeutet werden. 

Die am französischen Roman so gerügten ,,cut-throats, 
thieves“ und „prostitutes“ sehen wir ausgeschaltet. Aber 
wenn auch die augenfälligen Verbrechergestalten, die 
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Vautrin in Balzacs Romanen, die Sikes und Fagin des 
Dickens fehlen, von Verbrechen gegen das geschriebene 
und ungeschriebene Gesetz halten’ sich die Gestalten in 
V. F. doch nicht frei. Der Unterschied ist nur der: 
Wird ein Mann. wie Raggles um die sauren Ersparnisse 
seines Lebens betrogen, dieser oder jener Fähnrich um 
grosse Summen im Kartenspiel geprellt, so geschieht es 
durch einen Mann, der stolz seine Uniform als Garde- 
offizier trägt, als Gouverneur stirbt, von vielen, die oft 
mit ihm zu tun hatten, bis zuletzt für einen Gentleman 
gehalten ; lässt Becky Sharp sich ihre Gunstbezeugungen 
mit hochziffrigen Banknoten bezahlen, so hielten sie doch 
viele selbst nach der Katastrophe für ungerecht ver- 
leumdet. 

Thackeray erklärte im Vorwort zu „Pendennis“ 
selbst, er stelle solche das Kainszeichen schon .an der 
Stirn tragende Verbrecher darum nicht dar, weil er nie 
welche im wirklichen Leben angetroffen habe. Um so 
mehr fehlen bei ihm auch die Geister und Gespenster, 
die noch bei Scott und Dickens ihren Spuk treiben. 

Nach der positiven Seite hin ist bemerkenswert, dass 
dem jugendlichen Element in den Schülerinnen, Schul- 
knaben und halberwachsenen „jungen Herren‘ reichlich 
Platz eingeräumt ist. 

So sehen wir die Auslese der Gestalten in V. F. 
vollzogen von jenem Standpunkt des „Gentleman“, den 
wir schon in den Äusserungen über die französischen 
und englischen Schriftsteller so stark betont fanden. 
Entsprechend dem Untertitel des Werkes, das ja nicht 
Tugendhelden und künstlich konstruierte Romanfiguren, 
sondern wirkliche Menschen aus der „Gesellschaft“ dar- 
stellen will, sehen wir die Gestalten so herangezogen, 
wie sie sich fast ungesucht zur Linken und zur Rechten 
der Ausschau eines Gesellschaftszeichners bieten, der auf 
dem Parkett des vornehmen Bürgerhauses oder des 
Adelspalastes sich zu Hause füblt. 

Weit davon entfernt, den Lakaien jene „Ehrfurcht“ 
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zu zollen, die er am französischen Roman verspottete, 
nimmt er von Untergebenen gerade so viel und so wenig 
Notiz, als ein Gentleman zu tun pflegt. So scharfes 
Augenmerk er auf die räudigen Schafe eben dieser ,Ge- 
sellschaft“ richtet, so ist der Gesichtspunkt des „Gen- 
teelen* doch so bestimmend bei der Wahl seiner Ge- 
stalten, dass auch in dem jugendlichen Kreise der „junge 
Gentleman“ nicht fehlen darf. 

Nach welchen Gesichtspunkten war die Wahl der 
Gestalten im englischen Roman vor V. F. vollzogen 
worden ? 

Richardson hatte in seiner „Pamela“ (1740) die 
adligen Kreise des Mr. Booby und die der Dienstmagd 
Pamela in gleichem Umfange beriicksichtigt; in seinen 
folgenden Romanen herrschen die höhere Mittelklasse 
und der Adel durchaus vor. Je mehr er auf die breite 
Ausmalung von empfindsamen Stimmungen ausgeht, um 
so weniger Abwechselung hat er in seinen Hauptfiguren. 
Der Mann in vornehmer Stellung und die edel empfindende 
Frau kehren in immer neuen Gewändern wieder. Doch 
deutet er, um das Ganze lebendiger zu gestalten, auch 
Episodenfiguren mit wenigen Strichen leicht an, wie z. B. 
Diener und Aufwärterinnen, Kutscher und Köchin, Ver- 
walter, Geistliche, Notare, Ärzte. 

Bei Fielding ist die Gestaltenwahl weit um- 
fassender. „Joseph Andrews“ (1742) ging ja von „Pa- 
mela“ aus und berücksichtigt somit die Kreise der Lady 
Booby so gut wie die des Dieners Joseph und seiner 
Standesgenossin Fanny. Aber der einfache Bürgerstand, 
vertreten etwa durch den Pfarrer Adams, den Kuraten 
Trulliber und den Friedensrichter, erhält weit mehr Be- 
deutung als in der „Pamela“. Entsprechend der offen 
erklärten Anlehnung des Werkes an den „Don Quichote“ 
finden wir in ihm auch die bei Richardson fehlenden 
Vertreter des eigentlichen „low-life“, wie z. B. die hand- 
greiflichen Wirtsleute, die schamlose Aufwärterin im 
‘Wirtshaus, die Betrüger, Räuber u.s. w. Auch in Fiel- 
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dings späteren Romanen ist der Personenbestand mannig- 
faltig. Die Verteilung der Stände ist die, dass im „Tom 
Jones* (1748) die Kreise der Landjunker Western und 
Allworthy, in „Amelia“ (1751) die der Kapitäne Booth 
und Trent durchaus die Vorherrschaft haben; das adlige 
Element, dargestellt z. B. durch Lady Bellaston („Tom 
Jones“) und Lady James (,Amelia“) tritt dem gegenüber 
sehr zurück. Das „low-life“ stellt wieder eine stattliche 
Anzahl von Vertretern, die mit niederländischer Realistik 
sorgfältig ausgemalt sind, man denke etwa an den „spitz- 
bübischen Wildhüter „Black George“ und seine der 
niederen Minne ergebene Tochter Molly („Tom Jones“) 
oder an die „Blear-eyed Moll“ und die verkommenen 
Gefängnisinsassen in ,Amelia‘. 

Die Titelhelden von Smolletts Romanen sind von 
einfachem oder gar wie der sogenannte „Graf“ Fathom 
niedrigstem Herkommen. Auf ihren bunten Lebensaben- 
teuern haben sie vereinzelt wohl mit Leuten höheren 
Standes Umgang, im allgemeinen aber kommen sie aus 
dem einfachen Bürgerkreise nicht heraus; nur zu oft ge- 
sellen sie sich zu niederem Volk, Dirnen von der Strasse, 
Gaunern aller Art und hergelaufenem Gesindel. Smollett, 
der geborne Schotte, der als Schiffsarzt viel herumkam, 
hat nicht nur ergötzliche, wohl unterschiedene Typen von 
Schotten und Engländern gezeichnet, sondern hatte auch 
eine glückliche Hand in der Darstellung von Medizinern 
(„Rod. Rand.“ 1748). Ganz besonders aber gelangen ihm 
Seeleute, unter denen Commodore Trunnion, Leutnant 
Hatchway und der Untermatrose Pipes (,,Per. Pickle“ 
1751) hervorzuheben sind. | 

In Goldsmiths „Vicar of Wakefield‘ (1766) ist 
um die zentrale Persönlichkeit des vielgeprüften, unter 
Tränen lächelnden Pfarrers der Personenbestand des 
Richardsonschen Romans gruppiert. Uns, die wir den 
„Jahrmarkt des Lebens“ zum Ziel haben, interessieren 
besonders noch die in eine höhere gesellschaftliche Sphäre 
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hintiberschielende Mutter und einige ,Damen aus der 
Stadt“ mit ihrem inhaltlosen ,fashionablen* Geschwätz. 

Je mehr der eigentliche Gespenster- und Schauer- 
roman, wie etwa Horace Walpoles „Castle of Otranto“ 
(1764) mit seinen Schlossbewohnern oder auch Bauern 
und seinen übernatürlichen Erscheinungen abseits der 
Richtung von V. F. liegt, um so mehr führen die Ro- 
mane der Schriftstellerinnengruppe, der Burney, Edge- 
worth, Austen auf die „Bleistiftskizzen aus dem Gesell- 
schaftsleben“ zu. 

Wie. das Zeitalter kulturell fortschritt, — man 
braucht z. B. nur an das Erziehungswesen und die sich 
hebende Stellung der Frau zu denken — änderte sich 
auch der Personenbestand des Romans. Den Thwackum 
und Square des „Tom Jones“ folgten Gouvernante und 
Chaperon; die patriarchalisch mit einander verkehrenden 
Nachbarn und gebildeten Abhängigen des Lords im 
„Vicar of Wakefield“ wurden abgelöst durch Leute, die 
jetzt durch eine allgemein bessere Erziehung einander 
mehr gleichgestellt, erst recht die Unterschiede des 
Standes deutlich machen und um so viel mehr neue 
Variationen im Laufe der Zeit ergeben, als der Begriff 
„society“ sich zu dem verengt, was er jetzt bedeutet. 

Wenn Tom Jones in die Welt hinausgestossen wird, 
in der er sich selbst zurechtfinden muss und sich zurecht- 
findet, nicht ohne bald anzustossen, bald gestossen zu 
werden, so macht Fanny Burney zum Mittelpunkt 
ihrer „Evelina‘“ (1778) ein junges Mädchen, das in die 
Londoner ,, Welt‘ eingeführt wird, gerade wie Thackeray 
in V. F. zwei junge Mädchen aus sicherem Hafen auf 
das Meer des Lebens hinausführt. Die Verteilung der 
Stände ist so ziemlich die gleiche wie in V.F. Im all- 
gemeinen weilt die Titelheldin im Hause einer wohl- 
habenden Kapitänsfamilie oder auf der Besitzung der 
Lady Howard. Zwei Adlige, Lord Orville und Sir Wil- 
loughby, stehen im Mittelpunkt von Evelinas Erlebnissen. 
Ihre Verwandten mütterlicherseits sind zwar nicht sehr 


— 49 — 


gebildet oder ,,fein“, aber Madame Duval wie die Fa- 
milie des Silberschmieds aus der City sind doch wenig- 
stens wohlhabende Leute, die den „Aufgang für Herr- 
schaften“ benutzen, wenn sie einen ihrer zahllosen Be- 
suche machen. Vertreter der untersten Stände fehlen 
hier so gut wie in Fanny Burneys zweitem Roman ,,Ce- 
cilia (1782), der von einer reichen Erbin und einer hoch- 
mütigen Familie handelt, die nicht ihrem Mitgliede er- 
lauben will, entsprechend einer Testamentsvorschrift den 
Namen dieser Erbin anzunehmen. Auch hier kommen 
überwiegend die höhere Mittelklasse und der Adel zur | 
Darstellung. | 

Seit dem Jahre 1800 macht uns Maria Edge- 
worth mit trunksüchtigen, ungebildeten oder leicht- 
sinnig-gutmütigen Adligen ihrer irischen Heimat bekannt, 
sie mit feinem Humor absetzend gegen Figuren der von 
diesen Grundeigentümern vernachlässigten kleinen Leute, 
wie etwa den treuen, alten, querköpfigen Thady (Castle 
Rackrent 1800) oder den köstlichen Postillon (Ennui 1809), 
der seinen gebrechlichen Wagen für fehlerlos erklärt 
und ohne Bremse den steilen Abhang hinuntersaust, sorg- 
los seinem Glück vertrauend, das ihn auch wirklich nicht 
im Stiche lässt. Im Hinblick auf V. F. interessieren 
uns von ihren Gestalten besonders die Lady auf dem 
Lande, die unter allerhand Kunstgriffen ihre Töchter mit 
Gewalt an den Mann zu bringen sucht (Manoeuvring 
1809), die Irish Peeress Lady Geraldine (Ennui), die in 
ihrer Sprache so aufdringlich das Irische hervorhebt, die 
Kokette, die den Ehemann ihrer Freundin in ihr Netz 
zieht, nicht weil er ihr besonders gefällt, sondern weil 
sie das erste beste Spielzeug nimmt (Leonora 1804), die 
reiche Erbin, die ihrem Streben, in die „Gesellschaft‘ 
hineinzukommen, ihre besten Freunde und ihr Lebens- 
glück opfert (Almeria 1809). In den „Fashionable and 
Popular Tales“ (1809—12) treten die kleinen Leute der 
spezifisch irischen Erzählungen wie „Castle Rackrent‘ 
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und ,,Ennui’ mehr zurück; im ganzen überwiegen die 
höhere Mittelklasse und der Adel. 

Jane Austens Romane beschäftigen sich der 
Hauptsache nach mit den ländlich-bürgerlichen Kreisen; 
nur vereinzelt wird der Adel hereingezogen, wie z. B. in 
„Mansfield Park“ (1814). Das eigentliche „low-life‘‘ ist 
ausgeschaltet. Bei ihr äussert sich die weibliche Ver- 
fasserschaft weit mehr noch als bei der Burney und 
Edgeworth: das feminine Element bildet durchaus den 
Grundstock ihrer Romane, dem sich das männliche erst 
als ein accedens angliedert. „Northanger Abbey“, das 
zwar erst nach Jane Austens Tode erschien (1818), aber 
zu ihren ersten Arbeiten gehört, handelt von einem 
jungen Mädchen, dem bei seinem „Eintritt in die Welt“ 
manche Blütenträume zerstört werden, „Sense and Sen- 
sibility’ (1811), ursprünglich „Elinor and Marianne“ be- 
titelt, stellt „die Bedächtige“ „der Unüberlegten“ gegen- 
über. „Pride and Prejudice‘ hat im Mittelpunkte ein 
junges Mädchen, das sich Mühe gibt, ihre Liebe zu dem 
Angebeteten zu verkennen. Die Titelheldin in „Emma“ 
(1816) sieht ihre Lebensaufgabe darin, für andere Hei- 
ratspläne zu schmieden; während sie ihrer Freundin den 
grössten Dienst zu erweisen meint, stiftet sie jedoch nur 
Unheil. Unter den männlichen Hauptfiguren sind hervor- 
zuheben der wenig tiefe, gewandte Gesellschaftsmensch 
Henry Tilney (Northanger Abbey), der nicht mehr junge 
Colonel Brandon, der mit der Unermüdlichkeit eines 
Dobbin still um Marianne wirbt, bis sie am Ende des 
Romans ihn erhört (Sense and Sensibility), der. würde- 
volle, etwas zu würdevolle Grossgrundbesitzer Sir Thomas 
Bertram (Mansfield Park), der hübsche, aber unbedeutende 
Pfarrer Mr. Elton (Emma). 

In dem Masse, wie Jane Austen in ihren Schilde- 
rungen des städtischen und ländlichen Gesellschaftslebens 
ibrer Zeit den Schwerpunkt in die Charakteristik einiger 
weniger Gestalten verlegte, ward für Scott in seinen 
meist der Geschichte entnommenen Romanen die Bunt- 
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heit der Gestaltenwahl zum Selbstzweck; die schönsten 
historischen nnd romantischen Kostüme suchte er für 
seine Figuren heraus, dass das Auge sich staunend er- 
getze. Der Verteilung der Stände in „Ivanhoe‘ (1820) 
gleicht im wesentlichen die seiner anderen Romane: Der 
altehrwürdige Feudalherr Cedric steht im Mittelpunkt der 
Erzählung, der König Richard Löwenherz und mancher 
tapfere Ritter Glanz verleihen; Wamba, der Narr, und 
Gurth, der Schweinehirt, sind als Widerspiele des Lebens 
der Vornehmen mit breiter Sorgfalt ausgemalt. Neben 
tapferen jungen Kriegern, die eine grosse Rolle in der 
Mehrzahl von Scotts Romanen spielen, ist romantischen 
Gestalten viel Platz eingeräumt, wie der Zigeunerin Meg 
Merrilies (Guy Mannering 1815), dem „Black Dwarf“ 
(1817) oder dem angeblichen Taubstummen (Peveril of 
the Peak 1822): ja selbst übernatürliche Gestalten wie 
die weisse Dame von Avenel (The Monastery 1820) ver- 
mied Scott nicht. - 

Diesem schwelgerischen Reichtum an Gestalten, von 
dem iibrigens Scotts Edinburger Denkmal eine hiibsche 
‚Vorstellung gibt, tritt das Panoptikum des Dickens 
würdig an die Seite; nur dass Dickens es nicht mit der 
geschichtlichen Vergangenheit, sondern im wesentlichen 
mit der Gegenwart zu tun hat. Seine Personenwahl ist 
antiaristokratisch. Für ihn ist die Welt in Arme und 
Reiche eingeteilt; die Armen sind ihm die guten Menschen, 
die Reichen die bösen., Im allgemeinen lässt Dickens 
‘uns bei den einfachen Bürgern weilen; einen grossen 
Raum nehmen in seinen Romanen die jugendlichen Ge- 
stalten ein, wie etwa das Findelkind und seine Gefährten 
im work-house in „Oliver Twist‘ (1838), die Schüler und 
‚halbwüchsigen Burschen in „Nicholas Nickleby“ (1839), 
die kleine Nell in „The old curiosity-shop“ (1841). 
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Die Betrachtung der einzelnen Gestalten von V. F. 
und ihrer Entwicklungsgeschichte wird sich billig zuerst 
mit Becky Sharp beschäftigen, da sie in dem „helden- 
losen Roman“ die Trägerin der Handlung ist und fast 
jede der Hauptfiguren mit ihr in enger Verbindung steht. 
Im Hause des Grosskaufmanns Sedley lernt sie durch 
dessen Tochter die beiden Offiziere George und Dobbin 
kennen, die Regimentskameraden ihres Mannes Rawdon 
Crawley. Dem alten Sir Pitt Crawley führt sie die 
Bücher und erhält von ihm einen Heiratsantrag; der 
Lady Crawley, Rawdons Tante, ist sie bis zu einem ge- 
wissen Zeitpunkt eine fast unentbehrliche Gesellschaf- 
terin; mit Lord Steyne hat sie eine Liebesintrigue, die 
die Katastrophe des ganzen Werkes herbeiführt, und 
den dicken Jos bringt sie am Ende des Romans ganz 
in ihre Gewalt, wie sie schon am Anfang ihr Netz nach 
ihm ausgeworfen hatte. 

V. F. ist eigentlich die Geschichte der Becky Sharp, 
d.h. die Geschichte einer Gesellschafts-Abenteurerin, die 
ihrer Herkunft nach von der „society“ ausgeschlossen ist 
— ihr Vater war ein im Trunk verkommener Maler, 
ihre Mutter eine Tänzerin —, die aber doch von dem 
glühendsten Wunsche beseelt ist, in der Gesellschaft eine 
Rolle zu spielen, und sich auch wirklich einen Platz an 
der Festtafel des Lebens erkämpft, dank ihrer kalt be- 
rechnenden Schlauheit und dank ihrer ungemein starken 
persönlichen Anziehungskraft. . Durch ihren Verstand 
und ihren Lebensinstinkt rächt sie sich an der Gesell- 
schaft für das, was ihr an Glücksgütern vorenthalten 
ist, um am Ende doch die glänzenden Zeiten des Triumphs 
und Genusses mit trüberen zu büssen. 

Hätte das Geschick ihr eine auskömmliche Jahres- 
rente für ihren Hang zum Lebensgenuss mitgegeben, so 
wäre sie vielleicht nie vom rechten Pfade abgewichen ; 
da aber ihrem Manne die Mittel zum standesgemässen Auf- 
treten versagt werden, scheut sie sich nicht, durch aller- 
band Betrügereien ihr Verlangen nach einer glänzenden 
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Lebensweise zu befriedigen. Sie bezahlt die Lieferanten 
nicht, sie bringt ihren Hauswirt um sein sauer erspartes 
Geld; von den Offizieren lässt sie sich erst Handschuhe 
und Blumen, dann Logenbillets und Schmuck schenken, 
bis sie schliesslich unter diesen und jenen Vorspiege- 
lungen Lord Steyne zur Hergabe grösserer Summen zu 
bewegen weiss. Ihre oft nur zu verwerflichen Be- 
mühungen, in der Gesellschaft sich einen Platz zu er- 
ringen und ibn zu behaupten, sind so ausserordentlich 
geschickt verdeckt, dass viele Leute meinen, es mit einer 
Lady zu tun zu haben, dass Amelia z.B. noch gegen 
Ende des Romans von Dobbin aufgeklärt werden muss, 
wes Geistes Kind Becky in Wirklichkeit sei. So gehört 
die Gestalt der Becky litterarisch in das Genus des 
„gemischten Charakters“ und die Spezies „Snob*, die 
beide als solche in einem eigenen Abschnitt systematisch 
behandelt werden sollen. 

Damit Becky möglichst wenig heroisch' erscheine, 
stattete Thackeray sie mit den folgenden vier Zügen 
aus: er machte sie zur Jüdin, zur Gouvernante, zur Mes- 
alliance-Ehefrau, zur Mätresse. 

Als die erste Jüdin, die in einem englischen Roman 
eine führende Rolle spielt, erscheint die Berenice in 
Maria Edgeworths „Harrington“ (1816). Liest man 
aber den Roman bis zu Ende, so erfährt man, dass sie 
in Wirklichkeit von einer christlichen Mutter stammt 
und auch getauft ist. Maria Edgeworth hatte nämlich 
nur auf die besondere Bitte einer Amerikanerin die Dar- 
stellung einer Jüdin unternommen. Schließlich scheint 
ihr aber die Sache leid geworden zu sein, und so machte 
sie dem tapferen Ankämpfen des Helden gegen alle Vor- 
urteile am Ende des Romans durch jene Aufhellung von 
Berenices Taufe ein Ende. Scotts Rebecca im „Ivanhoe“ 
(1820) ist also auf diese Weise die erste Jüdin als Haupt- 
person im englischen Roman vor Thackeray, ja sie ist 
offenbar erst der Anlass geworden, dass Thackeray bald 
zu Anfang des Romans uns darauf aufmerksam macht, 
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dass Becky eine Jiidin sei. Schon 1846 hatte Thackeray 
ja die ,Proposals“ seiner Ivanhoe-Parodie im „Punch“ 
herausgebracht, und es ist durchaus in ihrem Geiste, 
wenn er in dieser Scotts Rebecca gegeniibergestellten 
Gestalt aus dem volltönenden „Rebecca“ das gering- 
schätzige Diminutivum „Becky“ machte und daran gar 
den höchst ominösen Namen „Sharp“ fügte. So auf- 
opferungsvoll Rebecca die Kranken pflegt, eine treu- 
liebende Tochter stets ihrem Vater, so wenig kümmert 
sich Becky um Mann oder Kind oder einen der Neben- 
menschen, und wenn Isaacs Tochter freigebig den Armen 
ihr Los zu erleichtern sucht, so erleichtert Frau Crawley 
Herrn Raggles, die Lieferanten, Lord Steyne und die 
jungen Offiziere um ihr Geld. So ist die Gestalt der 
Becky Sharp der aufbauende Teil des in „Rebecca and 
Rowena“ begonnenen Protestes gegen Scotts Menschen- 
darstellung. 

Eine Bestätigung dafür, dass dieser Faktor der Jüdin 
von diesem Proteste seinen Anlass nahm, scheint darin 
zu liegen, dass nach den ersten Lieferungen Thackeray 
nicht mehr von Beckys Judentum spricht, als habe er 
vergessen, dass er überhaupt davon gesprochen. Ob sie 
z. B. sich habe taufen lassen, wie es mit der Trauung, 
der Taufe des kleinen Rawdon gehalten worden sei, wird 
nicht einmal gestreift; ebensowenig werden ihre Ver- 
wandten irgendwie herangezogen im weiteren Verlaufe 
des Romans. Jedenfalls ist an das, was Becky spricht 
oder tut, an keiner Stelle des Werkes ein verallgemei- 
nerndes hierauf bezügliches Urteil geknüpft. | 

Solche verallgemeinernden Schlussfolgerungen hatten 
aber nicht gefehlt, als Thackeray in seinen früheren 
Arbeiten Jüdinnen einführte, nämlich in den „Fatal 
Boots“ (1839) und in „Miss Löwe“ (1843)1). Da letzteres 
Werk ja als autobiographisch betrachtet werden darf?), 


1) Vgl S. 6. 
2) Melv. I 215. 
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so haben wir in Becky Sharp noch einen Reflex von 
jener Miss Löwe, mit der Thackeray, seinen Biographen 
zufolge, während seines Aufenthaltes in Deutschland un- 
liebsame Erfahrungen machte, ohne dass man (Genaueres 
habe darüber erfahren können. Glaubte doch auch Lord 
Steyne, Rawdon und seine Frau hätten gemeinsame Sache 
gemacht, um ihn auszubenten. 

Die Gouvernante war ja dem Zeitalter Richardsons 
eine fremde Erscheinung, und so dürfen wir sie vor der 
Wende des 18. Jahrhunderts kaum im englischen Roman 
erwarten. 1801 stellte Maria Edgeworth jin „The 
Good French Governess“ (Moral Tales) eine Erzieherin 
dar, die es versteht, ihren Unterricht zu einer Freude 
für die Kinder zu machen. Die Gestalt dient der Ver- 
fasserin hauptsächlich dazu, ihre eigenen Ansichten über 
gute und schlechte Erziehung vorzutragen. Jane 
Austen gibt 1809 der Titelheldin von „Emma“ in der 
Miss Taylor eine Gouvernante, deren Tätigkeit aber vor 
der Handlung des Romans durch ihre Heirat mit Mr. 
Weston abgeschlossen war. Wir erfahren nur, dass sie 
der ihrer Mutter beraubten Emma eine treue Beraterin 
gewesen war, ja, ihr die Mutter ersetzt hatte. Miss 
Mitford bietet in „Our Village“ (1819) zwar eine Studie 
von einer tüchtigen und beliebten Jugenderzieherin in 
„The Village Shoolmistress“, aber mit der Gestalt der 
Gouvernante hat sie sich nicht beschäftigt. Dickens 
hat diese Figur mit der „writing and ciphering gover- 
ness“ Miss Gwynn im 16. Kapitel der „Pickwickier“ 
(1835) und der Miss Lane (Nikolas Nickleby 1839) fliich- | 
tig angedeutet, auch die Ruth Pinch in ,Martin Chuzz- 
lewit“ (1844) ist nicht mehr in den Vordergrund gerückt: 
da sie nicht allzu höflich von ihrer Herrschaft behandelt 
wird, veranlasst ihr Bruder sie — noch im ersten Teile 
des Romans —, ihren Beruf aufzugeben, und bald darauf 
verheiratet sie sich mit John Westlock. Erst 1848 widmet 
Charlotte Bronté der Gouvernante Jane Eyre eine 
tiefgehende psychologische Studie, indem sie als Erste 
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mit dem Ernst des ethischen und sozialen Problems sich 
abmüht. Wenn Thackeray wenig vor ihr und obne von 
Charlotte Brontö zu wissen!), die eine seiner Haupt- 
figuren zur Erzieherin machte, so tat er es hauptsächlich, 
um das Missverhältnis krasser hervortreten zu lassen, 
das zwischen ihrem Bildungsgrad und dem ihrer „Herr- 
schaft“ besteht, an deren Tisch sie isst, ohne doch an 
Rang ebenbürtig zu sein, und aus deren Mitte sie sich 
einen Mann holt, um schließlich gar als „ehemalige Gou- 
vernante“ Prinzen von Geblüt auf ihren Soirden zu be- 
grüssen. 

In den früheren Werken Thackerays kommt eine 
Erzieherin nur in dem fragmentarischen Entwurf „The 
Orphan of Pimlico“ (1841) vor. Becky als Gouvernante 
ist eben nur die zur Trägerin der Handlung beförderte 
Erzählerin von dem Titelblatte jenes Fragments, so zu- 
rückgehend auf Yellowplush, „früher Diener in vornehmen 
Familien“ *). Bestimmte Einzelzüge sind von ihr nicht 
zu Becky Sharp weitergegangen, wie denn Thackeray 
überhaupt auf ihr Gouvernantentum nicht mehr eingeht 
als nötig war, um der „Heldin“ des „novel without a 
hero“ eine antiheroische, schiefe Mittelstellung zwischen 
dem Dienstboten und der gesellschaftlich gleichberech- 
tigten Intellektuellen zu geben. 

Diese Gouvernante, die Tochter der Ballettänzerin, 
lässt Thackeray nun einen Gardeoffizier heiraten. So ist 
sie nicht nur unaufhörlichen Demütigungen seitens seiner 
adligen und hochmütigen Verwandten ausgesetzt, sondern 
kommt auch aus materiellen Sorgen nicht heraus, da ihr 
Mann ihretwegen enterbt wird, nicht gesonnen, wohl auch 
nicht recht fähig, die Mittel zu einem standesgemäßen 
Leben durch seiner Hände Arbeit zu verdienen. 

Die Gestalt der Frau, die mit einem vornehmeren 
Manne durch eine „Missheirat“ verbunden ist, war zu- 


1) Melv. I, 225 ff. 
2) Vgl. S, 6, 
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erst von Richardson in der „Pamela“ (1740) behandelt 
worden. Das Dienstmädchen, das hier ihren Herrn hei- 
ratet, erringt sich jedoch in ihrer glücklichen Ehe eine 
ausserordentlich geachtete Stellung, dank der Reinheit 
ihrer engelgleichen Seele, dem angeborenen Adel ihres 
Benehmens und einem nicht geringen Mass an Lebens- 
klugheit. Abgesehen von Episodenfiguren wie der „wo- 
man of the town“, die der biedere Strap heiratet, der 
Miss Williams in Smollets „Roderick Random“ (1748), 
finden wir erst bei der Burney (Evelina 1773) in der 
Madame Duval die ordinäre Frau eines ihr gesellschaft- 
lich weit überlegenen Mannes wieder. Frau Duval fühlt 
sich aber durchaus nicht gedrückt in der Gegenwart der 
gebildeten Leute, da ihre überlaute Unverfrorenheit sie 
gar nicht zur Empfindung ihrer mangelhaften Bildung 
kommen lässt. Der komische Effekt, den sie auf diese 
Weise durch ihre Unterhaltung hervorruft, wie z. B. in 
der von Dr. Johnson so gerühmten banausischen Be- 
urteilung der Hayman-Bilder in Vauxhall, wurde von 
Thackeray nach der umgekehrten Richtung gewendet: Die 
von den adligen Damen so von oben herab Behandelte 
empfindet zwar die ihr versetzten Stiche, wenn sie es 
sich auch nicht merken lässt, aber geistig steht sie über 
ihren Verächtern: man erinnere sich z. B. an die Szene, 
wo sie durch ihr elegantes Französisch die hochmütigen 
Ladies zur Verzweiflung treibt. Dass sie selbst wieder- 
holt auf ihre niedrige Herkunft hinweist, ist ein neuer 
Kunstgriff in dieser neuen Thackerayschen Zeichnung 
der Mesalliance-Ehefrau, für die keinerlei Vorstufe in 
seinen früheren Arbeiten zu finden ist. 

Wenn Thackeray schließlich noch die. verheiratete 
Becky straucheln, ja ihre Gunstbezeugungen um Bu- 
ketts und Theaterbillets, zuletzt um Diamanten und 
Banknoten verkaufen lässt, so unternahm er damit ein 
grosses Wagnis. Das prüde englische Volksempfinden 
hat sich von jeher dagegen gesträubt, die Heldin eines 
englischen Romans: fallen zu sehen. Bei. .einer Wild- 
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hiiterstochter von so niedriger Moral, wie Molly Seagrim 
im „Tom Jones“ sie bekundet, oder auch den mehr epi- 
sodenhaften Mätressen Roderick Randoms, Peregrine 
Pickles und des Grafen Fathom beruhigte man sich ge- 
wiss damit, dass es da nicht viel zu verfiihren gab. Bei 
einer Clarissa Harlowe aber oder der Tochter des Pfarrers 
von Wakefield mussten Gewalt und List entschuldigen. 
Der Damenroman des Burneykreises, der ja eine prak- 
tische Kundgebung gegen die Unmoral der Fielding und 
Smollett darstellt, ging mit pflichtgemässem Erröten dem 
Problem aus dem Wege, indem „Nature and Art“ (1797) 
der Inchbald eine durch die Entstehungszeit einiger- 
massen erklärte Ausnahme bildete. Ja noch 1869 wagte 
Dickens in „Tale of two Cities“ nicht, eine Britin strau- 
cheln zu lassen, sondern wählte dazu eine Französin. 

Ist der Typus der „femme entretenue“, die so mit 
Becky von Thackeray in den englischen Roman einge- 
führt wird, kein hier bodenständiges Gewächs, so weist 
uns der Ausdruck selbst leicht eine Spur, wo wir wohl 
ihrer Herkunft nachzugehen haben, ja wir finden bald 
eine ganz bestimmte Gestalt, die ausserordentliche Ähn- 
lichkeit mit derjenigen Beckys aufweist: Valerie Mar- 
neffe aus Balzacs „Cousine Bette“ (1846/47). 

Valerie Marneffe ist gleich Becky recht niedrigen 
Herkommens, aber von der Natur mit jener faszinierenden 
Anziehungskraft ausgestattet, die ihr Alle in ihre Netze 
treibt, auf die sie ihr Augenmerk gerichtet hat. Ver- 
heiratet mit einem kleinen Schreiber im Ministerium 
hat sie gleichzeitig einen wahren Heisshunger nach den 
Genüssen dieses Lebens. Sie will glänzen, sie will ein 
Haus machen, sie will kostbare Toiletten tragen, in denen 
ihr köstlicher Körper zur Geltung komme. Erst lässt 
sie sich Handschuhe schenken, wie Becky, dann Buketts, 
Logenbillets, dann Schmuck und schliesslich gewaltige 
Summen. Man spielt in ihrem Hause, das bald von aller 
Welt als charmant aufgesucht wird, in dem sich die 
elegante Welt trifft. Wie über Beckys Salon schwebt, 


auch über dem der Marneffe etwas Unheimliches. Alle 
Welt weiss, dass es bei dem von diesen Leuten getrie- 
benen Aufwand nicht mit rechten Dingen zugehen könne. 
Jeder kennt das Einkommen oder Nichteinkommen 
Rawdons und Marneffes, und doch, wenn man diese 
Ehemänner sieht, wie sie jeden Schein des Unehrbaren 
um sich her zu unterdrücken wissen, wie sie die bedenk- 
lichsten Dinge mit der grössten Natürlichkeit zu um- 
kleiden verstehen, dann weiss man selbst nicht, woran 
man ist, und ist bald so entschieden für sie eingenommen 
wie gegen sie. | 

Thackeray hat dem englischen Moralempfinden in 
V.F., so weit es irgend anging, Rechnung getragen, 
durchaus in Übereinstimmung mit seinen in den „Eng- 
lischen Humoristen“ geäusserten Anschauungen. Mit 
großer Mühe hat er Becky durch die Engen und Klippen 
ihres Abenteurerlebens geleitet, ohne eine englische Wange 
erröten zu machen, er ist auch schon wohlbehalten im 
53. der 67 Kapitel angelangt, da ereilt ihn sein Ver- 
hängnis in der bekannten Souperszene, deren verschleierte 
Pikanterie viel indezenter ist als die gröbste Nudität. 
Thackeray wäre ohne diese Szene ausgekommen, wäre 
es nötig gewesen; andererseits hätten wir eher Andeu- 
tungen über Beckys zweifelhafte Banknoten erwarten 
sollen, wenn Thackeray von vornherein mit einer ähn- 
lichen Szene gerechnet hätte. Führt er daher seine Leser 
so spät erst an einen so sündigen Ort, so haben wir hier 
wohl französischen Einfluss anzusetzen, der seinen zö- 
gernden Fuss plötzlich fest auftreten ließ. Vergegen- 
wärtigen wir uns nun, dass „Cousine Bette“ 1846/47 
erschien, also zeitig genug, bevor jene Kapitel geschrieben 
wurden — bei der Bedeutung des Romans, der zu Balzacs 
Meisterwerken gehört, dürfen wir ihn schon als Thackeray 
bekannt annehmen, obwohl ja ein sicherer Beweis hierfür 
nicht vorliegt — so ergibt sich leicht die Vermutung, 
dass dieses Werk den geschilderten Einfluss auf die Ge-. 
staltung von V. F. ausübte, selbst wenn gewisse Umrisse 
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der Gestalt schon vorher für Thackeray festgestanden 
hätten. Dass Valerie übrigens gleich Becky ihre Haupt- 
triumphe im Salon ihrer Gesangskunst verdankt, anderer- 
seits über ihren Gesellschaften ihren Knaben schmählich 
vernachlässigt, möge zur Vervollständigung der Parallele 
erwähnt sein, die als solche litterarhistorisch von Be- 
deutung ist, auch wenn die Gründe für eine anzunehmende 
direkte Abhängigkeit der einen Figur von der andern 
nicht als zwingend bezeichnet werden können. 

Dass Thackeray überhaupt der Gestalt der gefallenen 
Frau näher trat, dafür mag der über alles von ihm ge- 
liebte „Gerfaut“ des Bernard von Gewicht gewesen sein. 
Doch sind hier die Seelenkämpfe der vornehm empfin- 
denden Frau, die sich in den Freund ihres Mannes wirk- 
lich verliebt hat, die Hauptsache, und auch sonst ist 
keinerlei Abnlickeit mit Becky vorhanden. Selbstmord 
nach dem Fehltritt zu begehen, lag der Becky wirklich 
nicht. Auf der andern Seite wird es gut sein, sich des 
wegwerfenden Urteils zu erinnern, das Thackeray über 
die flexibeln Eheverhältnisse im französischen Roman fällte. 

Eine Frau, die zu einem Lord nicht ganz einwand- 
freie Beziehungen hat, war von Thackeray selbst 1843 
im Eingang des „Ravenswing“ mit knappen Strichen vor- 
skizziert worden. War doch das Haus, in dem die 
frühere Tänzerin mit ihrem Manne, dem einstigen Kammer- 
diener des Lord Slapper, wohnt, von seiner Lordschaft 
eingerichtet worden, und die Leute munkelten allerlei, 
worauf der Verfasser nur nicht eingehen wolle. Ver- 
gangenes solle man vergangen sein lassen. 

Haben wir so die Gestalt der Becky Sharp kennen 
gelernt als einen Komplex mannigfacher Verschieden- 
heiten und fortentwickelt aus Vorstufen bei Thackeray 
selbst wie bei englischen und französischen Romanschrift- 
stellern, so brauchen wir nicht zuviel Gewicht zu legen 
auf die Frage nach einem lebenden Modell aus Thackerays 
Bekanntenkreis. Anne Ritchie erzählt'), wie sie eines 
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Tages als Kind jene Dame in ihres Vaters Hause vor- 
sprechen sah, die allgemein als das Urbild der Becky 
angesehen wurde. Thackeray hätte auf alle diesbezüg- 
lichen Fragen nur mit einem Lächeln geantwortet, doch 
nie die Sache direkt zugegeben. 

Amelia Sedley ist Becky Sharps Widerspiel; was 
ihre Bedeutung fiir die Handlung anlangt, so macht sie 
Becky fast den Rang streitig, ja Thackeray hat sogar 
von ihr gelegentlich — wohl aus Versehen — als von 
„our hero“ gesprochen !), Indem sie George Osborne hei- 
ratet, nach dessen Tode sie sich lange gegen die uner- 
müdlichen Werbungen Dobbins ablehnend verhält, um 
ihn am Schluss des Werkes doch zu erhören, ist sie die 
weibliche Hauptfigur einer mit Beckys Geschichte parallel 
laufenden eigenen Handlung. 

Amelia ist gutmütig, selbstentsagend, stets zum Ent- 
schuldigen bereit, übertreibt aber diese guten Eigen- 
schaften bis zum Fehler. Wenn George so oft von Hause 
fortbleibt, weil er die Gesellschaft Beckys unterhaltender 
findet, wenn er sein geduldiges kleines Frauchen tyran- 
nisiert und mit herablassender Gönnerschaft behandelt, 
dann ergibt sie sich in ihr Schicksal, ohne aktiven Wider- 
stand zu leisten; als er z. B, von jenem historischen 
Ball ın Brüssel nach Hause kommt, tut sie, als ob sie 
schon längst schliefe, „nur um ihm nicht durch ihr Wach- 
bleiben Vorwürfe zu machen.“ Indem sie George immer 
wieder vor sich selbst zu entschuldigen sucht, ist sie in 
gewisser Weise selbst schuld, dass er von ihrer „Freundin“ 
sich mehr und mehr umgarnen lässt, bis er in jenem 
Billet, wenige Zeit nach seiner Hochzeit, Becky auffordert, 
mit ihm in das Weite zu gehen. Für diese Zerstörerin 
ihres Eheglücks hat sie lange Jabre nachher noch immer 
neue Scheingründe, die „die arme Irregeleitete“ entlasten 
sollen. Ihrer abgöttischen, über das Grab hinaus wäh- 
renden Liebe für ihren Mann muss Becky selbst am 
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Schlusse des Romans durch eben jenes Briefchen die 
Augen öffnen; erst dann erkennt sie, wie wenig ihr Mann 
es verdiente, dass sie seinetwegen gegen die Werbungen 
eines Dobbin so hart war. 

Ist Becky klug wie die Schlangen, Amelia aber ohne 
Falsch wie die Tauben und gar nicht lebensklug, so 
haben wir in dieser gutmütigen Dummheit eben die kom- 
plementäre Farbe des Snobs. 

Diese Gestalt der „dummen Tugend“ ist gar nicht 
so häufig im englischen Roman, als man bei der Ver- 
meidung der unmoralischen Gestalten annehmen sollte. 
Richardsons Pamela (1740) wandelt zwar auf den 
steilsten Pfaden der Tugendhaftigkeit, äusserst kluge 
Berechnung ist jedoch der bessere Teil ihrer Tugend. 
Eher dürfen wir Fieldings Amelia (1751) als ihrer 
Namensschwester in V. F. wesensverwandt ansprechen. 
Die Frau des Kapitäns Booth ist auch von einer nicht 
zu entwaffnenden Güte. Ihr Mann kann noch so viele 
leichtsinnige Streiche begehen, die keine Frau verzeihen 
würde, Amelia findet immer wieder ein gutes Wort, eine 
Freundlichkeit, um dem Reumütigen seine Schuld zu er- 
leichtern. Für ihn scheut sie nicht den Weg zum Pfand- 
leiher und zum Schuldgefängnis, so schwer es ihr auch 
fällt; während ihr Mann einige Goldstücke im Karten- 
spiel verliert, bereitet sie zu Hause für ihn das berühmt 
gewordene „supper of hashed mutton“, wobei sie sich 
selbst ein Gläschen Weisswein versagt, das doch nur 
wenige Pfennige kostet. Dass Thackeray seiner Figur 
den Namen Amelia gab, ist wohl als eine Verbeugung 
vor Fielding zu betrachten, in dem er ja einen der 
grössten Schriftsteller liebte, und zugleich als eine An- 
erkennung des Verwandtschaftsverhältnisses der beiden 
Gestalten. Aber wie Fieldings Amelia derjenigen von 
-V. F. dadurch überlegen war, dass sie bei aller magslosen 
Nachsicht doch nicht blind gegen ihres Mannes Ver- 
fehlungen war, z.B. sein Verhältnis zu Miss Matthews 
klar durchschaute, so suchen wir überhaupt vor Thackeray 
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‚vergeblich nach einer ganz entsprechenden Figur. Be- 
sonders auffällig ist ihr Fehlen in den an weiblichen 
Gestalten so reichen Romanen der Burney, Edge- 
worth und Austen. Ja, wir vermissen sogar vor 
Scotts Rowena die schlechthin gutmütig-unbedeutende 
Frau, die doch die Grundform des Amelia-Typus dar- 
stellt. Wenn wir uns dann Thackerays Urteil über 
Scotts Rowena vergegenwärtigen: „such a frigid piece 
of propriety as that icy, faultless, prim, niminy-piminy 
Rowena, that vapid flaxenheaded creature‘ und uns er- 
innern, dass ja schon 1846 im Titel der Ivanhoe-Parodie 
Rebecca und Rowena einander gegeniibergestellt waren, 
so wird die Vermutung zur Gewissheit, dass Thackeray 
in V.F. der allzu klugen, egoistischen Becky eine gar 
zu gutmütige, lebensunkluge neue Rowena gegenüber- 
stellen wollte, bei deren Ausgestaltung er sich im wesent- 
lichen an Fielding anlehnte, sich aber auch in erheblichem 
Masse auf seine eigenen Vorstudien der stets zum Nach- 
geben, Entschuldigen und Entsagen bereiten Frau stiitzte. 

Dass Thackeray schon früh, 1839 in ,Stubbs’s Ca- 
lendar* und 1843 in „The Ravenswing“, einfältig-gut- 
mütige, übertrieben selbstlose Frauen in der Mutter des 
Stubbs und in der Morgiana zur Darstellung brachte, 
habe ich auf S. 9 näher ausgeführt, dort auch schon dar- 
auf hingewiesen, wie die Amelia von V.F, bis in auf- 
fällige Einzelheiten hinein sich besonders an die Vor- 
studie der Morgiana anlehnt. _ 

Lady Crawley, die Tante von Beckys Mann Rawdon 
Crawley, ist die dritte weibliche Hauptfigur des Romans. 
Ohne ihre Härte gegen ihren Neffen würde es zu der 
Abenteurerlaufbahn Beckys und ihres Mannes nicht ge- 
kommen sein; d. h, die Hauptgeschehnisse des Romans 
nehmen von ihr ihren Ausgang, wie denn auch gerade 
durch ihren Adelsstolz die Gestalt der Becky ihre schärf- 
sten Umrisse erhält. Solange Becky die alte Dame mit 
ihren Einfällen und scharfen Beobachtungen belustigt, so 
lange ist sie angenehm; ja, dass sie mehr Esprit hat als 
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eine ganze Reihe adliger Damen zusammen genommen, 
stellt Lady Crawley mit grossem Vergnügen fest. So- 
bald aber die ,schlane Hexe“ die Hand nach ihrem 
Neffen auszustrecken wagt, wird aus der unentbehrlichen 
Gesellschafterin ein tötlich gehasster und verachteter 
Eindringling. Rawdon mag es noch so toll treiben als 
Gardeoffizier, trinken, spielen und lieben, die „alte Heidin“ 
freut sich, im Innern selbst locker, mit geheimem Stolze, 
dass ihr schneidiger Neffe kein Duckmäuser ist. Sie 
sieht wohl auch seiner ,Liebelei“ mit der kleinen Gou- 
vernante mit innerem Behagen zu, als sie aber vor die 
vollendete Tatsache der „Messalliance“ gestellt wird, da 
— ähnlich wie bei Squire Western und den bald ver- 
wöhnten, bald verworfenen Tom Jones und Sophia — 
streicht ihr Sinn für ,respectability“ den bisherigen Lieb- 
ling von der Liste selbst ihrer Bekannten. Sie enterbt 
ihn, indem sie das ihm zugedachte Vermögen seinem jün- 
geren Bruder zuschreibt, und setzt ihm in ihrem Testa- 
ment ein paar Schillinge aus, deren Ziffer bei Rawdons 
Talent zum Geldausgeben wie ein Scherz sich ausnimmt. 
Mit Glücksgütern reich gesegnet, macht sie doch gar 
keinen ,adligen“ Gebrauch davon. Sie ist niedrig geizig, 
obwohl sie in Wirklichkeit nur für die lachenden Erben 
spart. Als die reiche Erbtante ist sie von „affectionate 
relatives* umgeben — vgl. Thackerays Zeichnung —, die 
jedoch nur auf ihr Ableben warten. 

Ausgerüstet mit einer ungewöhnlichen Menschen- 
kenntnis, die sie z. B. auch die wahren Gedanken der 
freundlichen Erben durchschauen, Rawdons spätere Briefe 
sofort als von Becky geschrieben erkennen lässt, ausser- 
dem von der Natur mit einer schnellbeweglichen, giftigen 
Zunge bedacht, ist sie so recht die Vertreterin der kos- 
mopolitischen Medisance, bei der ihr ihre weiten Reisen 
zu statten kommen. Keine Schwäche ihrer lieben Mit- 
menschen entgeht ihrem Auge oder ihrer Zunge, und die 
Freuden über so ausgeteilte Wunden sind ihre reinsten. 

Um ihrer zynischen Bosheit die rechte Unterlage zu 
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geben, andererseits auch um ihre Stellung als Erbtante 
plastischer herauszuarbeiten, machte Thackeray sie zur 
alten Jungfer. Einsam, ohne Freund noch Freundin steht 
sie bei ihrem Tode da, wie sie ihr Lebtag keinen rechten 
Freund gehabt, vielleicht nicht gewollt noch gebraucht 
hat, von jeher misstrauisch und egoistisch. 

Der Gestalt der Tante ist in der englischen Prosa 
vor Thackeray nicht viel Platz eingeräumt worden. So 
kommt sie bei Addison gar nicht vor, wie er denn 
‘auch den Onkel nur in einer Ausnahmestellung, nämlich 
als zu jugendlichen, nicht genügend respektierten Ver- 
wandten flüchtig skizziert hat. Richardson hat in 
seinen beiden ersten Romanen nirgends der Tante Be- 
deutung für die Handlung gegeben. Erst 1748 bietet 
Fieldings „Tom Jones“ eine ausführlichere Behand- 
lung dieser Gestalt. Sophias Tante, die Schwester von 
Squire Western, bereitet ihrer Nichte heftige Auftritte, 
weil sie sich eine so wenig standesgemässe Partie aus- 
gesucht habe wie Tom Jones. So gut sie es mit Sophia 
meint, quält‘ sie sie doch auch später noch mit Heirats- 
projekten. Sophia soll durchaus den ihr verhassten Lord 
Ferramar heiraten (Buch XVII Kap. IV), und erst am 
Schluss des Romans wird diese Misshelligkeit zwischen 
Tante und Nichte beigelegt. 

Miss Byrons Tante im „Sir Charles Grandison“ (1753) 
war in dieser Beziehung verständiger. Auch bei ihr hat 
Richardson Heiratsprojekte in den Vordergrund gestellt. 
Aber wenn Mrs. Selby auch ihrer Nichte rät, was ihr 
bezüglich der Anfrage der Countess-Dowager of D— 
das beste scheine, einen bestimmten Einfluss auf die Ent- 
schließungen Miss Byrons will sie nicht ausüben und führt 
die nötige Korrespondenz zwischen den Parteien mit der 
wägenden Umsicht einer ehrlichen Freundin (Bd. I, Briefe 
40—44). 

Smollett malte im selben Jahre diese Gestalt derb- 
komisch aus. Peregrine Pickles Tante ist eine höchst 


exzentrische Dame, die den Mann ihrer Wahl trotz seinem 
Palaestra LXXIX. 5 
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Widerstreben an den Altar führt, dann eine „Schreckens- 
herrschaft“ in der Familien-,Garnison“ einrichtet und 
auch dem Neffen durchaus nicht eine so liebevolle Tante 
ist wie Trunnion sich gegen Peregrine als den guten 
Onkel zeigt. In einem Briefe (Kap. 25) fordert sie ihren 
Neffen mit harten Worten auf, alle seine Beziehungen 
zu dem Madchen, das er liebt, abzubrechen, indem sie 
ihn zugleich an die Tage seiner Niedrigkeit erinnert. 
Dass Peregrine durch diesen Brief zum trotzigen Bruch 
mit Onkel und Tante verleitet wird, nimmt bei seinem — 
Charakter nicht wunder. 

Bei Goldsmith spielt die Tante keine Rolle. Bei 
der Fanny Burney war der Platz, den die Tante 
vielleicht hätte einnehmen können, der Grossmutter und 
der mütterlichen Freundin (Mrs. Weston) der allein da- 
stebenden Evelina (1778), dem früh. verstorbenen Erb- 
onkel der Cecilia (1782) gegeben worden. 

Erst 1814 wieder lieferte Jane Austen in der 
Mrs. Norris (Mansfield Park) eine ausgeführte Zeichnung. 
Mrs. Norris, deren höchster Lebenszweck darin zu be- 
stehen scheint, sich unnötigerweise mit anderer Leute 
Angelegenheiten zu beschäftigen, verwendet sich bei 
ihrem Schwager Lord Bertram, er möchte doch ihre 
älteste Nichte in sein Haus zur Erziehung aufnehmen, 
später wolle sie für das Kind sorgen. Am Ende aber, 
nachdem das Mädchen einige Jahre in der Familie Bertram 
gewesen ist, weigert sich die Tante, irgend etwas für 
die Nichte zu tun, und erinnert sich gar nicht, je Ver- 
sprechungen in dieser Hinsicht gemacht zu haben. 

Mehr abstrakte Kathederdemonstrationen der Tante 
als solcher — etwa in der Art von Thackerays Projek- 
tionen „des“ Snobs im „Book of Snobs“ — lieferten 
Maria Edgeworth 1801 in den „Moral Tales“, Mary 
Russell Mitford (1809) in „Our Village“. Die Irin 
sucht in „The Good Aunt“, einer ihrer schwächsten und 
ledernsten Arbeiten, den guten Einfluss der „Kinder- 
stube“ und einer feingebildeten Tante im besondern dar- 


zutun, die Engländerin zeichnet in ihrer trefflichen Samm- 
lung von Skizzen des ländlichen und kleinstädtischen 
Lebens eine „Aunt Martha“, den guten Geist der Familie, 
stets hilfsbereit, stets gut aufgelegt und weit und breit 
beliebt trotz mancher Eigenheit. 

1821 beschreibt Charles Lamb in „My Relations“ 
seine Verwandte, dieselbe Tante Hetty, die ihm Lecker- 
bissen nach Christ’s Hospital brachte, wie er in den 
seiner Schule gewidmeten Erinnerungen selbst erzählt. 
Ihr Neffe ist ihr das Höchste in der Welt. Thomas 4 
Kempis und katholische Gebetbücher füllen ihre Musse 
aus. Im allgemeinen schweigsam, fast finster, verrät sie 
manchmal beim Repartee Witz. 

Bei Scott wie bei Diekens ist die Tante wieder 
in auffallender Weise in den Hintergrund gerückt. Boz 
stellt zwar in „A Christmas Dinner“ 1835 gleich drei 
Tanten zusammen, aber diese ihre Eigenschaft ist hier 
so. wenig betont wie bei der Miss Rachael Wardle in den 
„Pickwick-Papers“, auf deren Stellung zu Herrn Wardles 
beiden Töchtern kaum Bezug genommen wird. 

So steht Lady Crawley als reiche Erbtante ohne 
eigentliche Vorstufe da. Thackeray selbst beschränkte 
seine Vorstudien für diesen doch gewiss dankbaren Typus 
auf jene Tante des Titmarsh (Great Hoggarty Diamond 
1841), die auch reich und schrullenhaft ist und die Erb- 
schaftshoffnungen ihres Neffen enttäuscht, im übrigen 
aber der Lady Crawley wenig ähnelt. Von dieser unter- 
scheidet sich Mrs. Hoggarty schon darum, weil sie keines- 
wegs eine „old spinster“ ist, sondern mehrmals verhei- 
ratet war. 

Die alte Jungfer war bei Addison durch zwei 
Briefe im „Spectator“ vertreten. Die eine beschwert sich 
über einen Witzbold, der sie wegen ihres Alters in einer 
Madrigalüberschrift verspottet habe, die andere erklärt, 
über das Alter hinweg zu sein, wo derartige Spöttereien 
sie verletzen könnten. Im Gegenteil sehe sie es gern, 
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wenn der Spectator Schwächen ihrer Mitmenschen auf- 
decke. 

Bei Richardson finden wir keinerlei Ausarbeitung 
dieser Gestalt, wohl aber in Fieldings „Tom Jones“. 
Squire Westerns Schwester ist ein Blaustrumpf, der die 
gelehrtesten politischen Abhandlungen gelesen hat und 
den armen Squire in Grund und Boden argumentiert, so 
dass es bei ihrem reizbaren Temperament nur zu oft 
zum erbittertsten Zank kommt. Über das Alter hinaus, 
wo sie noch auf die Ehe zu rechnen hat, erzählt sie 
ihrer Nichte gern, wie viele Freier sie abgewiesen habe 
— einer hatte sogar einen Adelstitel —, weil sie eben 
nicht habe heiraten wollen (Buch XVII, Kap. 4). Aber 
sie denkt an die Zeiten dieser Bewerbungen doch so 
gern zurück, dass sie der geschickt schmeichelnden Sophia 
trotz anfänglichem Grimme Zugeständnisse macht. 

Smollets Tabitha Bramble in ,Humphry Clinker“ 
(1771) bat ihren Bräutigam durch den Tod verloren. 
Nachdem ihre energischen Bemühungen in Bath und 
London, doch noch unter die Haube zu kommen, fehl- 
geschlagen sind, besehränkt sie sich immer mehr auf sich 
selbst und verknöchert. Die Anordnungen für den Haus- 
halt füllen ihr Leben aus, von dem sie pessimistisch nichts 
Gutes mehr erwartet, bis sie schliesslich den Leutnant 
Lismahago doch in das Ehejoch hineinschmeichelt. 

Bei der Burney, Edgeworth, Austen ist der 
„old maid“ keine ausführliche Darstellung zu teil ge- 
worden. Entweder handelt es sich hier um junge Mädchen, 
die sich gegen Schluss des Romans verheiraten, oder um 
verheiratete Frauen und Witwen. 

Wohl aber gehört die Aunt Martha bei der Mit- 
ford (s. o.) zu den alten Jungfern. Sie ist bei allen 
ihren Vorzügen doch etwas „sonderbar“. Ihre „fidgeti- 
ness“, die etwas krankhaft Übertriebenes hat, macht 
ihrer Umgebung das Leben schwer. 

Dickens trat der Gestalt näher in den „Sketches“. 
Miss Lillerton in „A passage in the life of Mr. Watkins 
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Tottle* ist eine unbedeutende Persönlichkeit von schwer 
bestimmbarem Alter, Miss Wardle in den „Pickwickiern“ 
eine mit Würde auftretende Dame jenseits der besten 
Jahre, die trotzdem Herrn Tupmanns Herz umstrickt, 
sich aber dann von dem famosen Herrn Jingle bezaubern 
lässt. Im Jahre 1846 entwickelte Dickens diese Gestalt 
der trotz ,reifem“ Alter liebessehnsüchtigen „spinster“ 
in der Miss Lucretia Fox („Dombey and Son“), die noch 
mehr auf das Decorum sieht als Miss Wardle, die Be- 
wunderung von Major Bagstock erregt und ihre Hoffnung, 
Mrs. Dombeys Nachfolgerin zu werden, erst spät in Re- 
signation auflöst. 

Der scharfe, boshafte Ton, auf den Thackeray seine 
Lady Crawley gestellt hat, war vor ihm nicht durch das 
Moment der „old maid“ gestützt worden. Auch in seinen 
früheren Werken findet sich keinerlei Vorstudie. 


In der Besprechung der männlichen Hauptgestalten 
unseres Romans gebührt der erste Platz’ Rawdon Crawley, 
Beckys Lebenspartner in ihrer Abenteurerlaufbahn. Wenn 
man den hochgewachsenen Gardeoffizier auf dem Ka- 
sernenhof sieht, wo er als der beste Schütze und der 
beste Reiter des Regiments anerkannt ist, oder im Ka- 
sino, wo er am Billard und am Kartentisch stets Herr 
der Situation ist, oder im Salon, wo er die Frauen so 
leicht bezwingt, dann ist man geneigt, sich imponieren 
zu lassen. Sieht man aber genauer zu, so merkt man, 
dass man es mit einem höchst unbedeutenden Menschen 
zu tun hat, an dem es wenig Bewundernswertes gibt. 

Damit dieses Missverhältnis zwischen Schein und 
Wirklichkeit recht hervortrete, hat Thackeray sich zweier 
Mittel bedient: Er hat dem Kriegsmanne mit dem schwer- 
fälligen, mächtigen Körper ein schmächtiges, behendes 
Frauchen gegeben, das ihm zwar gesellschaftlich unter- 
legen ist, geistig ihn aber weit überragt, ihm die Briefe 
diktiert, für ihn die Geschäftsverhandlungen mit den 
Gläubigern führt und den grossen Bären ganz nach ihrer 
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Pfeife tanzen lässt. Dann hat er den zu grossen An- 
sprüchen an das Leben Erzogenen in eine Lage versetzt, 
wo er sich plötzlich aller Aussichten auf das erwartete 
Vermögen beraubt sieht. Seine Tante, deren Liebling er 
erst war, enterbt ihn wegen seiner Heirat mit Becky. 
Da er nichts rechtes gelernt hat, wenigstens nichts, wo- 
mit er sich ein standesgemässes Auskommen verdienen 
könnte, so hält er sich mit recht zweifelhaftem Billard- 
und Kartenspiel, Wetten und skrupellosem Schulden- 
machen über Wasser. Wenn auch alle Welt über seine 
befremdende Geschicklichkeit im Spiel sich allerhand zu- 
raunt, den Aufwand, der in seinem Hause gemacht wird, 
zu seinem bekannten Nichteinkommen fragend in Be- 
ziebung setzt, er selbst sieht nichts Ehrenriihriges in 
seiner verwegenen Kunst „how to live well on nothing 
a year“. | 

1743 hatte Fielding in dem Titelhelden seines „Jo- 
nathan Wild the Great“ einen Menschen gezeichnet, dessen 
ganzes Leben aus Diebstahl, Betrügerei beim Karten- 
spiel und Hochstapeleien besteht und der sein Gauner- 
leben sich nach eigener Philosophie sogar als etwas 
Grosses, durchaus nicht Verwerfliches zurechtlegt. In 
seinen fünfzehn goldenen Regeln für Verbrecher und 
solche, die es werden wollen, zeigt er, wie auch das 
Gaunerhandwerk erlernt sein wolle, wie man zur Uber- 
windung der falschen Sentimentalität ein gut Teil Selbst- 
beherrschung, zur Wahl und Durchführung der richtigen 
Mittel Intelligenz und Kaltblütigkeit brauche. 

Stellt sich „Jonathan Wild the Great“ schon durch 
den Titel als reine Satire dar — wenn das Werk auch 
seinen Ausgang nahm von jenem Räuber gleichen Namens, 
der 1725 in Tyburn gehängt wurde und dem Defoe im 
selben Jahre noch eine Lebensbeschreibung widmete —, 
so machte Smollett zehn Jahre später in „Ferdinand 
Count Fathom“ (1753) einen Menschen zum Helden seines 
Romans, dessen Leben eine Kette von Schurkenstreichen 
und Verbrechen ist und der doch nach aussen hin sich 
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ein gewisses Ansehen zu geben weiss. Dieser sogenannte 
Graf Fathom ist der Sohn einer Schnaps trinkenden Mar- 
ketenderin; wer sein Vater war, weiss man nicht genau. 
Ein Graf lässt ihn später mit seinem Sohne gemeinsam 
erziehen. Aber Ferdinand brennt eines Tages durch, 
indem er zugleich den Sohn seines Wohltäters vollständig 
ausplündert, und er beginnt ein Abenteurerleben, zu dem 
er sich die Mittel durch falsches Spiel und Hochstape- 
leien verschafft. Zeitweilig fährt er sogar in gold- 
strotzender Karosse, vom höchsten Adel als ebenbürtig 
behandelt. 

Die Gestalt des Industrieritters, der nach aussen 
hin die Respektabilität zu wahren weiss, ruht dann für 
etwa 80 Jahre. Captain Waters in Dickens’ „Sketch 
Book“ (The Tuggs’s at Ramsgate 1835) benutzt seine 
ohne Berechtigung getragene Uniform und die schönen 
Augen seiner Frau, um einen Gimpel um 1500 Pfund zu 
bringen, etwa wie Lord Steyne und mancher andere 
Becky als den Köder bei Rawdons Manipulationen be- 
trachtet. In „Bentley’s Miscellany“ fand Thackeray in 
demselben Jahr 1837, wo er seinen „Professor“ hier ver- 
öffentlichte, eine jetzt fast verschollene Skizze von 
Dickens: „The Pantomime of Life“. Der Kapitän Fitz- 
Whisker ist wieder ein Betrüger in Uniform. Durch 
sein pomphaftes, säbelrasselndes Auftreten entlockt er 
einer Unzahl von Gewerbetreibenden Waren, die er so- 
fort durch einen Komplizen zu Geld machen lässt. 

1839 brachte Thackeray in diese Gestalt des vor- 
nehm auftretenden Betrügers das Moment des vermögens- 
losen Sohnes einer adligen Familie hinein. Der ehren- 
werte fünfte und jüngste Sohn des Earl of Crabs mit 
dem bezeichnenden Namen Percy Deuceace erhält den 
ausgeworfenen reichlichen Monatswechsel niemals ausge- 
zahlt — man muss dabei unwillkürlich an Fieldings Uni- 
versitätszuschuss denken — und lebt nun davon, dass er 
junge Leute von Vermögen im Kartenspiel rupft. 

Ein Jahr später legt Stubbs in Thackerays „Fatal 
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Boots“ solche Geschicklichkeit im Whist und Billardspiel 
an den Tag, dass viele sich weigern, mit ibm zu spielen, 
wie ja auch mancher von Rawdons Regimentskameraden 
sich nicht mehr mit ihm an den Spieltisch setzen wollte. 

1840 zeichnete Thackeray in „Catherine“ im Fähr- 
rich Macshane eine jener zweifelhaften Existenzen, die 
da ernten, ohne gesät zu haben, und ein glänzendes 
Leben führen „upon nothing that anybody knew of, or 
of which he himself could give any account.“ Wie sie 
immer wieder Obdach und Nahrung für den folgenden 
Tag bekämen, sei ein wahres Wunder. Aber weit davon 
entfernt, bei ihrem Nichteinkommen zu verhungern, lebten 
sie vielmehr „quite comfortably“. 

Im selben Jahre widmete Thackeray dem militä- 
rischen Kartenbetrüger und seinem Opfer in „Captain 
Rook and Mr. Pigeon* eine mehr doktrinäre Studie der 
genannten Typen. Mit „Barry Lyndon‘ (1840) nahm er 
dann die Tradition Fieldings und Smolletts in einem 
grösseren Roman wieder auf. Die Einkleidung des Ro- 
mans in die autobiographische Form, der selbstzufriedene 
Ton, in dem dieser eben noch geprügelte gemeine Soldat 
des friederizianischen Heeres sich brüstet, dass Herzo- 
ginnen mit ihm tanzen, sein eigener Glaube an die innere 
Grösse seiner skrupellosen Hochstapeleien stimmen zu 
„Jonathan Wild the Great“, die Übertragung der Satire 
auf den Träger einer buntbewegten, an wechselnden 
Kriegserlebnissen reichen Handlung zu „Count Fathom“. 
Weist doch die goldene Kutsche, durch die Barry Lyn- 
don sich beim Adel Eingang verschafft, nur zu deutlich 
auf die mit gleichem Erfolge verwendete des „Count“ 
hin. Hatte Thackeray überdies vielleicht gerade unter 
Smolletts Einfluss diesen Abenteurer in das historische 
Kostüm des vergangenen Jahrhunderts gesteckt, so war 
ein nur zu natürlicher Schritt, dass er 1847 ın Rawdon 
Crawley den hochstaplerischen Offizier in den Mittel- 
punkt eines Gegenwartsromans rückte, der in der aller- 
jüngsten Vergangenheit spielt. Dickens’ Captain Watts, 
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der maquereau und Kartenbetriiger, und Captain Fiercy, 
der die Lieferanten um ihr Geld und ihre Waren bringt, 
schmolzen hier zusammen mit Thackerays mittellosem 
Sohn einer adligen Familie, Deuceace, und den andern 
Kartenbetriigern und Industrierittern Stubbs, Macshane, 
Captain Rook und Barry Lyndon. 

George Osborne, Rawdons Regimentskamerad und 
Amelias Gatte, ist die männliche Entsprechung des Amelia- 
typus. Von Hause aus gutmiitig und freigebig, ist er 
andererseits beschränkt und charakterschwach. Er hei- 
ratet Amelia zwar, obwohl ihr Vater bankrott geworden 
ist und sein eigener Vater nun entschieden gegen die 
Verbindung spricht, aber er tut es nur. auf das Drängen 
seines Freundes Dobbin hin und aus einem sorglosen 
Optimismus heraus, der sich der eigenen Trefflichkeit zu 
bewusst ist und vermeint, alle Schwierigkeiten spielend 
aus dem Wege zu räumen. Sein Vater und seine Frau 
haben ihm so oft gesagt, er sei der hübscheste Kerl des 
ganzen Regiments, dass er sich gar nicht bemüht, seinen 
Gesichtskreis über die egoistische Pflege seines schönen 
Ichs hinaus zu erweitern, ja einer Kokette wie Becky 
fast beim ersten Ansturm erliegt und ihr bald nach 
seiner Hochzeit etwas von gemeinsamer Flucht schreibt, 
obwohl Becky sich nicht eine Sekunde für dieses ihr 
Spielzeug, den „flachköpfigen Cupido“, ernster interessiert 
hat. Noch in der ersten Hälfte des Romans lässt 
Thackeray ihn durch den Tod auf dem Schlachtfelde 
seine Treulosigkeit gegenüber der ihn blind liebenden 
Amelia sühnen. 

Mit dem „Beau“ hatte sich schon der ,Spectator‘ 
mehrfach beschäftigt (1711). Ein „old beau‘, der sich 
seit 30 Jahren jeden Tag anders kleidet, wird in den 
„Ugly Club“ eingeführt‘), ein andermal der Kopf eines 
Beaus seziert, wobei anstatt des Gehirns Bänder, Spiegel 
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und Parfüms gefunden werden’). In einer Zeitschrift 
wird als passende Beschiftigung fiir diesen ,most idle 
part of the kingdom‘ das — Stricken vorgeschlagen ?). 
An anderer Stelle wird auf Etheredges ,The Man of 
Mode“ Bezug genommen, d.h. auf Beau Hewit, eine da- 
mals bekannte Persönlichkeit aus Herefordshire: Der 
Held des Stückes sei in Wirklichkeit kein Gentleman, 
sondern „a direct knave in his designs and a clown in 
his language‘ °). 

Richardson zog zwar gern Modeleute von glattem 
Benehmen zur Darstellung heran, vermied es jedoch, das 
in Rede stehende Moment satirisch für die Zeichnung 
von Gecken auszunutzen. Lord Booby und Lovelace sind 
„galante“ Leute ohne besondere Gemütstiefe, und abge- 
sehen von einer gewissen Verschlagenheit in ihren Don 
Juan-Anschlägen lassen sie nicht zuviel Intelligenz her- 
vortreten, aber sie sind doch scharf getrennt von einem 
Beau Didapper, wie ihn Fielding im Joseph Andrews 
zeichnete, 

Beau Didapper ist ein schwächlich gebauter Mode- 
held von mässigen Geistesgaben, der sich bei Damen aus 
dem Kreise der Lady Booby wohl eines gewissen Er- 
folges erfreut, aber seine Anziehungskraft gegenüber 
Josephs ungekünstelter Braut Fanny falsch einschätzt. 

An Richardson sich anlehnend, zeichnete Gold- 
smith im „Vicar of Wakefield“ 1766 einen „man of 
fashion“ von bestechendem Äussern, liebenswürdiger Ge- 
wandtheit und der Schmeichelei zugänglicher Selbstzu- 
friedenheit, dessen Gespräche einen nur mittelmässigen 
Geist verraten. 

In Fanny Burneys „Evelina“ (1778) kleidet sich 
Mr. Smith stets nach der neuesten Mode „quite like one 
of the quality“, hält sich einen Diener und macht alles 
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mit, was zum guten Ton gehört, aber in Vauxhall hält 
er den Neptun auf dem Bilde doch für einen General. 

Henry Crawford in Jane Austens „Mansfield 
Park“ ist der junge Mann aus wohlhabender Familie, 
der durch sein gewandtes Benehmen in jeder Gesellschaft 
leicht der verwöhnte Liebling wird, aber ausser seiner 
Anhänglichkeit zu seiner Schwester sich kaum irgend 
welchen tieferen Empfindens rühmen kann und auch 
geistig die gesellschaftliche Mittelmäßigkeit nicht über- 
ragt. 

Dickens nahm in „The Boarding House“ (Sketches 
1835) den Spectator Beau in zwei Gestalten wieder auf, 
dem ältlichen, überhöflichen und immer noch nach allen 
Frauen ausschauenden Mr. Calton und dem nur nach der 
neuesten Mode lebenden jungen Herrn Simpson. In der 
Skizze „The Tuggses at Ramsgate“ will der junge Tuggs, 
als sein Vater plötzlich reich geworden ist, den Gentle- 
man spielen und wird durch die schönen Augen der Ka- 
pitänsfrau genau so um sein Geld gebracht, wie Cupido- 
George durch Becky an Rawdons Spieltisch festgehalten 
wird. 

Thackeray selbst ist in seinen früheren Werken 
der Gestalt des unbedeutenden Modemenschen nicht näher 
getreten. 

Wenn der Verfasser von „Rebecca and Rowena“ bei 
der Ausarbeitung dieser Parodie zu einem eigenen Roman 
dem tapferen Ritter Ivanhoe einen modernen Kriegsmann 
gegenüberstellt, der in seinem Berufe tüchtig und auch 
tapfer ist, als Mensch aber gutmütig-charakterschwach, 
der sorglos durch das Leben geht, und sich leicht von 
dieser oder jener Frau verstricken lässt, so haben wir 
hier wohl den Einfluss Fieldings anzusetzen, der ja dem 
Typus des gutmütig-leichtsinnigen Mannes in Tom Jones 
und Captain Booth („Amelia“) klassische Gestaltung ver- 
liehen hat. 

Inu V. F. überhäuft George in seiner grossen Frei- 
gebigkeit Amelia zwar mit den schönsten Geschenken 
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und erweist ihr manche Aufmerksamkeit, die von seiner 
Verehrung für sie zeugen; aber Becky braucht ihm kaum 
mit dem Finger zu winken, so wird er seiner Frau schon 
untreu. Tom Jones liebt Sophia Western gewiss auf- 
richtig und hat seine Liebe durch manche selbstlose Hand- 
lung bewiesen, wie z. B. damals, als er ihren Lieblings- 
vogel mit eigener Gefahr zu retten suchte; aber als ein 
Zufall ihm sein früheres Schätzchen Molly Seagrim wieder 
in den Weg führt, gibt er der Versuchung doch nach, 
und Lady Bellaston zieht eine Weile nicht minder seine 
Gedanken von Sophia ab. Captain Booth, den überdies 
sein militärischer Beruf mit George Osborne verbindet, 
empfindet zwar oft Reue über die zahllosen leichtsinnigen 
Streiche, durch die er die Engelsgeduld seiner Amelia 
auf die Probe stellt; aber er fällt immer wieder, obwohl 
von Hause aus ein gutmütiger Mensch, in seine alten 
Fehler zurück, trinkt und spielt und sieht nach anderen 
Frauen. So kommt zwar auch George nach der Über- 
reichung jenes Liebesbriefes an Becky beklommenen Her- 
zens zu Amelia, um reumütig vor dem Auszug ins Feld 
Abschied von ihr zu nehmen; aber seiner Charakter- 
anlage nach würde er wohl sicher, wenn er wohlbehalten 
aus der Schlacht zurückgekehrt wäre, wie Captain Booth 
in seinen alten Leichtsinn zurückverfallen sein und die 
angesponnene Intrigue mit Becky wieder aufgenommen 
haben. Im Titelhelden des „Pendennis“ (1849) wieder- 
holte Thackeray diese Gestalt des gutmütig-charakter- 
schwachen Mannes, der zwischen mehreren Frauen 
schwankt. Indem er im Vorwort ausdrücklich erklärt, 
hierbei Fielding als Muster vor Augen zu haben, gibt 
er zugleich zu, dass er auch mit seinem George Osborne 
sich an Tom Jones und Captain Booth anlehnt. 

Das überragende Vorbild des Fielding mag auch der 
Grund sein, dass niemand vor Thackeray sich wieder 
recht mit dieser Gestalt abmühte. Er selbst skizzierte 
1842 in „George Fitzboodle’s Confessions‘. schon vor 
V. F. einen George, der aus wohlhabender Familie stammt, 
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sorglos und wenig argwöhnisch sein Geld wie ein Gentle- 
man ausgiebt und nur zu leicht der jüdischen Schönheit 
Miss Löwe in das Garn geht, nicht ohne es teuer zu 
bezahlen. 

Captain Dobbin, Georgs Freund, ist eine treue Seele, 
aber mit seinem langen, ungelenken Körper, seinem gelben 
Gesicht, seinen grossen Füssen ist er das gerade Gegen- 
teil eines Beau. Die Frau, die er liebt, redet er seinem 
Freunde mit sanfter Gewalt auf, weil er glaubt, nur mit 
einem so schönen Menschen könne sie. glücklich werden. 
Als Amelia durch Georgs Tod frei geworden ist, hört 
Dobbin nicht auf, ihr immer neue Beweise seiner Zu- 
neigung zu geben. Er nimmt sich der Witwe und des 
Kindes mit mehr als Freundestreue an, scheu in seiner 
Brust das offene Geständnis seiner Liebe zurückhaltend, 
bis er endlich nach vielen Jahren unbeachteten Werbens 
Erhörung findet. 

Einen hässlichen Liebhaber suchen wir vergeblich bei 
Richardson, Fielding, Smollett oder Goldsmith. Auch 
die Gruppe der Schriftstellerinnen vermied den unansehn- 
lichen Liebhaber, so dass Jane Eyres Erwählter und 
Dobbin zur selben Zeit zwar (1847), aber doch unab- 
hängig von einander etwas Neues in den englischen Ro- 
man brachten. Jane Austen hatte in „Sense and Sen- 
sibility“ (1811) der Marianne einen Verehrer gegeben, 
der ihr erst ganz unannehmbar scheint. Aber hässlich 
hatte die Verfasserin den Colonel Brandon doch nicht 
darzustellen gewagt. Der einzige Nachteil des statt- 
lichen, wohlerzogenen Offiziers besteht darin, dass er 35 
Jahre alt ist. Insofern er aber Jahre lang mit ansieht, 
wie die von ihm angebetete Marianne einen unbedeutenden 
Gesellschaftsmensehen ihm vorzieht, bis seine unbeirrte 
Liebe doch mit der Hand der Ersehnten belohnt wird, 
insofern ist Colonel Brandon immerhin als ein Vorläufer 
von Captain Dobbin anzusprechen. 

Bewegt sich die Puppe Dobbin, wie der Verfasser im 
Einleitungskapitel von V. F. selbst rühmt, wirklich in 
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unterhaltender und ungekiinstelter Weise, so ver- 
dankte Thackeray das nicht zum wenigsten dem Um- 
stande, dass er sich schon 1843 in „The Ravenswing‘“ 
im Schnitzen dieser Figur geübt hatte. Woolsey liebt 
Morgiana im Stillen, bezahlt nach dem Tode ihres leicht- 
sinnigen Mannes das Schulgeld für ihren Sohn, ganz 
wie Dobbin also, und heiratet sie nach vielen Jahren 
vergeblichen Werbens. 

Dass auch einer von Thackerays Studiengenossen 
und Freunden, nämlich Erzdekan Allen, für die Ausge- 
staltung der Dobbinfigur von Einfluss gewesen sei, be- 
zeugt ein Brief der Anne Ritchie an den Schwiegersohn 
jenes Allen’): „Any one who knew the Archdeacon 
and has studied ‘Vanity Fair’ will recognise his portrait 
mutatis mutandis in the simple-minded chivalrous Major 
Dobbin. * 

Osborne senior, Georgs Vater, ist ein Grosskaufmann 
aus der Londoner City. Durch rastlose Tatigkeit hat er 
seine Firma zwar zu einer der bedeutendsten des Landes 
entwickelt, aber sein Gesichtskreis ist auch auf den en- 
geren Bereich der Börse beschränkt geblieben. Sein 
Sohn soll ihm einmal eine Schwiegertochter mit einer 
Adelskrone ins Haus bringen, denn nicht umsonst hat er 
den kleinen Georg „wie einen Gentleman“ erziehen lassen 
und ihm, als er Offizier geworden, so bereitwillig die 
Repräsentationsgelder bewilligt. Als Georg dann „un- 
begreiflicher Weise* doch Amelia heiratet, obwohl ihr 
Vater sein Vermögen verloren hat, sagt sich der alte 
Osborne von dem mit solchem Stolz geliebten Sohne los 
und verschliesst sich auch später noch Jahre lang gegen 
den Enkel und die Witwe, die für ihn immer die „Tochter 
des Bankrotteurs“ bleibt. 

Addison hatte 1711 im Spectator (No. 69) den 
Kaufmannsstand als den nützlichsten der menschlichen 
Gesellschaft gepriesen, weil er die Menschheit zusammen- 
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binde, den Armen Brot, den Reichen Reichtum und den 
Grossen Glück verleihe. Steele führte einige Monate 
später Sir Andrew Freeport, „a merchant of great emi- 
nence in the city of London“, in den bekannten Klub- 
kreis ein. Er hat auf allen Meeren Schiffe schwimmen, 
sein Fleiss ist unermüdlich, seine Umsicht und Erfahrung 
bewundernswert; sein Wahlspruch lautet: „A penny 
saved is a penny got.“ 1712 kehrte Steele die Kauf- 
mannsfigur ins Satirische in der Selbstbiographie des 
„Ephraim Weed“ (Spectator No. 450). Bei ihm hat die 
Sucht nach Geld alle edleren Interessen erstickt. Aus 
dem grossen Feuer in London sucht er noch Kapital zu 
schlagen, selbst in der Kirche beschäftigen sich seine 
Gedanken nur mit dem Mammon. 

Richardsons männliche Hauptfiguren waren als 
„Gentlemen“ gedacht, d. h. nach einer verbreiteten Auf- 
fassung des auch in der englischen Litteratur viel um- 
strittenen Begriffs; sie waren unabhängig in ihren Mitteln, 
nicht auf Erwerb angewiesen. In Smolletts „Count 
Fathom“ kommt wohl ein Juwelenhändler vor, aber die 
Intrigue seiner Frau mit dem Grafen ist hier mehr be- 
tont als sein Stand, für den ein anderer ebenso gut ein- 
gesetzt werden könnte. Erst Fanny Burney machte 
einen Kaufmann, und zwar einen Silberwarenhändler, zu 
einer der komischen Hauptfiguren in „Evelina“ (1778). 
Diesem Mr. Branghton will es gar nicht in den Kopf 
hinein, wie ein Mensch nicht aus der City sein oder sich 
anderswo wohlfühlen könne. Er verachtet alle Menschen, 
die nicht zu den „Cityleuten“ gehören, wird andererseits 
wegen seines nur auf Gelderwerb gerichteten Sinnes von 
seinem Sohne verachtet. Bei der Edgeworth und 
Austen suchen wir den Kaufmann vergebens, wohl 
aber begegnet er uns seit Dickens’ „Sketches“ (1835) 
häufiger, da der Stand selbst nun inzwischen so viel 
mehr Verschiedenheiten entwickelt hatte. Herr Malderton 
in „Horatio Sparkins“ ist durch glückliche Spekulationen 
reich geworden, gibt von seinem Reichtum aber nur ab, 
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wenn alle Zeitungen die Summe nennen. Eingebildet 
und ungebildet zugleich, denkt er nicht viel hinaus über 
Lloyds, Exchange, India-House und Bank. 1838 zeich- 
nete Dickens in „Nicholas Nickleby* „nach dem Leben“, 
wie das Vorwort behauptet, zwei tüchtige, einsichtige 
und mildtätige Kaufleute in den Zwillingsbrüdern Chee- 
ryble, den Wohltätern des Nicholas, und stellte ihnen in 
demselben Roman den reichen, aber betrügerischen und 
hartherzigen Onkel Ralph gegenüber. Diese Gegenüber- 
stellung wiederholte er dann im „Christmal Carol“ (1843) 
wo dem missgünstigen, geizigen Scrooge mahnend der 
Geist seines freundlichen, freigebigen Lehrherrn Fezziwig 
erscheint. 

Thackeray selbst beschäftigte sich mit der Ge- 
stalt des Kaufmanns erst 1846 in den drei Druckseiten 
umfassenden „Great City Snobs“ in den „Snob Papers“. 
Doch abgesehen von dem Motiv der Adelsheiraten der 
reichen Kaufmannssöhne, hielt er jede Berührung mit 
der Romanfigur — wie überhaupt in den „Snob Papers“ 
— klug fern. Wohl aber war die Hauptfigur in „Dombey 
and Son“, dessen erste Nummer im Oktober 1846 erschien, 
ein Grosskaufmann, dem der alte Osborne recht ähnlich 
sieht. Der Inhaber der Firma „Dombey and Son“ ist ein 
stolzer und hartnäckiger Mann, der seine Firma für eine 
der Stützen des Weltgetriebes hält. Nachdem seine Frau 
ihn verlassen hat, stösst er seine Tochter von sich, weil 
er sie beide im Einverständnis mit einander wähnt, und 
lässt nun für Jahre nicht einmal ihren Namen in seiner 
Gegenwart aussprechen, um erst gegen Ende des Romans, 
wie Osborne, sich versöhnlicher zu zeigen. Sein Paul 
war sein ganzer Stolz, wie George der des alten Osborne, 
und gleich diesem verliert er den Sohn durch einen vor- 
zeitigen Tod. Vergegenwärtigen wir uns dabei, wie 
Thackeray eines Tages anf der Redaktion des Punch 
über das eben erschienene Kapitel von Pauls Tod sagte’): 
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„Ihere is no writing against this; one hasn’t an atom 
of chance. It’s stupendous‘, so drängt sich die Ver- 
mutung auf, dass Thackeray in der Ausgestaltung des 
stolzen, sich selbst einsam machenden Grosskaufmanns 
mit Dickens in Wettstreit trat. 

Der andere Grosskaufmann in V. F., Amelia Sedleys 
Vater, hat das Ungliick gehabt, trotz redlichster Arbeit 
den Konkurs anmelden zu miissen. Sein Streben, die 
Respektabilität um jeden Preis zu wahren, verleitet ihn, 
Agent für Wein- und Kohlenhandlungen zu werden, deren 
hochklingende Namen ihn für mangelnde Aufträge ent- 
schädigen müssen. Als Dobbin einmal aus Ritterlichkeit 
eine Weinbestellung aus Indien eingeschickt hat, da 
spiegelt dem durch sein Unglück gebrochenen Manne 
seine fieberhafte Phantasie die Fata Morgana eines neuen 
Welthauses Sedley vor. Die Aufträge bleiben ganz aus; 
zu stolz, eine nicht „respektable“ Stellung anzunehmen, 
macht er Frau und Tochter das Leben schwer. Wer 
einmal gelesen hat, wie der mit sich selbst sprechende 
alte Mann in der Ecke des Kaffeehauses ein Bündel ab- 
gegriffener Briefe aus besseren Tagen, wo sein Name in 
der City einen guten Klang hatte, vor sich auf dem 
Tisch sortiert, als wüsste er sich nicht beobachtet, der 
wird diese pathologische Gestalt, die zu Thackerays 
Bestem gehört, nicht vergessen. 

Diese Abart des Kaufmanns, der an der Spitze von 
Gesellschaften mit möglichst langen und hochtrabenden 
Namen steht, war zuerst 1838 von Dickens in „Nicho- 
las Nickleby“ komisch verwendet worden. Herr Boney, 
Ralphs Freund, ist hier Begründer der „United Metro- 
politan Improved Hot Muffin and Crumpet Baking and 
Punctual Delivery Company“. Hier ist der lange Titel 
wenig mehr als eine Übertragung des gleichen, schon in 
den Pickwickiern verwendeten humoristischen Kunst- 
griffs, wo Mudge Sekretär des „Brick Lane Branch of 
the United Grand Junction Ebenezer Temperance Asso- 
ciation" ist. 

Palaestra LXXIX. 6 
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1840 benutzte Thackeray dies Motiv zum ersten 
Mal in der in V. F. wiederholten Weise: Herr Brandon 
in ,A Shabby-Genteel Story“ (1840) wird bankrott, und 
um die Respektabilität zu wahren, wird er Agent für 
die „London and Jamaica Ginger-Beer Company“ und 
für ein Präparat mit dem schönen Titel: „Gaster’s In- 
fant’s Farinacio or Mother’s Invigorating Substitute.“ 
Seine kaufmännischen Erfolge sind die gleichen wie bei 
Herrn Sedley. 1841 machte Thackeray Herrn Brough 
in „Great Hoggarty Diamond“ zum Vertreter einer 
Schwindelgesellschaft, der „West Diddlesex Association“, 
worin ihm Dickens mit dem Schwindel-Agenten der 
„Eden Land Corporation“, Zephaniah Scaddler in „Mar- 
tin Chuzzlewitt“ nachfolgte (1843), wie er andererseits 
auch 1849 Herrn Micawber in „David Copperfield* in der 
Weise von V. F. wieder als Vertreter einer Kohlen- 
gesellschaft trotz allen Misserfolgen immer neue Pläne 
schmieden liess. 

Von den beiden männlichen Hauptvertretern des 
Adels möchte ich zuerst Lord Steyne besprechen, weil 
er für den Gang der Handlung wichtiger ist. Durch 
seine Intrigue mit Becky veranlasst er den Bruch zwischen 
ihr und ihrem Mann und treibt sie dadurch ihren trüben 
Wanderjahren entgegen. Um diesen Aristokraten den 
üblichen adlıgen Roman-„Helden“ möglichst scharf gegen- 
überzustellen, macht Thackeray den unverbesserlichen 
Roué zu einem hässlichen alten Manne, und wenn er 
ihm auch einen hochadligen Stammbaum und gewaltigen 
Reichtum gibt, so lässt er doch über dem Degenerierten 
das Damoklesschwert der dementia paralytica schweben. 
Lord Steynes grosse Welt- und Menschenkenntnis denkt 
und spricht mit demselben Zynismus, den wir schon bei 
der Lady Crawley kennen gelernt haben. 

Steele hatte 1711 im Spektator!) einen 6bjährigen 
„Man of Pleasure“ darüber klagen lassen, dass die Frauen 
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ihm noch immer die Sinne verwirrten, selbst am Abend 
seines Lebens, das dem Rückblickenden recht inhaltsleer 
erscheine. Richardson hatte in seinen 3 Romanen 
Schürzenjäger von vornehmem Stande in den Vorder- 
grund gerückt, aber sie waren nie alt und hässlich, son- 
dern im Gegenteil in den besten Jahren und mit allen 
Vorzügen der Natur ausgestattet, Lord Booby in „Pa- 
mela“, wie auch Lovelace in „Clarissa Harlowe“ und Sir 
Hargrave Pollexfen in „Sir Charles Grandison“, im Grunde 
nur Variationen des immer gleichen verführerischen Don 
Juans, der in „Pamela® der unerschütterlichen Tugend 
gegenüber in sich geht, in „Clarissa Harlowe“ wenig- 
stens auf dem Totenbette Reue über seine skrupellos 
begangenen Schandtaten bekundet, im „Sir Charles Gran- 
dison* die gewaltsam Entführte um Verzeihung bittet 
und auch Verzeihung erlangt. Erst im „Vicar of Wake- 
field“ (1766) treffen wir diese Gestalt des vornehmen 
Wüstlings wieder, und zwar zeigt Thornhill eine Ver- 
quickung von Lord Booby und Lovelace. Siegesgewiss 
und unverschämt wie Lord Booby setzt er unter Ver- 
stellung und Betrug doch sein Ziel durch wie Lovelace, 
durch seine oberflächliche Geistesbildung aber von seinen 
Vorbildern unterschieden. 

Später, bei den Schriftstellerinnen, wird die Gestalt 
des Wüstlings immer mehr herabgestimmt. Lord Or- 
ville in „Evelina“ ist in Vauxhall noch zu galant gegen 
die Titelheldin, und Sir Clement Willoughby in dem- 
selben Roman ist auch ein „man of pleasure“ und 
„wicked“, aber vom Lovelace sind sie doch beide weit 
abgerückt, und bei der Edgeworth und Austen 
finden wir keine Spur mehr von ihm. 

Selbst bei Dickens ist die Gestalt des adligen 
Lebemannes vermieden. Thackerays erste und ein- 
zige Vorstudie für Lord Steyne haben wir wohl in jenen 
wenigen Andeutungen in „The Ravenswing“ (1843) zu 
suchen, wo ein Lord seinem Kammerdiener oder besser 
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der Frau seines Kammerdieners unter dem Getuschel der 
Leute ein schönes Haus einrichtet. . 

Dass Valérie Marneffe bei Balzac („Cousine Bette“ 
1846/47) einen fiirstlich freigebigen Beschiitzer in dem 
Ministerpräsidenten Hulot hat, der auch über das Alter 
hinaus ist, wo man ihn für gefährlich halten sollte, an- 
dererseits als Rou& so bekannt ist wie Lord Steyne, 
muss hervorgehoben werden, wenn sich auch eine Ab- 
hängigkeit der beiden Figuren im einzelnen nicht nach- 
weisen lässt. 

Zu der Frage nach einem lebenden Modell für den 
Lord Steyne bemerkt Whibley in seiner Thackeray-Bio- 
graphie!), es sei eine „allgemein anerkannte Tatsache“, 
dass Lord Hertford so anzusehen sei. Hertford und 
Steyne gehören beide der höchsten Aristokratie des Landes 
an, sind einflussreiche Leute von ungewöhnlicher Lebens- 
erfahrung, kühl bei den schwersten Spielverlusten und 
ausgesprochene Polygamisten. Beide tragen sie den 
Hosenbandorden, beide kämpfen sie ihr Leben lang mit 
dem Schreckensgespenst der ererbten Gehirnerweichung. 
Beide haben sie in Croker bezw. Wenham einen bür- 
gerlichen Freund von nicht gewöhnlicher dialektischer 
Gewandtheit und parlamentarischer Erfahrung, der in 
kritischer Zeit mit diesen seinen Fähigkeiten für sie ein- 
tritt. Schon 1844 hatte Disraeli in Coningsby nnd 
Rigby Porträts von Hertford und Croker gegeben, mit 
‚solcher Anlehnung an die Wirklichkeit, dass Thackeray 
in seiner Kritik des Romans dies rügte (The Pictorial 
Times 1844). Aber wenn einerseits in Coningsby mehr 
das politische Moment herausgearbeitet ist als bei Beckys 
Beschützer, so machte Disraeli andererseits aus dem Mit- 
begründer der „Quarterly Review“, der sich in Wirklich- 
keit nach Hertfords Tode als selbstlos bewies, einen 
kriecherischen Schmeichler, der sich verkauft. Gibt also 


1) p. 106. 


Thackeray der Wirklichkeit entgegen seinem Croker- 
Wenham eine so bedenkliche Rolle in jener Souper- 
geschichte und lässt er ihn um eines grossen Lords willen 
die unwahrscheinlichsten Dinge bei seiner Ehre beteuern, 
so haben wir in dieser Darstellung des Verhältnisses 
zwischen politischem Schmarotzer und aristokratischem 
Lebemann eine Art Kraftprobe mit Disraeli zu sehen, 
wie sehr Thackerays Vorsicht auch die Übernahme von 
Einzelheiten vermied. Ä | 

Sir Pitt Crawley, der andere Hauptvertreter des 
Adels, ist auch möglichst antiheroisch dargestellt. Wenn 
er zuerst auftritt und Beckys Koffer vom Wagen in das 
Haus trägt, halten wir ihn mit der Gouvernante für den 
Hausdiener. „Seine Lordschaft“ ist so schmutzig geizig, 
dass er mit dem nötigsten Personal geizt, um jeden far- 
thing feilscht und in jedem Menschen einen Dieb und 
Betrüger sieht. Auch abgesehen von seinen unortho- 
graphischen Briefen ist er gänzlich ungebildet, jedem 
höheren Interesse unzugänglich und dem Alter der zweiten 
Kindheit nahe, so dass man ihn kaum verantwortlich 
machen kann, wenn er seinen alten Stammbaum durch 
die Heirat mit einem ordinären Frauenzimmer herab- 
würdigen will. 

Der Aristokrat mit dem niedrigen Benehmen war in 
der Restaurationskomödie nicht selten gewesen, wie etwa 
der schon durch seinen Namen gekennzeichnete Sir John 
Brute in Vanbrughs „The provoked wife“ (1697) sich 
nicht scheute, seine Lady „you slut you‘, zu titulieren 
(Akt IV, Sc. IV). Im Roman ist, abgesehen von den 
adligen Wüstlingen, der unwürdige Adlige verhältnis- 
mässig selten ausgestaltet worden. Earl Strutwell in 
„Roderick Random“ (1748) hält Roderick mit dem Ver- 
sprechen seiner Protektion hin und gibt die Uhr, die er 
sich für diese Vorspiegelungen schenken lässt, später 
nicht wieder heraus, da er mit derartigen Betrügereien 
sich durchfristet. 

Maria Edgeworth suchte dem unwürdigen 
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Adligen von der sozial-moralisierenden Seite beizakommen. 
In „Castle Rackrent“ (1800), „Ennui* (1809), ,A bsentee“ 
(1812) erfüllt der Aristokrat insofern die an ihn gestellten 
Erwartungen nicht, als er von dem ihm gewordenen 
Reichtum nicht den rechten Gebrauch gegenüber seinen 
Untergebenen macht. 

Dickens zeichnete minderwertige Adlige in dem 
Schwachkopf Lord Mutanhead („Pickwickier“ 1836) und 
dem adligen Betrüger Sir Mulberry Hawk, sowie dessen 
gelehrigem Schüler Lord Verisopht („Nicholas Nickleby“ 
1838). 

Des jungen Thackeray einzige Vorstudie fiir Sir Pitt 
ist der schmutzig geizige, alte Lord Crabs, der Vater des 
Kartenbetriigers Deuceace. Lord Crabs gibt seinem 
Sohne keinen Pfennig Unterstiitzung, ja, als er ihn eines 
Tages mit einem kapitalkräftigen Opfer beschäftigt sieht, 
entreisst er ihm die Beute durch niedrigsten Betrug. 


Die jugendlichen Gestalten verdienen eine zusammen- 
hängende Darstellung für sich. 

Es ist schon darauf hingewiesen worden!), dass 
Thackeray aus Dobbins und George Osbornes Schultagen 
ein Erlebnis nachtrug, dem ein eigenes Kapitel, „Dobbin 
of Ours“, gewidmet ist: | 

Der kleine George sollte eines Tages für einen 
älteren Mitschüler, den ,Haupthahn* der Schule, etwas 
besorgen, hatte aber Unglück bei der Ausführung des 
Auftrags, so dass ihn sein Auftraggeber dafür schlagen 
wollte und wohl auch arg zugerichtet hätte, wenn nicht 
Dobbin ritterlich für den Schwächeren im mutigen und 
siegreichen Zweikampf eingetreten wäre. 

Im Verlaufe des Romans werden zwei Knaben aus- 
führlich dargestellt: Beckys Sohn Rawdon und Amelias 
ebenfalls des Vaters Vornamen führender, abgöttisch ge- 
liebter Georgy. 
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Der kleine Rawdon Crawley wird von seiner Mutter 
arg vernachlässigt. In Paris wurde das Baby auf ein 
benachbartes Dorf in Pflege gegeben, in London später 
sind Beckys Gedanken so durch ihre Gesellschaften in 
Anspruch genommen, dass sie sich um den Knaben gar 
nicht kümmert. Verstohlen war sein Vater öfter in 
Paris hinausgeritten, um seinen Rawdon zu sehen „rosy 
and dirty, shouting lustily, and happy in the making of 
mud-pies under the superintendence of the gardener’s 
wife, his nurse.“ Verstohlen auch schleicht sich in Lon- 
don Beckys Mann von den Gesellschaften fort hinauf in 
das Schlafzimmer des Kleinen, dem er Süssigkeiten mit- 
bringt, mit dem er spielt und plaudert. Als Jung-Raw- 
don grösser wird, erhält er einen Shetland-Pony ge- 
schenkt, auf dem er nun stolz mit seinem Vater im 
Hyde-Park ausreitet. „He was a fine open-faced boy, 
with blue eyes and waving flaxen hair, sturdy in limb, 
but generous and soft in heart: fondly attaching him- 
self to all who were good to him.“ 

Georgy wird von der Mutter als das Ebenbild seines 
so früh verstorbenen Vaters mit der denkbar grössten 
Liebe erzogen: „delicate, sensitive, imperious, woman- 
bred, domineering the gentle mother whom he loved with 
passionate affection.“ Fremde Leute wunderten sich 
schon früh über sein hochmütiges Wesen und die Ähn- 
lichkeit mit seinem Vater; die Angehörigen glaubten, 
auf der ganzen Erde gäbe es nicht wieder einen so 
klugen und hübschen Jungen, Georgy selbst aber „in- 
herited his father’s pride, and perhaps thought they 
were not wrong.“ Der Grossvater will zunächst nichts 
von seinem Enkel wissen, so dass selbst um das nötige 
Schulgeld zu beschaffen, Dobbin helfend eingreifen muss; 
als Georgy aber etwa 8 Jahre alt ist, siedelt er doch 
in das Haus des reichen Kaufmanns über und wird nun 
erzogen „wie ein Gentleman“. Er hat reichliches Taschen- 
geld, er reitet und fährt im Hyde-Park aus; die Zimmer, 
die früher sein Vater bewohnt hatte, hat er für sich 
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alleih, und Diener stehen ihm zur Verfiigung. Wie viel 
Wert Thackeray auf diese Gestalt des Gentleman-Knaben 
legte, sehen wir daraus, dass er ihm zwei Vollseiten- 
Zeichnungen widmete: Auf der ersten ,Georgy goes to 
church genteely“ geht der etwa achtjährige Knabe im 
Zylinderhut zur Kirche. Der Diener folgt mit dem Ge- 
sangbuch und sucht einen bettelnden Strassenjungen zu 
verscheuchen. Aber der kleine Herr im schmucken Sonn- 
tagsstaat greift doch vornehm in die Tasche und gibt 
dem abgerissenen Altersgenossen Geld, sehr zur Freude 
von Amelia, die sich an seinen Vater erinnert fühlt. 
Auf der andern „Georgy a gentleman“ sitzt der elegant 
gekleidete, halbwüchsige Schüler nachlässig im Sessel. 
Das eine Bein hält er über die Armstütze ausgestreckt; 
die Zeitung hat er für einen Augenblick fallen lassen, 
um dem Diener ein Briefchen abzunehmen, der sich re- 
spektvoll vor dem jungen Erben verbeugt. 

Neuendorf hat in seiner Entstehungsgeschichte von 
Goldsmiths „Vicar of Wakefield“ (S. 59) des näheren dar- 
getan, wie erst im XVIII. Jahrhundert die Kinder in 
die englische Litteratur einziehen, „zur gleichen Zeit, da 
das Interesse für die Tierwelt erwacht.“ Nachdem Fiel- 
ding zuerst Kinder wie den gutmütigen kleinen Dick 
im „Joseph Andrews“ und die unbefangen plaudernden 
Kleinen des Captain Booth (Amelia) vorsichtig zu kleinen 
Episoden herangezogen hatte, rückt Goldsmith im 
„Vicar of Wakefield“ die Kinder doch weit mehr in den 
Vordergrund, indem er den gutherzigen Dick des Fiel- 
ding zu seinen ebenfalls kindlich-gutmütigen Dick und 
Bill ausgestaltet. Während später in der Lyrik, be- 
sonders bei den Romantikern, dem Kinde immer mehr 
Raum gegönnt wurde — man denke z. B. nur an Words- 
worths „We are seven“ und den „Idiot Boy“ — be- 
gegnen wir ihm im Roman erst wieder bei Dickens, 
bei ihm aber dafür auch um so öfter. In den „Sket- 
ches“ (1835) deutete er wiederholt Kinder mit wenigen 
Strichen an — z. B. in dem verzogenen kleinen Ding- 
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wall (Sentiment), dem wenig schlauen und oft zurecht- 
gewiesenen Master Malderton (Horatio Sparkins), dem 
vierjährigen, auf den Dampferausflug mitgenommenen 
kleinen Fleetwood (The Steam Excursion) —, in den Ro- 
manen aber machte er Kinder oft zu Hauptfiguren und 
stellte ihr Treiben und Empfinden ausführlich dar. Oliver 
Twist ist der arme Waisenknabe, der im „work house“ 
gleich den andern Kindern so viel auszustehen hat und 
später mit jugendlichen Verbrechern wie Bill Sikes und 
dem Artful Dodger zusammenleben muss. Nickolas Nick- 
leby muss wegen seiner Armut eine Stelle als Hilfslehrer 
an der Schule des Prügelpädagogen Squeers annehmen, 
von wo ihn jedoch sein tätiges Mitleid mit den gequälten 
Kindern, insbesondere dem halbwüchsigen Smike, bald 
forttreibt. Im „Old Curiosity Shop“ steht die kleine 
Nell im Vordergrunde, die in so rührender Anhänglich- 
keit den Grossvater auf seinen traurigen Wanderungen 
begleitet, bis das zarte, schwächliche Kind den Ent- 
behrungen erliegt. Soll der geizige, unfreundliche Scrooge 
in „A Christmas Carol“ recht scharf charakterisiert 
werden, so zieht Dickens das kindliche Element heran, 
indem er sagt, Scrooge habe so ausgesehen, dass ihn nie 
ein Kind gefragt haben würde, wie spät es sei. Alles 
Sinnen und Trachten des Grosskaufmanns Dombey in 
„Dombey and Son“ ist auf den schwächlichen kleinen 
Paul gerichtet, der trotz aller menschlichen Kunst und 
trotz dem Reichtum seines Vaters doch im zartesten 
Alter sterben muss; welchen Eindruck die Darstellung 
seines Todes auf Thackeray machte, ist schon gesagt 
worden!). 

Thackeray begann 1839 seine Darstellung jugend- 
licher Gestalten bezeichnender Weise mit einem jugend: 
lichen Hochstapler, Stubbs in „The Fatal Boots“, der 
seinen Schulkameraden auf Wucherzinsen leiht, sich 
unter falschem Namen ein Paar elegante Stulpenstiefel 


1) Vgl. S. 26. 


— 90 — 


bestellt, die er nicht bezahlen kann, und mit Schimpf 
und Schande aus der Schule entfernt werden muss. Im 
nächsten Jahre, 1840, folgte der Sohn des reichgewor- 
denen Barbiers Cox (Cox’s Diary). Auf der vornehmen 
Schule, an der ibn seine Mutter nicht obne Schwierig- 
keiten anbrachte, wird er sehr über die Achsel angesehen 
und schlechthin der , Barbiersjunge* genannt. 1843 zeigte 
Thackeray an dem ungleichen Boxkampf der Schüler in 
„Ihe Fight at Slaughter House’, der die Vorlage "für 
das Kapitel „Dobbin of ours“ wurde’), wie der Stärkere 
im Leben den Schwächeren zu unterdrücken sucht, wie 
aber andererseits der stolze Goliath oft von dem un- 
scheinbaren David zu Fall gebracht wird. Der kleine 
Lord Bullingdon („Barry Lyndon“ 1844), der trotz seinen 
elf Jahren kühn dem Räuber zu Leibe geht und voll 
Standesbewusstsein stolz zu ihm sagt: „Know your place, 
fellow! ... and give place to the Lord Viscount Bul- 
lingdon“, führt uns geradeswegs zu dem jugendlichen 
Gentleman Georgy. 

Während also Dickens in Fortführung der genre- 
haften Kinderszenen des Fielding und Dickens das Kind 
von seinem Standpunkt aus in den Roman zog, nämlich 
von dem des sozial-philanthropischen „humourist“, der 
auf Rührung und Entsetzen gleichermassen aus ist, wenn 
er nur den Mann mit zugeknöpften Taschen zu einem 
recht tiefen Griff in die Börse bringen kann, hat 
Thackeray seine jugendlichen Gestalten durchaus aus 
seiner Eigenart heraus dargestellt, den wucherischen 
Schüler, der sein Ausleihen als durchaus ehrlich be- 
trachtet, wie auch den vielgefürchteten „Haupthahn“ der 
Schule, der nur eine tönende Schelle ist, und den „jungen 
Herrn“, vor dem ein im Dienst ergrauter Diener Bück- 
linge machen muss. Wenn Thackerey aber überhaupt 
die Kinder in so weitem Umfange in V.F. zur Geltung 
kommen liess, so stand er wohl hierbei unter dem Ein- 
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fluss von Dickens geschickter und erfolgreicher Betonung 
des jugendlichen Elements. 


Der gemischte Charakter und der Snob. 


Der Auffassung nach stellen die Gestalten von V. F. 
im wesentlichen eine Abart des „gemischten Charakters“ 
dar. Sie sind weder ausschliesslich „gut“, noch aus- 
schliesslich „böse“, sondern einem jeden ist soviel an 
guten und auch schlechten Eigenschaften beigegeben 
worden als geeignet erschien, um aus toten Buchkon- 
struktionen Menschen von Fleisch und Blut zu machen. 

Der gemischte Charakter begegnet uns zwar schon 
in der englischen Verserzählung bei Chaucer; auch im 
Roman weist wohl gelegentlich ein Robinson Crusoe neben 
vielen Vorzügen mancherlei Schwächen auf, ja selbst 
Richardson, der sonst der engelgleichen Tugend das 
schwärzeste Laster gegenüberzustellen liebt, hat einen 
Lord Booby in der „Pamela“ am Schluss edlere Regungen 
zeigen lassen; aber Fielding ist doch der erste, der in 
der englischen Prosadichtung den gemischten Charakter 
künstlerisch durchführt, indem er zugleich seine künst- 
lerische Berechtigung, ja Notwendigkeit in den theoreti- 
sierenden Zwischenkapiteln seiner Romane darzutun sucht. 
(„Tom Jones“ I.1, X.1; „Jonathan Wild“ I.1.) 

Die Theorie, die er in diesen „initial essays“ auf- 
stellt, erklärt, Figuren von engelhafter Vollkommenheit 
oder teuflischer Verworfenheit gehörten nicht in den 
Roman, weil sie lebensunwahr seien. Bei genauem Zu- 
sehen müsse jeder erkennen, die Mehrzahl der Menschen 
sei „of the mixt kind; neither totally good nor bad; 
their greatest virtues being obscured and allayed by 
their vices and those again softened and coloured over 
by their virtues.“ Kein Mensch sei, recht betrachtet, 
ein würdiger Gegenstand der Bewunderung; darum wolle 
er selbst in seinen Romanen nicht Musterbilder mensch- 
licher Vollkommenheit geben und werde „some little im- 
perfections“ nicht unterdrücken, 
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In der Praxis stellt Fielding denn auch in den 
Mittelpunkt seiner drei grossen Romane Gestalten, denen 
bei vielen Vorzügen doch nichts Menschliches fremd ist, 
und auch die Nebenfiguren sind „neither totally good nor 
bad“. Der wackere Pfarrer Adams in „Joseph Andrews“ 
ist ein hochgelahrter Mann und sieht dabei oft den Wald 
vor Bäumen nicht; so trefflich er andere zur Selbstbe- 
herrschung zu ermabnen weiss, so sehr braust er selbst 
auf, als die Kunde von seines Sohnes Unglück kommt. 
Unter seinem einfachen Kittel schlägt ihm ein goldenes | 
Herz, und trotz seinem goldenen Herzen — such is life 
— zieht er sich oft die jämmerlichsten Prügel zu. Dem 
untadeligen Muster aller Gentlemen, dem Charles Gran- 
dison des Richardson, stellt Fielding in den männlichen 
Hauptfiguren des „Tom Jones“ und der „Amelia“ zwei 
Männer gegenüber, die zwar unglaublich leichtsinnig, in 
ihrem Kerne aber gute Menschen, auf jeden Fall „Men- 
schen“ sind. Der makellosen Tugendheldin Pamela An- 
drews hält er einen Joseph Andrews entgegen, der zwar 
auch keusch ist, jedoch gegen die Verführungsversuche 
der Lady Booby sich nur deshalb so schroff ablehnend 
verhält, weil er schon eine Braut hat. 

Das Ziel, das Fielding sich mit dieser Art der 
Menschendarstellung setzt, ist dem Widmungsvorwort 
seines „Tom Jones“ (1749) zufolge: „to laugh mankind 
out of their favourite follies and vices.“ Der „affectation“ 
der Menschen sucht er die Maske abzureissen. Die vor- 
nehme Dame in „Joseph Andrews“, die den ausgepliin- 
derten Joseph aus falschem Schamgefühl nicht in den 
Wagen aufgenommen wissen will, ist in Wirklichkeit 
höcht unchristlich-unvornehm. Blifil im „Tom Jones“, 
den so viele erst über Tom stellten, ist ein selbstgerechter 
Schleicher und Heuchler, und der famose Herr Robinson 
in der Gefängnisszene der „Amelia“, der so ehrbar den 
Captain Booth vor den Gaunern zu warnen weiss, ist 
selbst der grösste Spitzbube von allen. 

Litterarhistorisch stellt Fieldings „gemischter Cha- 
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rakter* den Höhepunkt jener Bewegung dar, die von 
Bacons erstem, zum Studium des Menschen auffordernden 
Essay (1597) ausgehend in den periodischen Wochen- 
schriften, im scharf gespitzten Vers des Pope, im Roman 
der Defoe, Swift und Richardson immer tiefer in den 
menschlichen Charakter eingedrungen war. Indem Fiel- 
ding aber der Beobachter blieb, der sein gutmütiges 
Lächeln über die Schwächen der Menschen auch dem 
Leser mitzuteilen wusste, kam er über den genialen 
Zweifler Swift hinaus, der in bitterer Bosheit die denk- 
träge Menschheit mit der berühmten Fliegenklappe aus 
behaglicher Gedankenlosigkeit herausschreckte: Selbst 
innerhalb der Empfindsamkeitsperiode eines Richardson 
stehend, wusste Fielding das Erbe der reinen Aufklärung 
zu nutzen; mit der scharfen Beobachtung auch der 
Schwächen der Menschen verband er die ruhige Betrach- 
tungsweise des Spectator; die Satire überwand er durch 
den Humor. 

Der gemischte Charakter wurde von Fielding zu 
solcher Höhe der Kunst entwickelt, dass für hundert 
Jahre ihm niemand nachzustreben wagte. Thackeray 
konnte mit Recht im Vorwort seines „Pendennis“ 1849 
darauf hinweisen, dass er der erste sei, der nach Fiel- 
dings Tode wieder diese Art der Menschendarstellung 
versuche. Auch er sucht der „affectation* die Maske 
abzureissen, und indem er es tut, bringt er eine neue 
und stark persönliche Note in den gemischten Charakter: 
er entwickelt ihn, nicht zum wenigsten unter dem Ein- 
fluss einer veränderten Gesellschaftsordnung, weiter zum 
„Snob“. 

Die Definition, die Thackeray selbst von dem Snob 
versucht hat: „He who meanly admires mean things 
is a Snob“, ist wiederholt als unzulänglich empfunden 
worden‘). Nach den zahlreichen Beispielen, die Thacke- 
rays Werke bieten, können wir sagen, dass er unter 
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einem Snob eine Persönlichkeit verstand, die bei flüch- 
tigem Zusehen als Gentleman oder als Lady erscheint, 
in Wirklichkeit aber irgendwie „mean“, sagen wir wurm- 
stichig ist; diese Wertfalschung wird in raffiniert ver- 
schleierter Weise vorgenommen, so dass man den Snob 
schwer durchschauen kann, wie andererseits der Verkehr 
mit ihm äusserst gefährlich ist. 

Die Entwicklung der vor Thackeray im englischen 
Roman unbekannten Snobfigur vollzog sich bei ihm selbst 
fast organisch aus der ungewöhnlich skeptischen Grund- 
anlage seines Wesens heraus, die er als Schüler und 
Student mehr allgemein zum Ausdruck brachte, um sie 
als Schriftsteller immer schärfer auf die Gestalten zu 
konzentrieren. 

Schon in der Charterhousezeit bekundete er eine 
überraschend starke Abneigung gegen alle „Helden und 
Heldenverehrung* durch mannigfache, jetzt in Joseph 
Gregos „Thackerayana“ zugänglich gemachte Randzeich- 
nungen zu seinen Schulbüchern. In Rollins „Ancient 
History“) zeichnet er, gleich dem Titelblatt gegenüber, 
die Muse der Geschichte als ein hässliches altes Weib, 
mit einem griechischen Mantel, einem Regenschirm und 
einer — Trompete. Unter den Büchern, auf die sie sich 
stützt, leuchten „Don Quixote“ und „Münchhausen“ her- 
vor. Aus Sokrates, von dessen bewundernswertem Sterben 
die Rede ist, macht er einen behäbigen Philister, der 
voller Behagen das Gift aus einem grossen Pokale trinkt. 
Datames wird meuchlings erstochen, während er gemüt- 
lich sein Pfeifchen raucht. Die Soldaten des Hannibal 
tragen grosse Fässer mit der Aufschrift „Vinegar“ wie 
Spielzeug die Alpen hinauf, haben aber schon so schlechte 
Augen, dass sie Brillen tragen müssen. Alcibiades, der 
Dandy mit dem Friseurscheitel, hat gar ein Monocle. 
Im Ovidexemplar*) wird Amor regelrecht „übergelegt*, 
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auf einem andern Blatt schleppt der liebeswunde Gott, 
‘dem ein Lichtschirm die müden Augen schützt, mühsam 
die gichtischen Glieder an Kriicken, auf wieder einem 
andern hält das Knochengerippe des Sensenmannes ein 
verderbenbringendes Mähen unter den kleinen Liebes- 
göttern. 

Beim Übergang vom Journalisten zum Schriftsteller 
entwirft Thackeray eine Karrikatur des Bürgerkönigs 
(„National Standard“ 1833)1), wobei er zum ersten Mal 
selbst das Wort „Snob“ hinzufügt. Der König ist mög- 
lichst unköniglich dargestellt; der Regenschirm gibt ihm 
etwas sehr Spiessbürgerliches, die Hand klimpert in der 
Tasche mit dem Gelde. Die Unterschrift lautet: „He 
stands in Paris as you see him before ye Little more than 
a snob. There ’s an end of the story.“ Dieser Zeichnung 
liess Thackeray bald darauf jene bekannte andere folgen, 
in der seine antiheroische Betrachtungsweise ihren schärf- 
sten Ausdruck erhielt*). Der König erscheint erst im 
Ornat, gar herrlich und majestätisch anzuschauen, da- 
neben aber auch ohne alle Hilfen des Perrückenmachers 
und Bekleidungskünstlers, ein schwächlicher, fast bemit- 
leidenswerter Sterblicher, so wie ihn der bei Thackeray 
oft erwähnte Kammerdiener sieht, der keine Helden 
kennt. 

Von der ersten selbständigen Erzählung (The Pro- 
fessor 1837) an bis zu V.F. hin rückte Thackeray in 
den Mittelpunkt nahezu aller seiner Geschichten einen 
oder mehrere Snobs. Der angebliche „Professor“ in der 
Mädchenschule ist ein Vagabund, Lord Deuceace im 
„Yellowplush‘“ ein berufsmässiger Kartenbetrüger. Stubbs 
in den „Fatal Boots“ masst sich einen Adelstitel an, die 
Barbiersfrau in „Cox’s Diary“ sucht sich in die höchsten 
Kreise hineinzudrängen. Galgenstein in „Catherine“ hat 
so wenig unter dem Adel zu suchen, bei dem er sich 
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Eingang erschwindelt, wie der Titelheld von „Barry Lyn- 
don“. Der Direktor in „Great Hoggarty Diamond‘ ist 
trotz seinen hochtrabenden Titeln und schönen Worten 
ein gefährlicher Betrüger. 

Die systematische Darstellung der verschiedenen Ab- 
arten des Snobs begann Thackeray zu Beginn des Jahres 
1846 im „Punch“, so dass 36 von den 45 Aufsätzen dieser 
„Snob Papers* schon erschienen waren, als die erste 
Nummer von V.F. am 1. Januar 1847 herauskam. In- 
dem er ausging von dem schlechten Einfluss, den das 
„Court Circular“ besonders in dem adelsüchtigen England 
ausübe, entwarf er Charakteristiken von etwa 17 unter- 
schiedlichen Arten, von denen uns besonders die „Great 
City Snobs“ (No. 8), die „Military Snobs* (9, 10), die 
„Party-Giving Snobs* (18—20) und die „Country Snobs* 
(24—31) interessieren. Aber Thackeray hat sich hier 
auf allgemeine Betrachtungen beschränkt, insbesondere 
jede Berübrung mit den entsprechenden Gestalten von 
V. F. ängstlichst vermieden, um so mehr, als der Roman 
ja auch im Verlage des „Punch“ erschien. Doch hat 
sicherlich der grosse Erfolg der „Snob Papers“ sehr dazu 
beigetragen, dass Thackeray in V. F. so viele Gestalten 
als Snobs darstellte. 

Ein direkter Einfluss auf den „Snob“ seitens der 
französischen oder deutschen Litteratur ist nicht anzu- 
nehmen; haben doch beide Sprachen nicht einmal eine 
Übersetzung für das Wort. Ein mittelbarer Einfluss 
aber muss dem französischen Roman zugestanden werden. 
Thackerays Snobfigur entwickelte sich ja aus seiner früh 
betätigten Auflehnung gegen den schönen Schein. Indem 
er nun seit dem Jabre 1829 aufmerksam verfolgte, wie 
namentlich Balzac in seinen Werken diese hinter das 
Aussere der Dinge strebende Auffassung künstlerisch 
verwirklichte, musste er geradezu auf seinem Wege be- 
stärkt werden. Während aber die „Illusions perdues“, 
„Splendeurs et Miseres“, ,Grandeur et Décadence* und 
wie die Romane der ,Comédie Humaine“ alle heissen, 
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bei einer allgemein illusionsfeindlichen Betrachtungsweise 
stehen blieben, engte Thackeray diese immer mehr auf 
die Gestalten ein. So fremd auch der „Snob“ als solcher 
dem französischen Roman ist, so gab doch der Erfolg 
von Balzacs Romanen erst Thackeray den Mut, den 
Werken eines Scott und Dickens in V. F. ein zeitge- 
nössisches Gesellschaftsbild entgegenzustellen, das sich 
gleich auf dem Titelblatt als „eine Geschichte von Snobs“ 
ankündigte. 

Persönliche trübe Lebenserfahrung Thackerays trug 
gewiss wesentlich zur Ausgestaltung des Snobs bei. 
Verlor er doch ein stattliches Vermögen — Sir William 
Hunter schätzt es auf 400000 M.!) — binnen kurzer Zeit, 
gleich zu Anfang seiner Schriftstellerlaufbahn. Trollope 
in seiner Thackeraybiographie widerspricht dem schon 
1836 verbreiteten Gerücht, dass es sich hierbei um Spiel- 
verluste handle ?), übersieht aber, dass Thackeray selbst ®) 
in Spa einmal dem Sir Theodore Martin einen Vorüber- 
gehenden bezeichnete als ,the original of my Deuceace. 
I have not seen him since the day he drove me down in 
his cabriolet to my broker’s in the city, where I sold 
out my patrimony and handed it over to him.“ Auch 
Anne Ritchie) gibt zu, dass der adlige Kartenbetriiger 
Deuceace des , Yellowplush* von 1838 den persönlichen 
schlechten Erfahrungen ihres Vaters seine Entstehung ver- 
danke, und fügt hinzu: „Nor can one wonder that his 
views were somewhat grim at that particular time, and 
still bore the impress of an experience lately and very 
dearly bought.“ Thackeray war als Gentleman erzogen 
und empfand Zeit seines Lebens auch die äussere Lebens- 
führung eines Gentleman, wie wir wissen, als innerstes 
Bedürfnis. Für lange Jahre musste er um das liebe 
tägliche Brot schreiben, obwohl er seinem eigenen Ein- 
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gestindnis nach nur mit äusserster Selbstbezwingung die 
Feder ansetzte. Kein Wunder also, dass sein Ingrimm 
sich immer wieder gegen die Lumpen mit dem Bieder- 
mannsauftreten richtete, gegen die Räuber seines Ver- 
mögens, ohne die er so schön hätte von seinem Gelde 
leben können. Bis zu V.F. hin schreibt er immer neue 
Geschichten von schwer durchschaubaren Betrügern, von 
Snobs, im „Esmond“ aber, 1852, lässt er diese Gestalten 
in den Hintergrund treten, als hätte er mit V.F. sich 
allen Groll von der Seele geschrieben, als wäre mit dem 
Erfolge, in sorgloseren Tagen, jene Bitternis allmählich 
gewichen, die ihn um eines Snobs willen, der ihm selbst 
gefährlich geworden, in allen Menschen Snobs sehen ließ. 
Durch das „eye for a snob“, das Thackeray an sich 
selbst hervorhob'), blieb die Snobfigur etwas ihm zu eigen 
Gehörendes, um so mehr, als eben jene schlimmen Er- 
fahrungen zu ihrer Ausgestaltung wesentlich beitrugen. 
Sie blieb sein Eigenes, wie sehr auch die französischen 
Romanschriftsteller seine besondere, so ungewöhnlich 
stark und früh betätigte Neigung, die Kehrseite der 
Dinge aufzudecken, bestärken mochten. Der Snob ist 
weiterhin etwas in der englischen Literatur Bodenstän- 
diges: die organische, mit der Zuspitzung einer früheren 
Gesellschaftsordnung zur ‚society‘ zusammenhängende 
Weiterbildung des „gemischten Charakters“ von Thacke- 
rays grossem Liebling und Vorbild Henry Fielding. 


2. Die Begebenheiten. 


Die Wahl der Begebenheiten in V.F. ist so getroffen, 
dass Alltagsgeschehnisse vorherrschen, wie sie sich eben 
in einer Familie der höheren Mittelklasse zutragen, die 
mit dem Adel eng verknüpft ist, mit den niederen Kreisen 
aber so gut wie gar nicht zusammenkommt. Zwei junge 
Mädchen verlassen die Schule, suchen unter die Haube 
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zu kommen und verheiraten sich. Man geht ins Theater 
und auf Bälle, reist nach Brüssel oder an den Rhein, wo 
in einer Kleinstadt der Streit zweier Primadonnen schon 
ein grosses Ereignis ist. Ein Kaufmann muss sich zah- 
lungsunfähig erklären, ein anderer enterbt seinen un- 
gehorsamen Sohn. Ein junger Offizier verheiratet sich 
heimlich mit einer Erzieherin, um dafür von seiner Tante 
enterbt zu werden. Der unglückliche Liebhaber wirbt 
lange Jahre im Stillen, wird ‘schliesslich aber mit der 
Hand der Erwählten belohnt. 

Ungewöhnliche oder aufregende Vorkommnisse sind 
aus V.F. verbannt. Die Schlacht bei Waterloo spielt 
in den Roman hinein, aber auf einer halben Seite wird 
der Kampf selbst abgetan; eine der Hauptfiguren fällt 
in der Schlacht, doch gewissermassen hinter den Kulissen. 
Anstatt dass uns das Geschehnis: selbst vorgeführt wird, 
wird die vollendete Tatsache am Sehluss eines Kapitels 
mit zwei Zeilen nachgetragen. Die höchst dramatische 
Szene, wo Rawdon seine angeblich kranke Frau beim 
Souper mit dem fürstlichen Roué überrascht, fällt fast 
aus dem Rahmen der übrigen Vorgänge. Das darauf 
unvermeidlich scheinende Duell ist wiederum vermieden. 
Hatte doch Thackeray selbst erklärt: „The exciting plan 
was laid aside“. (Kap. VI). 

Komische Vorfälle hat Thackeray dafür um so lieber 
herangezogen und nur zu gern durch eine Zeichnung noch 
hervorgehoben. In ,,Rebecca’s farewell* wirft die un- 
dankbare Becky das ihr heimlich zugesteckte Wörterbuch 
der versteinerten Jemina vor die Füsse, in „Mr. Joseph 
entangled‘‘ wird der dicke Mann aus Indien überrascht, 
wie er der schlauen Becky das Garn hält. „Mr. Jos 
shaves off his mustachios zeigt den grosssprecherischen 
Joseph, wie er in gestrecktem Galopp mit dem Angst- 
gesicht eines John Gilpin vor den anriickenden Franzosen 
flieht. Sehr komisch ist es auch, wenn der französische 
und englische Botschafter in Pumpernickel um der Prima- 
donnen willen es angeblich fast zum Kriege kommen 
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lassen, oder wenn Becky sich auf die Cognakflasche setzt, 
die sie in aller Eile unter die Bettdecke gesteckt hat. 

So entsprechen die Begebenheiten in V. F. dem ,,with- 
out a hero’ des Titelblattes. Die tapferen Heldentaten 
aus Scotts Romanen und die rührselig-pathetischen Szenen 
eines Dickens sind ausgeschaltet. Auch den am franzö- 
sischen Roman so geriigten ,,convulsive crimes“ ging 
Thackeray weit aus dem Wege, von Geisterspuk gar ist 
erst recht keine Rede. Wie Thackeray es im 5. Kapitel 
des Romans selbst angekündigt hatte, stellte er „nichts 
weiter als die einfachen Erlebnisse einer Kaufmanns- 
familie“ dar, und er erfüllt sein Versprechen, den Roman 
gleich frei zu halten „vom süssen Rosenwasserstil wie 
von dem des Schauerromans“. 

Sehen wir zu, wie die Auswahl der Begebenheiten 
im englischen Roman vor V.F. sich entwickelte. 

Bei Richardson tritt die Aktion hinter den Stim- 
mungsbildern und Betrachtungen sehr zurück, doch werden 
eben um dieser empfindsamen Stimmungen willen oft die 
kleinsten Vorfälle des täglichen Lebens berücksichtigt. 
Wenn Pamela der Schar ihrer Dienstgenossen Lebewohl 
sagt, wird der Abschied von jedem einzelnen zu einer 
„Begebenheit“, Die eigenartigen Liebeswerbungen eines 
Lord Booby, vom „summerhouse-trick‘ bis zum Ein- 
dringen ins Schlafgemach, einige Duelle und einige Reisen, 
Entführung und Familienrat bestreiten fast alles Ge- 
schehen in den geschwollenen Bänden. 

Auch Fielding betrachtet das Studium des Menschen 
als seine höchste Aufgabe, vernachlässigt aber eben 
darum das Tun des Menschen keineswegs. Im „Joseph 
Andrews“ haftet er noch etwas unfrei an burlesken Aben- 
teuern, den Prügelszenen, Prellereien und nächtlichen 
Zimmerverwechslungen, wie er sie bei Cervantes fand. 
In „Tom Jones“ und ‚„Amelia“ aber macht er aus den 
unbedeutend-bedeutenden Alltagsvorfällen, wie sie sich 
wohl im Leben eines englischen Landjunkers oder Capi- 
täns abspielen, ein Spiegelbild des Lebens überhaupt: 
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der Hausherr entdeckt, von der Reise zurückgekehrt, in 
seinem Bett ein Findelkind, Tom Jones wird erwischt, 
wenn er die Jagdbeute auf fremdes Gebiet verfolgt, und 
Black George unterschlägt die gefundene Börse seines 
jungen Wohltäters. Komische Episoden sind zahlreich; 
auf sie wurde gewiss Thackerays besondere Aufmerk- 
samkeit gelenkt durch die Zeichnungen seines Freundes 
Cruikshank: Molly Seagrims ,,homerischer Kampf auf 
dem Kirchhof“, entbrannt um eines zu schönen Kleides 
willen und ausgefochten mit Totenschädeln und Skelett- 
knochen, der Schreckschuss der Schildwache, die in Tom 
Jones ein Gespenst sieht, das Herausklettern des Captain 
Booth aus dem Weinfass, dem Kutscher und Köchin eine 
kleine Stärkung entnehmen wollen. 

Bei Smollett, dessen sämtliche Romane das Wort 
Abenteuer in der Überschrift führen, werden die Be- 
gebenheiten zum Selbstzweck; sie sind bei ihm den Cha- 
rakteren übergeordnet, wie sie bei Fielding koordiniert, 
bei Richardson untergeordnet waren. Smolletts Helden 
reisen durch alle Erdteile. Kriegsabenteuer, Gefangen- 
nahme, Heldenkampf und Eroberung, Sturm auf hoher 
See, Verlust des Vermögens und plötzliches Reichwerden 
bringen die nötige Spannung in die kaleidoskopartigen 
,adventures und „expeditions“. Die Streiche, die einem 
gespielt werden, Betrug und ,,practicai jokes“ sind als 
belustigend gedacht und kehren in immer neuen Varia- 
tionen wieder. Dem missliebigen Lehrer werden mit 
einem Katapult vier Zähne ausgeschossen'), Rodericks 
Onkel die Hunde auf den Leib gehetzt?), die Suppe der- 
massen versalzen, dass sie ausser einem deutschen Baron 
kein Mensch essen kann). Zu dem nächtlichen Alarm 
mit pikantem Einschlag‘) und den Zweikämpfen aller 
Art kommt als neu die geheimnisvoll-schauerliche Be- 
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gebenheit, durch die Smollett der Romantik voraufweist: 
Count Fathom entdeckt in einem Gasthause, in dem er 
Zuflucht in stiirmischer Nacht gefunden hat, unter dem 
Bett die noch warme Leiche eines Mannes, legt sie statt 
seiner in das Bett und muss dann mit ansehen, wie der 
schon Getötete noch einmal erstochen wird’). Smollett 
entwickelt auch die scheinbare Spuk- und Geistererschei- 
nung weiter, die Fielding schon angedeutet hatte; denn 
wie im „Tom Jones“ der von den Toten auferstandene 
Geist niemand anders als der bandagierte Tom Jones 
selbst ist, so ist der Teufel, den der alte Mann in , Ro- 
derik Random“ zu sehen und zu hören glaubt, in Wirk- 
lichkeit nur ein Rabe *); die Stimme, die nächtlicher Weile 
zu Commodore Trunnion unheimlich spricht, gehört dem 
dazu angestifteten Pipes an*), und der „Geist Monimias“ 
ist die gar nicht gestorbene Monimia in eigener Person *). 

Richardsons „Vicar of Wakefield“ (1766) handelt 
nicht sowohl von den Schicksalsschlägen des Pfarrers 
als von dem Manne, der trotz allen Unglücksfällen sich 
die Ruhe und Zuversicht eines Hiob erhält. Die Begeben- 
heiten treten um so mehr zurück, als dieses Idyll in 
Romanform mehr auf die Ausmalung der „Stimmung“ 
Wert legt; doch verweilt Goldsmith gern bei den kleinen 
Vergnügungen, mit denen die Pfarrersfamilie ihre Musse- 
zeit hinbringt. Abgesehen von der Feuersbrunst, die 
wohl neu im englischen Roman ist, und dem Verlust des 
Vermögens durch den Bankrott eines andern sind die 
Begebenheiten uns von Richardson und Fielding her be- 
kannt, die Entführung der beiden Töchter wie die Ver- 
haftung von Vater und Sohn. So vollendet Goldsmith 
die Periode Richardson-Fielding. 

Während der Gespensterroman, wie z.B. Horace 
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Walpoles „Castle of Otranto (1764) mit der vom 
Himmel gefallenen Riesenfaust, und der Schreckensroman, 
wie Anne Radcliffes ,,Sicilian Romance“ (1790) mit 
seinen Geisterscheinungen, in seinen eigenartigsten Be- 
gebenheiten in die übersinnliche Welt führte, nähert sich 
der Kreis der Burney mehr dem Roman des Dickens und 
Thackeray. „A young lady’s entrance into the world“ 
(1776) — Untertitel von Fanny Burneys „Evelina‘“ — 
zeigt uns schon, dass wir Vorgänge finden werden, wie 
sie den Roman von Amelia Sedley und Becky Sharp aus- 
füllen. Evelina wird bei Bekannten eingeführt, trifft 
vornehme und gewöhnliche Leute, geht auf Bälle und in 
die Oper und heiratet schliesslich einen jungen Lord. 
Etwas melodramatisch wirkt es, wenn ein armer junger 
Schotte durch Evelina vom Selbstmord gerettet wird und 
wenn in ,,Cecilia‘‘ Harrel sich in Vauxhall erschiesst, als 
ungefähr alle Hauptpersonen des Romans dort beisammen 
sind. Deutet die späte Legitimierung Evelinens durch 
ihren Vater noch auf „Tom Jones“ zurück, so weisen 
andere Begebenheiten, unbedeutende, feinkomisch-satirisch 
gefasste Vorfälle des Gesellschaftslebens schon auf V.F. 
vorauf, wie z. B. das Umherirren der jungen Mädchen in 
dem Garten von Vauxhall. 

Auch in den Romanen der Edgeworth und Austen 
bewegen sich die Vorkommnisse innerhalb sehr enger 
Grenzen. Bei der Irin ist das Leben der Adligen aus- 
gefüllt durch Gesellschaften, Geldvergeuden, Spielen und 
„love-making“; die einfachen Leute plagen sich unter 
dem Druck der Absentee-Frage, helfen sich aber durch 
allerlei Kurzweil über ihre Lage hinweg. Bei Jane 
Austen, der Darstellerin der englischen ländlich-bürger- 
lichen Kreise und des Alltagsgetriebes, beschränken sich 
die ,,Ereignisse im ganzen auf Verlobungen, Heiraten, 
Missheirat und Enterbung, gesellschaftliche Vergnügungen 
und Intriguen. Sie legte den Schwerpunkt auf die Cha- 
rakterzeichnung, die sie schon in den Titeln ihrer Romane 
wie „Sense and Sensibility’, „Pride and Prejudice“ betonte. 
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Erst bei Scott treffen wir dann wieder die erstaun- 
liche Buntheit und Fiille des Geschehens, die wir bei 
Smollett gefunden hatten, nur dass hier ein überlegener 
künstlerischer Geschmack selbst eine Überfülle von Be- 
gebenheiten und Umgebungsdingen mit den zahlreichen 
Gestalten harmonisch zu verknüpfen weiss. Da sich die 
meisten seiner Romane mit historischen Stoffen beschäf- 
tigen, so nehmen kühne Waffentaten und holder Frauen- 
dienst einen hervorragenden Platz ein. Aber auch dem 
Schaurig - Geheimnisvollen, den Geisterscheinungen einer 
weissen Dame, dem Wiederauferstehen von den Toten, 
dem Schatzgraben und andrerseits dem Komischen, wie 
etwa den mit Balderstone (Bride of Lammermoore) und 
Meg Dods (St. Ronan’s Well) verknüpften Szenen ist 
breiter Spielraum gewährt. 

Dickens stellt in seinen „Sketches“ (1835) einfache 
Vorfälle aus dem Alltagsleben der unteren Bürgerklassen 
dar, Wahl und Weihnachtsschmaus, Ausflüge und Strei- 
tigkeiten. Das schon hier betonte komische Element 
baute er in den burlesken Abenteuern der ,,Pickwickier“ 
in Smolletts Art aus: das Pferd brennt durch, anstatt 
der Krähen wird ein Mensch angeschossen, die Wagen- 
räder zerbrechen, Herr Pickwick gerät in der Nacht 
irrtümlich in das Zimmer einer Dame oder bricht beim 
Schlittschuhlaufen ein. In seinen späteren Romanen be- 
vorzugt Dickens rührende oder unheimliche Begebenheiten, 
die dem hartherzigen Reichen die Augen über soziale 
Missstände öffnen und ihn zu werktätiger Nächstenliebe 
veranlassen sollen. Der Findling z. B. wird lieblos behan- 
delt, die Schüler in Yorkshire bekommen nicht satt zu 
essen; ein junges Menschenkind wird von verbrecherischen 
Leuten zu Schandtaten angelernt; grausige Bluttaten 
werden schauerlich vorbereitet und schauerlich gesiihnt, 
und dem verstockten Geizhals erscheinen mahnend die 
Geister. 

Der junge Thackeray lehnte sich in den burlesken 
Abenteuern seiner beiden von Cruikshank illustrierten 
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,» Kalender’ (1839/40) ersichtlich an die ,,Pickwickier“ an. 
Der Schulknabe Stubbs wird unter dem Brunnen gründ- 
lich von seinen Mitschülern getauft, später in einer Liebes- 
stunde gestört durch den heimkehrenden Vater, der die 
Hunde auf ihn hetzt. Herr Cox bleibt auf der Jagd in 
einem Baum hängen und landet endlich arg zerfetzt auf 
einem Esel bei seiner vornehmen Jagdgesellschaft; auf 
der Opernhausprobe fällt er in die Versenkung, bei einem 
Ausflug auf der Themse ins Wasser. In den übrigen 
vor V.F. veröffentlichten Arbeiten hält Thackeray die 
Begebenheiten innerhalb der Grenzen von V.F. selbst. 
Hatte aber Dickens allem Geschehen in seinen Romanen 
eine sozial-predigende Spitze gegeben, so brachte Thacke- 
ray schon früh das Snobelement in die Begebenheiten 
seiner Erzählungen. Im ,,Professor“ erschleicht ein 
„Abenteurer“ sich eine Stelle als Lehrer; der junge Stubbs 
bestellt sich Stulpenstiefel für „Herrn Lord Stubbs“, 
natürlich ohne sie bezahlen zu können; die Barbiersfrau 
drängt sich in die Adelskreise; und Deuceace, Captain 
Rook und Barry Lyndon treten äusserlich vornehm auf, 
um desto besser betrügen zu können. 

So stimmt Thackeray auch mit der Wahl der Be- 
gebenheiten im wesentlichen mit Fielding überein. Beide 
weichen dem Pathetischen, Geschraubt-Unnatiirlichen aus. 
In scheinbar unbedeutenden, im Zusammenhang aber wich- 
tigen Vorfällen aus dem Leben der vornehmeren Stände 
suchen sie das Leben ihrer Zeit und das Leben überhaupt 
wiederzuspiegeln. Die Weiterentwicklung ist wiederum 
gegeben durch die Zuspitzung der Gesellschaft zur „so- 
ciety“, das was Thackeray zu eigen gehört, durch sein 
„eye for a snob“. 
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In der Besprechung der einzelnen Begebenheiten von 
V.F. folge ich aus Gründen der Übersichtlichkeit der 
Kapitelanordnung des Romans. 

„Mr. Joseph entangled“ oder „The green silk-purse® 
d. b. jene Szene zu Anfang, in der George und Amelia 
den dicken Jos überraschen, wie er Becky das Garn hält, 
ist nur eine Wiederaufnahme aus „Miss Löwe“ (1842)!): 
„When old Löwe came in I was winding a skein of silk 
seated in an enticing attitude, gazing with all my soul 
at Delilah who held down her beautiful eyes“. Wie be- 
reits erwähnt, ist „Miss Löwe“ als autobiographisch zu 
betrachten; vielleicht hat Thackeray eine derartige Epi- 
sode selbst erlebt, die sich ihm dann so fest einprägte, 
dass er sie zweimal in seinen Schriften verwertete und 
in V.F. durch seine Zeichnung die Pointe noch unterstrich. 

Ein literarisches Vorbild für diese „Umgarnung“ des 
schüchternen Erkorenen durch die heiratslustige Diplo- 
matin ist mir nicht bekannt, wohl aber dürfte an eine 
Parallele zu erinnern sein: Der Wittwe Wattmann in 
Sternes „Tristram Shandy“ (1759) ist ‚zufällig‘ etwas 
ins Auge geflogen. So bittet sie den schüchternen, aber 
gerade wie Jos nur zu leicht entflammten Onkel Toby, 
doch einmal nachzusehen, was ihr eigentlich fehle, und 
es gelingt ihr auch, durch dieses téte 4 téte die glim- 
menden Liebesfunken zu heller Flamme anzuschüren, wie 
ja auch Beckys Bemühungen, Josephs Schüchternheit 
etwas nachzuhelfen, verheerende Wirkungen in dem ah- 
nungslosen Opfer ihrer Schlauheit anrichten. Das „gazing 
with all my soul at Delilah who held down her beautiful 
eyes‘‘ hebt kurz das Wesentliche der Verbindung zwischen 
Sternes und Thackerays Szene hervor. 

„Dobbin of ours“ ist eine direkte Wiederholung aus 
Thackerays ‚Mr. and Mrs. Frank Berry“ (1843), wo das 
erste der beiden Kapitel, betitelt: ‚The fight at Slaughter- 
house‘‘ berichtet, wie einer der Rennommierboxer der 


1) Vgl. S. 12. 
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Schule von einem scheinbar unbedeutenden jüngeren Mit- 
schüler herausgefordert wird, weil er gegen einen ganz 
kleinen brutal vorgeht. Statt „Go it, Figs“ heisst es 
hier „Go it, Briggs“. Der Held der Schule wird auch 
hier zu aller Erstaunen besiegt, auch das Moment des 
„Linksens* ist schon hier verwendet. 

Bei Smollett hatte Roderick Random zwei Box- 
kämpfe auszufechten, einmal, weil er als der dumme 
Provinziale in London verspottet wird, das andere mal, 
als der Schlosser ihm falsch Bescheid sagte, die Heraus- 
forderung jedoch ohne Kampfpreis, nur „aus Liebe zur 
Sache“ annahm. Jämmerliche Prügel sind Rodericks Los. 

In Fieldings ,Amelia* kommen wir Thackeray 
schon näher. „A strapping wench“ boxt sich hier, in 
der Gefängnisszene des Anfangs, mit einem Manne, Ro- 
binson, und — das schwache Geschlecht zeigt sich weit 
überlegen. 

Erst 1837 bringt Dickens wieder einen regelrechten 
Faustkampf, und zwar zwischen zwei halbwüchsigen 
Burschen. Hier siegt die Tugend Oliver Twists über 
den späteren Verbrecher, seinen Mitlehrling Noah Clay- 
pole, der Gesündere über den Schwächeren. 1840 lässt 
Thackeray in „Cox’s Diary“ den Sohn des Barbiers auf 
dem Schulhof durch einen jungen Aristokraten nieder- 
boxen, um 3 Jahre später in dem oben erwähnten „The 
Fight at Slaughterhouse* den Matador durch den wenig 
beachteten Mitschüler besiegen zu lassen. 

Wenn Thackeray das Kapitel „Dobbin of ours“ mit 
so geringen Anderungen aus einer seiner früheren Ar- 
beiten übernahm, so ist dies wohl so zu erklären: Als 
er mit dem Verleger den Vertrag betreffs V.F. abschloss, 
hatte er, wie wir gesehen haben’), erst wenige Kapitel 
fertig. Da er gewöhnlich die schriftstellerischen Arbeiten 
sehr an sich herantreten liess und wiederholt in seinen 
Briefen erwähnt, dass der Druckerjunge im Nebenzimmer 


1) Vgl. S. 2. 
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auf die fälligen Arbeiten warte, so ist es leicht möglich, 
dass er nach dem Abschluss des Vertrages nicht viel an 
V. F. weiter arbeitete und, plötzlich um Fortsetzung ge- 
drängt, sich entschloss, jene kleine Arbeit aus „Fraser’s 
Magazine“ umzuarbeiten, indem er sie als Schulerlebnis 
der beiden Offiziere nachtrug. Dass er während dieser 
Zeit sehr durch die „Snob Papers“ im „Punch“ in An- 
spruch genommen war, darf nicht ausser acht gelassen 
werden. 

Wenn bei dem Zwischenfall in Vauxhall Jos durch 
sein Gebahren den Mob anlockt, so dass nur durch Dob- 
bins Dazwischentreten ein Handgemenge zwischen den in 
der Laube Essenden und den Draussenstehenden ver- 
mieden wird, so hat Thackeray schon in „Catherine“ 
(1839/40) eine Vorstudie hierzu gemacht. Hier sitzen die 
Leute eines Abends wieder in einer „box“, nur diesmal 
in „Marylebone-Gardens*, und der Streit zwischen den 
Draussenstehenden und Mr. Billings, der aus der Laube 
herauskommt, führt wirklich zu Tätlichkeiten, denen durch 
diplomatische Zwischenrufe: ,Schutzmann! Schutzmann!‘ 
ein schnelles Ende bereitet wird. 

Das Vorbild hierfür ist wohl Fieldings „Amelia“ 
Kap. IX. Amelia wartet eines Abends mit ihren Kin- 
dern und Bekannten auf ihren Mann in einer Laube in 
Vauxhall, als zwei junge Lords, die vorüber promenieren, 
zudringlich werden und Amelia küssen wollen. Nur da- 
durch, dass sie in dem hinzutretenden Ehemann einen 
Bekannten erkennen, den sie um Entschuldigung bitten, 
werden Tätlichkeiten vermieden. Ähnlich wie hier der 
junge Lord dem in der Laube sitzenden Pfarrer Amelia 
entreissen will, so dreht sich der Streit in „Catherine“ 
darum, dass Billings die mit Moffat gehende Mrs. Briggs 
für sich haben will. So wurde der Name des öffentlichen 
Vergnügungsgartens von Thackeray erst abgeändert und 
dann wieder eingeführt. 

Beachtenswert hierbei ist, dass Cruikshank in seiner 
Thackeray sicherlich wohl bekannten Illustration zu 
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-,Amelia*: „Scene at Vauxhall“, genau wie Thackeray 
selbst in seiner Zeichnung zu der entsprechenden ,Scene 
at Vauxhall“ in V. F. den Moment festhielt, wo zu der 
in der Laube vereinigten Gruppe die Eindringlinge heran- 
treten. 

In dem Kapitel „How Captain Dobbin bought a 
piano“, in dem Dobbin auf der Versteigerung der Besitz- 
tiimer des bankrotten John Sedley Amelias Klavier er- 
steht, um es ihr zurück zu schicken, nimmt Thackeray 
ein schon in „The Ravenswing“ (1843) von ihm verwen- 
detes Motiv wieder auf. Hier findet die Frau des Cap- 
tain Walker, der im Schuldgefängnis sitzt, beim Nach- 
hausekommen ihr gepfändetes „grand rosewood piano“ 
wieder vor, „which the kindhearted tailor had purchased 
at the sale of Walker’s effects“. Ein literarisches Vor- 
bild für diesen Vorgang ist mir nicht bekannt. Dass der 
gutherzige Schneider ebenso zu Frau Walker steht wie 
Dobbin zu Amelia, ist schon erwähnt worden. 

Wenn Lord Steyne Rawdons Schulden aufkauft, um 
den lästigen Ehemann für eine Weile in sicheren Ge- 
wahrsam zu bringen, so finden wir diesen Vorgang schon 
in Richardsons „Pamela“, von wo Goldsmith das Motiv 
in den „Vicar of Wakefield“ übernahm. Lord Booby 
bezw. Thornhill lässt Williams bezw. Primrose ins Schuld- 
gefängnis bringen, nicht um des Geldes willen, sondern 
um den im Wege Stehenden sich vom Halse zu schaffen. 

Die Überraschung des Liebhabers und der Ehefrau 
durch den Ehemann dürfte auf Charles de Bernards 
„Gerfaut“ zurück gehen. Peregrine Pickle ist zwar nahe 
daran, von Herrn Hornbeck ertappt zu werden, und Count 
Fathom entgeht auch nur knapp der Entdeckung durch 
den Juwelier, aber dass in ernsterer Weise das Ehe- 
bruchsproblem derartig zum Höhepunkt und zur Kata- 
strophe in einem englischen Roman verwendet wird, ist 
etwas Neues. Im „Gerfaut*, den Thackeray | ja so ausser- 
ordentlich hoch schätzte 1), bildet eine solche Überraschung 

1) Vgl. S. 34. 
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des Liebhabers und der Frau beim tete & téte den Wende- 
punkt der Handlung. Herr von Bergenheim hat, während 
der Leser hier wie in V. F. lange weiss, dass zwischen 
der Frau und dem Verehrer nicht alles in Ordnung ist, 
beiden Vertrauen geschenkt, wie Rawdon, bis sein Ver- 
dacht plötzlich erweckt wird. Dass Bernard den Leser 
dem argwöhnischen Ehemann unter grösster Spannung 
folgen lässt, bis der Vertrauensselige selbst das Gespräch 
der Liebenden mit anhört, wie wir ja auch von Thackeray 
aus dem Gefängnis fort vor das Haus geführt werden, 
in dem alle Fenster erleuchtet sind, bis jeder Zweifel des 
Ehemanns schwindet, das macht die Ähnlichkeit zwischen 
den beiden Episoden aus. 

Erinnern wir uns, wie vorsichtig Thackeray Bilder 
der persönlichen Bekannten, die er in seinen Erzählungen 
darstellte, behandelte, das Konkrete vermeidend, um den 
Geist nur desto treuer festzuhalten, vergegenwärtigen 
wir uns ferner, wie Thackeray in seinen späteren Ro- 
manen solchen in der französischen Literatur heimischen 
Problemen aus dem Wege ging, so werden wir geneigt 
sein, anzunehmen, dass dem Gerfaut- Bewunderer und 
gründlichen Kenner der französischen Literatur bei dieser 
Wahl der Katastrophe seines Romans das Erinnerungs- 
bild von „Gerfaut“ bestimmend wurde. 


3. Die Umgebung. 


In V.F. befinden wir uns im wesentlichen im Hause. 
Im Schulhause im Anfang, mit Amelia und Becky in der 
Höheren Töchterschule, mit Dobbin und George in „Dr. 
Swishtail’s famous academy“; in der guten Stube bei 
Sedleys, manchmal auch in dem anstossenden Musik- 
zimmer, im Salon bei Becky, wo der musikalischen Abend- 
gesellschaft ein kleines Spielchen im Nebenzimmer folgt. 
In Brüssel kommen wir in das Opernhaus mit seinen 
Gesellschaftsintriguen von Loge zu Loge; im festlichen 
Ballsaal tanzen die Offiziere mit ihren Damen, ehe Sie 
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ins Feld abriicken. Mit Rawdon lernen wir das Schuld- 
gefängnis kennen, mit Becky das bunte Gewirr eines 
kleinstädtischen, deutschen Wirtshauses zur Zeit einer 
Hoffestlichkeit. In eine kleine Garnison nach Indien 
werden wir auch geführt, aber die Umgebung hat dort 
nichts spezifisch Indisches, sondern unterscheidet sich 
kaum von der einer englischen Provinzstadt, wo die Mama 
ihre Töchter an den Mann zu bringen sucht und die 
Menschen allerlei zusammenklatschen. In den Tagen der 
Schlacht bleibt Thackeray mit uns „bei den Nichtkom- 
battanten“, innerhalb der Mauern der Stadt und innerhalb 
der Zimmer, während der Kanonendonner nur ferne grollt 
und vom Kampfe selbst nur Gerüchte zu uns dringen. 
Reisen werden gemacht, wie z. B. nach Paris und an den 
Rhein, aber auf dem Besonderen der betreffenden Ge- 
genden verweilt Thackeray kaum. Bei der Überfahrt 
nach Dover ist der Jargon sprechende Diener und die 
andern mitreisenden Menschen die Hauptsache, am Rhein 
nicht die Burgen, sondern Amelias Benehmen gegenüber 
Dobbin. 

Während Thackerays grosser Antagonist im franzö- 
sischen realistischen Roman das Äussere und Innere eines 
Hauses bis in alle Einzelheiten hinein genau beschreibt, 
weicht Thackeray selbst der detaillierten Ortsbeschreibung 
aus. Wohl aber weiss er die Stimmung, die mit diesem 
oder jenem Orte verknüpft ist, lebendig herauszuarbeiten, 
indem er die Empfindungen und Gedanken der Menschen 
scharf beleuchtet, die zu jenen Orten gehören. Miss Pin- 
kertons Betragen gegenüber ihrer Schwester und Becky 
veranschaulicht uns die Stätte, an der Amelia so viele 
Jahre zubrachte, besser als eine genaue Beschreibung 
der Hauseinrichtung. Der Geist einer deutschen Klein- 
stadt wird zur deutlichen Vorstellung gebracht durch 
den Kampf zweier Primadonnen, deren Rivalität alles 
Leben dort beherrscht. Gaunt-House wird uns in seinem 
Innern kaum geschildert, aber der furchtbare Geist des 
Wahnsinns, der durch das Haus schreitet, kommt uns 
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doch klar zum Bewusstsein, gewissermassen personifiziert 
durch das „Skelett“, das wie ein Henker zum Zugreifen 
bereit ist. Von dem Äusseren dieses Palastes schweigt 
Thackeray fast ganz; welch deutliche Sprache aber reden 
die scharfen Bemerkungen des kleinen Stallburschen, der 
alle mit diesem Hause verknüpften Skandalgeschichten 
kennt und der durch die verschwiegene Hinterpforte schon 
so manche Schöne einziehen sah. 

Auch die ins Einzelne gehende Kostümbeschreibung 
vermied Thackeray, wusste aber doch seine Personen klar 
umrissen vor uns hinzustellen, indem er sich meist einer 
Apposition bediente, die er möglichst „graphic“ wählte. 
Der krummbeinige Kutscher Sambo und die wollhaarige 
Mulattin, die grünäugige, leichtbewegliche Jüdin, der 
fette would-be Militär Jos, der kaustisch lächelnde Kahl- 
kopf Steyne und der fiebergelbe Dobbin mit den grossen 
Füssen stehen gleichmässig deutlich vor uns. 

Wie sehr Thackeray dem Detail abhold war, ersehen 
wir am besten daraus, dass wir vom Kasernenhof und 
der Schreibstube keinerlei Einzelheit vorgeführt bekom- 
men, obwohl doch drei Offiziere und mehrere Grosskauf- 
leute und Notare eine wichtige Stellung innerhalb der 
Handlung einnehmen. 

Das Verhältnis, nach dem die einzelnen Stände un- 
seres Gesellschaftsromanes verteilt sind, zeigt sich auch 
in der Umgebung. Wir werden im allgemeinen die Vor- 
dertreppe des Herrschaftshauses hinaufgeführt; in die 
Gesindestube, etwa zu Mrs. Briggs, der Aufwärterin von 
Fräulein Crawley, oder Herrn Bowls, dem Kellermeister 
von Mr. Pitt Crawley, werden wir kaum hinabbemüht. 
Wie sehr Thackeray auch hierin dem low-life aus dem 
Wege ging, zeigt deutlich der Tragödie zweiter Teil, 
Beckys Wanderjahre. Hier hat Thackerays Muse ihr 
genteeles Haupt verhiillt und die Umgebung der Schnaps 
trinkenden Abenteurerin in den Hintergrund gedrängt, 
obwohl er sie selbst bis in die letzten Seiten des Romans 
nicht aus den Augen verloren hat. 
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Den Untertitel ,Pen and pencil sketches of English 
society“ sehen wir so in die Tat umgesetzt. Nichts von 
dem breiten Pinselstrich des farbenfrohen, jede Einzelheit 
berücksichtigenden Gemäldes, sondern knappe, aber scharfe 
Umrisslinien; und hat der Zeichner Thackeray keinerlei 
Landschaftsskizzen hinterlassen, so werden wir uns nicht 
wundern, wenn wir das Landschaftsbild in V. F. so gut 
wie ausgeschaltet sehen, obwohl doch z. B. ein Abschnitt 
die Überschrift „Am Rhein“ führt. Die wenigen Zeilen, 
mit denen er in diesem Kapitel das Hereinbrechen der 
Nacht über Fluss und Städtchen beschreibt, zeigen zwar, 
wie viel er auch auf diesem Gebiete zu leisten imstande 
war, machen aber das Fehien der Landschaftsschilderung 
in V.F. wie seinen anderen Werken überhaupt nur um 
so fühlbarer. 

Ist Thackeray aber auch der alle Einzelheiten heran- 
ziehenden Personen- und Ortsbeschreibung aus dem Wege 
gegangen, so hat er doch fast in jedem Kapitel, oft sogar 
in der Überschrift es andeutend, irgend eine besondere 
Einzelheit betont, meist einen greifbaren Gegenstand des 
einfachen, uns umgebenden Lebens, der Menschen und 
Situationen in gewissermassen symbolischer Weise ver- 
deutlichen und in Beziehung zu dem grossen „Vanity 
Fair“ setzen soll. Da ist das legendenumwobene Wörter- 
buch des Dr. Johnson, das der einflussreichen Kaufmanns- 
tochter mitgegeben wird, der unvermögenden Lehrerin 
aber nicht, da ist die „seidene Börse“, durch die Becky | 
den Jos einzufangen sucht, und das ungeniessbare indische 
Gericht, das sie lobt, obwohl es ihr den Hals verbrennt. 
Da ist „The letter on the pincushion“, durch den ein so 
wichtiges Ereignis wie Beckys Heirat nachträglich be- 
kannt wird; das Piano Amelias, das der gutmütige Dob- 
bin auf der Auktion für sie ersteht, die Familienbibel, 
aus der Herr Osborne seines Sohnes Namen streicht. So 
erhalten Personen, Ort und Gelegenheit durch knappe 
Andeutung einer Einzelheit schärfere Beleuchtung als 
eingehende Ausmalung sie zu erzielen vermöchte. 

Palaestra, LXXIX. 8 
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Wie war die Umgebung im englischen Roman vor 
V.F. zur Darstellung gebracht worden? 

Nachdem die Aufklärungszeit, von dem Essay aus- 
gehend, bei dem Studium des Menschen immer mehr auf 
die Einzelheiten der Umgebung geachtet hatte, in den 
moralischen Wochenschriften wie auch im Roman der 
Defoe und Swift, verlegte der Vorkämpfer der Empfind- 
samkeitsperiode, Richardson, sie von der Peripherie 
ganz in den Mittelpunkt, indem er besonders diejenigen 
Umgebungsdinge ins einzelne hinein darstellte, die zu 
der ,sentimental analysis“ in Beziehung standen. Ein © 
gutes Beispiel bietet Brief 32 der „Pamela“, wo Pamela 
von ihrem Herrn und den zahlreichen Dienstboten des 
Schlosses tränenreichen Abschied nimmt. Nicht weniger 
als zwölf Leidtragende werden mit Namen aufgezählt, 
die einzelnen Abschiedsgeschenke aufgeführt: so und so 
viel Ellen Tuch, „a silver snuff-box“, ein goldener Ring, 
40 Bogen Briefpapier, 12 Federn, Tinte, Wachs und 
Oblaten, Pflaumenkuchen und Kanarienwein. Von jeder 
einzelnen Person wird genau angegeben, in welcher Weise 
sich der Abschiedsschmerz äusserte. Immer wieder küsst 
sie die Mädchen und gibt den Männern die Hand, und 
dass ihr Taschentuch ganz nass war von den vielen 
Tränen, wird zum Schluss nicht vergessen. Ebenso wird 
Pamelas Kleidung im einzelnen beschrieben, sowohl das 
„neat homespun suit of cloaths“, in dem sie auszuziehen 
denkt, als der festliche Putz, in dem sie nach der Heirat 
in das Dorf zurückkehrt. Nachdem sie die vielerlei sorg- 
fältig aufgezählten Herrlichkeiten von dem Handelsmann 
erstanden, lässt Richardson sie fortfahren: ,...., and 
when I had ’em all come home, I went and looked upon 
them once in two hours, for two days together“. So 
bringt er diese Einzelheiten der Umgebung in Verbindung 
mit Pamelas Empfinden. Genauere Ortsbeschreibung, wie 
etwa des ,summer-house“ im Anfang der „Pamela“ oder 
der italienischen Orte in „Sir Charles Grandison“, ebenso 
ausführlichere Landschaftsdarstellung fehlen, so sehr man 
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sie in diesen Romanen der Empfindsamkeit erwarten 
sollte. 

Fielding zieht in weiterem Umfange Einzelheiten 
der Umgebung heran als Richardson, ohne ihnen jedoch 
mehr Platz einzuräumen, als nötig war, um das Ganze 
künstlerisch abzurunden und der Charakteristik der Men- 
schen schärfere Lichter aufzusetzen. Bei ihm finden wir 
zuerst jenen von Thackeray so geschickt aufgenommenen 
Kunstgriff, einige wenige Umgebungsdinge hervorzuheben, 
die an sich einfach und scheinbar unbedeutend, von grosser 
Bedeutung für die handelnden Personen werden, andrer- 
seits als Symbole des Grossen im Kleinen und des Kleinen 
im Grossen dem Verfasser zu Vehikeln seiner Auffassung 
werden, durch die Fielding eben „die Menschen aus ihren 
Narrheiten und Fehlern herauslachen“ wollte, Thackeray 
das Widerspruchsvolle des grossen „Vanity Fair“ des 
Lebens herauszubringen suchte. Da ist im „Tom Jones“ 
das schöne Kleid der Molly Seagrim, das den Sturm der 
Dorfbewohner heraufbeschwört, da ist der Lieblingsvogel 
Sophia Westerns, der Blifils hämisches Wesen und Toms 
Ritterlichkeit gleichermassen enthüllt, da ist die Harfe, 
die den Squire Western in Gutmütigkeit und Zugeständ- 
nisse hineinzulisten dient, da ist Sophias Muffe, die Tom 
immer wieder hervorholt, der leichtsinnige Tom, der doch 
ein so gutes Herz hat. Wie wichtig werden die Reb- 
hühner, die über die Jagdgrenze fliegen, für Tom und 
den Wildhüter! Die gefundene Börse, die Black George 
lange über die Frage „Abliefern oder Nichtabliefern“ 
monologisieren lässt, bis er schliesslich, gleich Lancelot 
Gobbo seinen Vorteil über alle Pflichten gegen seinen 
jungen Herrn und Wohltäter stellt, diese Börse wird bei 
einem Künstler wie Fielding zum Spiegelbild der „buman 
follies and vices“ genau so wie jenes berühmt gewordene 
„supper of hushed mutton“, das Amelia in ihrer Gross- 
herzigkeit dem nur zu leichtsinnigen Captain Booth zur 
Heimkehr vorbereitet. 


Fielding verabsäumte weder, uns einen Pfarrer Adams 
8* 
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und Tom Jones in ihrem Aussehen ohne übertriebenes 
Eingehn auf Kleinigkeiten deutlich vorzuführen, noch 
vernachlässigte er die Landschaft. So wird gleich im 
4. Kapitel des „Tom Jones“ das Haus des Herrn All- 
worthy beschrieben, wie es auf einem Hügel steht, nicht 
so sehr nach dem Gipfel zu, aber wohl vor Winden ge- 
schützt; was für Bäume in der Nähe wachsen, wie der 
Wasserfall nicht über Stufen, sondern jäh herabschiesst. 
Auch wie sich nach rechts ein Tal mit Dörfern und einer 
alten Abtei-Ruine, nach links ein prächtiger Park an- 
schliesst, wird liebevoll ausgemalt. 

Smollett ist der Mann des Details der äusseren 
Umgebung, wie Richardson das Empfindungsleben in die 
feinsten Einzelheiten hinein mit Umgebungsdingen ver- 
knüpft hatte. Smollett will möglichst viel bunte Bilder 
an uns vorüberziehen lassen, darum bringt er viele Men- 
schen, viele Orte und viele Einzelbegebenheiten in aus- 
führlicher Darstellung. Wie die Menschen sich kleiden, 
welche Farbe ihr Rock z.B. hat, wie die Knöpfe gestaltet 
sind (Rod. Rand.), wie sie aussehen (ihr Gesichtsausdruck, 
ihre Haarfarbe u.s.w.), wie sie sich bewegen, wird uns 
fast immer gesagt. Umständlich wird auch beschrieben, 
wie Roderick mit dem Katapult dem Lehrer 4 Zähne 
ausschiesst, wie das eigenartige Examen vor sich geht, 
bei dem sich die Professoren streiten, und wie er von 
dem Kapuziner betrogen wird. Die „Garnison“ des Com- 
modore Trunnion in „Peregrine Pickle“ mit ihrer ver- 
schrobenen Hausordnung und ihrer komplizierten Ein- 
richtung wird uns mit allen Einzelheiten, Wache, Be- 
festigung und Hängematte, vorgeführt. Bei dem Gast- 
mahl im Stile der Alten!) werden alle Ingredienzien bis 
ins kleinste angegeben; wenn Peregrine Pickle einem 
Manne einen Schlaftrunk in den Wein schütten will, 
werden 30 Tropfen Laudanum ausdrücklich genannt. 

Fehlt eine eigentliche Landschaftszeichnung auch bei 


1) Per. Pickle Kap. 44. 
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Smollett, so gibt der ehemalige Schiffsarzt den fremden 
Städten doch charakteristische Einzelheiten (z. B. die 
Spuyl- or musichouses in Amsterdam, die er in längerem 
Vergleich dem Londoner „coffeehouse of Moll King“ ge- 
geniiberstellt). Sind seine Darstellungen des Seemanns- 
lebens auch nicht so minutiös wie die bei Marryat, so 
werden immerhin Bemannung, Schiff und Sturm auf hoher 
See mit vielen Einzelheiten bedacht. 

Um die Umgebung, die er darstellen will, recht klar 
herauszuarbeiten, bedient Smollett sich eines besonderen 
Mittels, nämlich der Personenkoppelung. Einmal haben 
die meisten Helden seiner Romane Gefährten, die ge- 
wöhnlich einem anderen Stande angehören, so dass die 
Kreise des einen die des andern schärfer beleuchten, dann 
aber hat er auch oft von demselben Berufe mehrere Stufen 
dargestellt. Neben Roderick Random lernen wir ver- 
schiedene andere Mediziner, von den Examinatoren eine 
ganze Gruppe kennen, die uns diese Kreise so besser 
veranschaulichen. Roderick hat später mit Offizieren ver- 
schiedenen Ranges und verschiedener Dienstauffassung zu 
tun, wie Commodore Trunnion nicht allein vorgeführt 
wird, sondern umgeben von Leutnant Hatchway und dem 
Matrosen Pipes. | 

Der „Vicar of Wakefield‘ ist der Stimmungsmalerei 
gewidmet, und so ist denn auch das Leben dieser Pfarrer- 
familie mit behaglicher Breite ausgemalt. Was am Morgen 
getan wird, zwischen Frühstück und Mittag, zu Mittag 
und am Abend wird genau aufgezählt. „After we had 
supped“ oder „der erste Teil der Erzählung war am 
Abend beendet; am nächsten Tage wollte er nach Tisch 
weiter erzählen, als... .“, solche umständlich-behagliche 
Zeitangaben sind etwas Gewöhnliches bei Goldsmith. Wenn 
das Gespräch sich um Literatur dreht, so werden Titel 
und Verfasser oder Gestalten einzelner Werke genau 
genannt, wie Gay und Ovid, Thwackum und Square. Ist 
von Ärgernissen die Rede, die das Dahinleben des Pfar- 
rers stören, so ist das Berauben des Obstgartens durch 
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die Knaben und der Speisekammer durch die Mädchen 
für Goldsmith nicht zu gering der Erwähnung. Das Haus 
liegt an einem Abhang, von prächtigen Bäumen und 
einem murmelnden Bächlein umgeben. 20 Morgen vom 
besten Boden gehören dazu. In demselben Raum des 
einstöckigen Hauses, der als Stube und Küche dient, 
stehen die sauber geputzten „dishes, plates and coppers“ 
in schmucken Reiben. Dass weder Burchell noch Thorn- 
hill, wenn sie zuerst auftreten, in ihrem Äussern be- 
schrieben werden, nimmt bei der sonstigen Breite der 
Darstellung wunder. 

Lassen wir die „gothic romance“ des Walpole und 
der Radcliffe mit dem gigantischen, geheimnisvollen 
Helm und dem Riesenfuss bezw. den mysteriösen Türen 
und Gemächern, dem Kerker und dem Skelett beiseite, 
so fällt uns bei der Burney, Edgeworth und Austen auf, 
dass die Umgebung nicht so betont ist, als man bei 
Schriftstellerinnen wohl erwarten möchte Fanny Bur- 
ney, die erklärte Richardsonverehrerin, die ja in ihrem 
Hauptroman „Evelina“ den „epistolary style“ Richard- 
sons aufnahm, handelt in diesem Roman zwar von „a 
young lady’s entrance into the world“ und führt in diesem 
„town journal“ (Brief 23) den Leser an manche Stätte 
des Londoner Gesellschaftslebens, das wir in mannig- 
fachen Äusserungen kennen lernen, aber die Empfindungen 
der Heldin beherrschen doch das Ganze. Gewisse kleine 
Einzelzüge werden von den Orten und dem Äusseren der 
Personen angedeutet, die Charaktere aber drängen die 
Umgebung ganz in den Hintergrund. Bezeichnend hier- 
für ist die Art, wie die einzelnen Mitglieder der Familie 
Branghton in Brief 17 vorgestellt werden; ein, zwei 
Worte erfahren wir über das Äussere der einzelnen, aber 
mehrere Zeilen sind ihrer Wesensart gewidmet. Im 
„Drury-Lane Theatre‘ wird von dem Raum und dem 
Publikum nichts gesagt, wohl aber von Garricks Kunst 
der Menschendarstellung des längeren gehandelt. Die 
verschiedenen Vergnügungsstätten Londons, wie Mary- 
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lebone-Gardens mit dem Feuerwerk, Kensington-Garden 
mit seinen Promenadenwegen, Vauxhall mit der Kaskade 
und Haymans Bildern werden so dargestellt, als kenne 
der Briefempfänger sie so gut wie Fanny Burney selbst. 
Die mancherlei Demütigungen, das Wechseln zwischen 
Furcht und Hoffnung in Evelinas Seele stehen hier im 
Vordergrunde wie in ,Cecilia* die Empfindungen der 
Erbin, der durch das eigenartige Testament so viel 
Schwierigkeiten gemacht sind. 

Maria Edgeworth geht nur in ihren spezifisch 
irischen Erzählungen mehr ins Detail, nicht in den „Moral 
and Popular Tales“; besonders wenn sie einen komischen 
Effekt erzielen oder auf alte irische Sitte hinweisen kann, 
wobei dann jene erklärenden Anmerkungen der späteren 
Auflagen die Andeutungen des Romans weiter ausführen. 
Da ist der mit 20 Zeilen Anmerkung bedachte Mantel 
(Castle Rackrent 1800), dessen Ärmel, trotz siebenjährigem 
Gebrauche im Sommer und im Winter wie neu sind, weil 
„old Thady“ ihn mit einem Knopfe über den Schultern 
schliesst; da ist in demselben Roman die berühmte Kutsche, 
an der eigentlich nichts in Ordnung war und die doch 
von dem sorglosen Iren heil über den Abhang gebracht 
wurde, auch ohne Bremse. Das Moralisieren aber über 
die Absentee-Frage in den irischen, über Gesellschafts- 
und Erziehungsprobleme in ibren andern Erzählungen 
nimmt bei Maria Edgeworth jene die Umgebung zurück- 
drängende Vorherrschaft an sich, die bei der Burney die 
Charaktere gehabt hatten und bei der Jane Austen den 
Charakteren noch bestimmter zugewiesen wurde. 

„Northanger Abbey“, Jane Austens frühestes, 
wenn auch erst nach ihrem Tode veröffentlichtes Werk, 
ging zwar von dem gothischen Roman aus, um noch vor 
den Schlusskapiteln des Werkes über jenen hinauszu- 
wachsen, und hatte so noch Raum übrig für geheimnis- 
volle Schlossräume und jene eine so grosse Rolle spie- 
lende Truhe mit dem Silberschloss, den Resten zweier 
Griffe und dem nicht zu lesenden Buchstaben auf dem 
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Deckel; aber als auch aus den Titeln der folgenden Ro- 
mane das Konkrete des ersten wich, als ,Sense and Sen- 
sibility“, „Pride and Prejudice‘, „Emma“ herauskamen, 
da beherrschte die Charakterzeichnung alles, um so mehr 
als Jane Austen ja ausserordentlich viel Gebrauch vom 
Dialog macht. Immerhin fehlt es nicht an feinen Einzel- 
zügen; will Mrs. Jennings z. B. der Marianne in „Sense 
and Sensibility* die Besitzung eines Mannes als heiratens- 
wert darstellen, dann wird mit der Ausmalung der Lage, 
des Zustandes der Baulichkeiten, der schönen Abwechs- 
lung, die man dort habe, nicht gekargt. Die schönsten 
Obstbäume des Landes befinden sich in dem Garten, 
„and such a mulberry tree in the corner“. Im allgemeinen 
hat Jane Austen das Alltagsleben, das ihre Adligen und 
Bürger auf dem Landgut oder in der englischen Klein- 
stadt führen, nicht mit Einzelzügen ausgestattet. 
Umsoviel mehr Gewicht legt dann wieder Scott auf 
die Umgebung. Nehmen wir z. B. „Ivanhoe“. Die Land- 
schaft mit der Lichtung und den uralten Bäumen erfährt 
Berücksichtigung in den Einzelheiten wie das Gewand 
von Gurth und Wamba, wie die Halle von Cedric dem 
Sachsen und der Schauplatz des Turniers, das zwar 
historisch nicht unbedingt zuverlässig dargestellt ist, aber 
doch durch die Intuition des Künstlers dem Leser den 
Stimmungsgehalt jener Zeiten vermittelt. Die historische 
Lage Englands bald nach der normannischen Eroberung 
wird im allgemeinen dargestellt, andrerseits aber auch 
neben dem angestammten sächsischen Grundherrn mit 
seinen Untergebenen der Erobererkreis durch eine Reihe 
von Vertretern veranschaulicht; ebenso wird das Leben 
im Kreise des Juden Isaac und das Treiben Robin Hoods 
und seiner Waldgefährten in Einzelheiten hinein verfolgt. 
Übertrug Scott so auch in seinen späteren Romanen die 
Schilderung der irischen Umgebung, die er bei der Edge- 
worth so bewundert hatte, auf schottische und englische 
historische Stoffe, so stellt er doch einen grossen Fort- 
schritt dar: Er verstand, das, was bei der Edgeworth in 
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breiten Anmerkungen über „Irish folk-lore* gesagt war, 
künstlerisch mit dem Ganzen seiner Romane zu ver- 
knüpfen, ohne pedantisch dabei zu sein. Als Romantiker 
malte er auch das Geheimnisvoll-Übersinnliche gern aus, 
so, wenn der Held, der seit langem als tot gilt, plötzlich 
unter den Kämpfenden erscheint (Ivanhoe 1820), wenn 
der Schatzgräber allerhand mystische Beschwörung und 
Hokuspokus aufbietet (The Antiquary 1816), wenn in 
dem Schlosse Avenel durch das Gespenst der weissen 
Dame sich geheimnisvoller Zauberspuk ankündigt. 
Dickens legt in seinen nicht historischen Stoffen, 
sondern dem Gegenwartsleben der einfachen und niederen 
Bürgerkreise gewidmeten Romanen ebensoviel Nachdruck 
auf eine breite Ausmalung der Umgebung wie Scott. In 
seiner ausführlichen Beschreibung des Kostüms und des 
Äusseren seiner Figuren gemahnt er an Smollett. Be- 
sonders gern aber geht er ins Detail, wenn er dadurch 
die Reformbedürftigkeit dieser oder jener sozialen Um- 
gebung klarer veranschaulichen oder durch eingehende 
Beschreibung des Schauerlichen den Leser in eine werk- 
tätige Barmherzigkeit hineingruseln kann. Die nach ge- 
setzlicher Abhilfe schreienden Zustände des „workhouse* 
im „Oliver Twist“, dessen Verwalter ins Gefängnis ge- 
hört, die unwürdigen Einrichtungen, die in der Hunger- 
schule des Prügelpädagogen Squeer in „Nicholas Nick- 
leby“ herrschen, werden so ins einzelne hinein beschrieben 
wie die kettenrasselnden Geisterscheinungen im „Christ- 
mas Carol“, die dem geizigen Scrooge die Haare zu Berge 
stehen lassen, so dass jeder Brite, der noch ein Herz in 
der Brust und einen Schilling in der Tasche hat, sich 
vornehmen muss, einen Verein zur Besserung der engli- 
schen Armenhäuser und Schulen zu gründen und zu 
Weihnachten den Gentleman, der mit einer Kollekte 
kommt, gabenfreudiger aufzunehmen als Scooge es tat. 
In Thackerays vor V.F. geschriebenen Werken 
deckt sich die Umgebung mit der von V.F. Im all- 
gemeinen beschäftigen sie sich mit der „Gesellschaft“, 
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die manchmal etwas „shabby“, nach aussen hin aber 
„genteel“ ist. Im ganzen wird das Detail sehr sparsam 
verwendet, schon früh aber bediente sich Thackeray nach 
Fieldings Vorgang jener symbolischen Verwendung von 
einzelnen Umgebungsdingen. So erscheint schon 1839 in 
dem Titel einer seiner ersten Arbeiten (The Fatal Boots) 
ein paar Stiefel, das sich der hochstaplerische Schulknabe 
Stubbs im Anfang dieser Biographie bestellt und das 
immer wieder „verhängnisvoll*, um nicht zu sagen „fata- 
listisch“ in sein Leben eingreift. Da ist, wieder im Titel 
hervorgehoben (The Great Hoggarty Diamond 1841), die 
von den adligen Verwandten ererbte Busennadel, die 
unserm Titmarsh plötzlich so viel Beachtung verschafft, 
ihn in ein neues Leben und bittere Sorgen hineinzieht. 
Da ist das Garn, das Miss Löwe den liebeseinfältigen 
George halten lässt (Miss Löwe 1842), das „rosewood 
piano“ in „The Ravenswing“ (1843) und die goldene 
Karosse des Emporkömmlings Barry Lyndon (1844), die 
nur das letzte Aufleuchten der untergehenden Sonne seines 
„Glücks“ darstellt (The Luck of Barry Lyndon 1844). 


Was Einzelheiten der Umgebung in V.F. anlangt, 
so habe ich schon dargetan!), wie die den Roman ein- 
leitende Schilderung des Lebens und Treibens in einer 
Mädchenschule sich an eine der frühesten Arbeiten Thacke- 
rays anlehnt, den „Professor“ von 1837. Beide Male 
stehen mehrere Schwestern an der Spitze der „Akademie 
für junge Damen“, deren Eingangstür ein ausdrücklich 
hervorgehobenes Messingschild schmückt. Unter den ver- 
schiedenen Schülerinnen kehren engumschriebene Typen 
wie z.B. „the articled young lady“ wieder, vor allem 
aber steht im Mittelpunkt der Darstellung ein „gefähr- 
licher Vogel“, ein Snob, ganz dazu angetan, recht viel 
Unheil in dem seiner Obhut anvertrauten Ziergarten der 
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betreffenden Schule anzurichten. Auch auf die psycho- 
logisch ausserordentlich interessante Tatsache möchte ich 
noch einmal hinweisen, dass Thackeray bei diesem Zu- 
rückgreifen auf seine frühere Arbeit auch jenen JEMIMA- 
Scherz mit aufwärmte, der, so originell er auch wirkt, 
wenn man V.F. vor dem „Professor“ liest, in Wirklich- 
keit doch in keinerlei innerem Zusammenhang mit der so 
wiederbelebten Umgebung der Mädchenschule steht. 

Die Einrichtung von Töchterschulen ist verhältnis- 
mässig späten Ursprungs. Maria Edgeworth hat 
wohl in den „Moral Tales“ (1808) eine „Good French 
Governess* gezeichnet, und die Mitford eine „School- 
mistress“ in „Our village“ (1809), aber auf das Leben in 
einer Mädchenschule wird nicht eingegangen. Dickens 
hat diese Umgebung zuerst behandelt, und zwar in den 
„Sketches“ (1835). Das Aussere des Hauses wird hier 
beschrieben, auch die Inschrift am Gartentor nicht ver- 
gessen: „Minerva House Hammersmith. Finishing esta- 
blishment for young ladies.*. Zwei alte Jungfern stehen 
an der Spitze des Instituts. Unter den verschiedenen 
Typen der jungen Damen befindet sich auch die zärtliche 
Busenfreundin, die hier hässlich, in V. F. eine Mulattin 
ist. Wie Becky in der Schule von Miss Pinkerton mit 
Hilfe der einäugigen Apfelfrau eine Liebeskorrespondenz 
mit dem jungen Vikar von Chiswick, Herrn Crisp, unter- 
hält, so brennt hier bei Dickens eine der Hauptschüle- 
rinnen mit ihrem Verehrer durch, mit dem sie schon 
früher in Korrespondenz gestanden hatte. 1836 brachte 
Dickens im 16. Kapitel seiner „Pickwickier“ den Leser 
noch einmal in ein Pensionat für junge Damen, das auch 
wieder von einer ältlichken Dame geleitet wird. Hier 
wird auch von einer angeblichen Liebesintrigue zwischen 
einer der jungen Damen und Fitz-Marshall gehandelt. 
Von den Lehrerinnen wird eine näher bezeichnet, Miss 
Gwynn, die Schreib- und Rechenlehrerin. Die Inschrift 
am Gartentor ist hier schon durch ein „brass plate“ 
näher bestimmt. So fand also Thackeray 1837 schon 
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zweimal die „academy for young ladies‘ von Dickens 
ausgearbeitet vor, so dass wir den Anfang von V. F. 
wohl durch den „Professor‘ hindurch mit Dickens in 
Verbindung zu bringen haben. 

Vauxhall ist im ,,Spectator“ nur einmal herangezogen, 
obwohl so viele Vergnügungsstätten Londons öfter und 
ausführlicher in ihm behandelt werden. In No. 393 er- 
wähnt Addison nur, dass Sir Roger nach „Fox-Hall‘“ 
fährt, wo der Gesang der Nachtigallen ihn melancholisch 
an ,,die Witwe‘ denken lässt. 

Fielding verweilt länger bei dem bunten Treiben, 
das in diesem beliebten Volksgarten herrscht, in ,,Amelia‘. 
Die ausserordentliche Schönheit und Eleganz dieses aller 
Welt bekannten Gartens fühle er sich kaum fähig, würdig 
yu beschreiben. Amelia wähnt sich im Himmel, als sie 
die fröhliche Menge zu den Klängen der Musik durch 
die Gänge wogen sieht, bis das Mahl, zu dem sie und 
die Ihren sich in der Laube niedergesetzt haben, durch 
die Keckheit der Vorübergehenden gestört wird. 

Goldsmith hat 1762 im 71. Brief des „Citizen of 
the world“ wieder eine Gesellschaft nach Vauxhall ge- 
führt. Zu dem fröhlichen Durcheinanderfluten der fest- 
lich gekleideten Menge, zu Gesang und Instrumental- 
konzert kommt hier noch die grossartige Illumination, 
die alle Erwartungen unseres Chinesen weit übertrifft. 
Man speist auch, und zwar in einer Laube; nur die 
„waterworks“ bekommt die Witwe nicht zu sehen, ob- 
wohl sie sich so sehr darauf gefreut hatte. 

Fanny Burney fügt 1776 in „Evelina“ zu der 
Illumination und dem bunten Gewoge der Menge noch 
hinzu, dass Evelina sich in den dunklen Gängen von 
ihrer Gesellschaft verliert, wie Thackerey im 6. Kapitel 
von V.F. dem Vauxhall-Kapitel, sagt: „It is to be 
understood as a matter of course that our young people 
being in parties of two and two, made the most solemn 
promises to keep together during the evening, and sepe- 
rated in ten minutes afterwards.“ 


1835 beschreibt Dickens in einer seiner „Sketches“ 
Vauxhall, wie es bei Tage aussieht, wenn ein Luft- 
schiffer sich inmitten all der kiinstlichen Dekorationen 
produziert, die bei Abendbeleuchtung so schön, im Tages- 
licht aber so niichtern sich ausnehmen. 

Wenn Thackeray 1839/40 in ,,Catherine“ das 
glinzend illuminierte Vauxhall mit seinen Lauben, seiner 
Musik und seiner larmenden Menge, besonders aber der 
Störung der Laubeninsassen durch die Vorübergehenden 
für V. F. vorskizzierte!), so nahm er den Anstoss, diese 
Umgebung zu verwenden, wohl aus Fielding. Das Motiv, 
dass die Bekannten sich in den vielen Gängen aus den 
Augen verlieren, übernahm er möglicher Weise aus Fanny 
Burneys ,,Evelina“. 

Die Stimmung des Ballfestes in Brüssel, von dem 
die Offiziere mitten in der Nacht zum Kampf gerufen 
werden, hatte Byron 1816 in der 21. Stanze des 3. Ge- 
sanges von „Childe Harold‘ dichterisch behandelt: 


„Ihere was a sound of revelry by night, 

And Belgium’s capital had gather’d then 

Her beauty and her chivalry, and bright 

The lamps shone o’er fair women and brave men; 

A thousand hearts beat happily; and when 

Music arose with its voluptuous swell, 

Soft eyes look’d love to eyes which spake again, 

And all went merry as a marriage bell; 

But hush! hark! a deep sound strikes like a rising knell!‘ 


Die poetische Lizenz Byrons, dass der Kanonen- 
donner selbst die Kunde von dem Ausbruch der Feind- 
seligkeiten gebracht habe, ist bei Thackeray, historisch 
richtiger, durch die Meldung vom Ubergang iiber die 
Sambre ersetzt. 

„Soft eyes looked love to eyes which spake again‘: 
Die Art, wie George bei diesem Ballfest der fortgehenden 


1) Vgl. S. 15. 


— 126 — 


Becky ein verborgenes Billet-doux in die Hände spielt, 
das er wohl bemerkt wusste, ,,als ihre Augen sich 
trafen‘, scheint aus Bernards ‚La chasse aux amants“ 
(1841) entnommen zu sein. Hier sind wir auch im Ball- 
saal, und zwar gleich zu Anfang des Romans, der ein 
ganzes Kapitel der Ballszene widmet: Der Liebhaber 
möchte der verheirateten Angebeteten sich durch einige 
Zeilen nähern und befestigt dazu einen Zettel mit einer 
Stecknadel an dem Taschentuch, das die Dame auf ihrem 
Platze während des Tanzens hat liegen lassen, wie ja 
auch George das von Becky während des Tanzens zu- 
rückgelassene Bouquet zum Träger seines verbotenen An- 
näherungsversuches macht. Für die Vermutung, dass 
Thackeray dieses Motiv der Ballsaal-Umgebung aus Ber- 
nard schöpfte, spricht der Umstand, dass er aus dem- 
selben Roman jene auf Seite 40 näher besprochene Wagen- 
fahrt der Rivalen ziemlich ungeniert in seinen „Ravens- 
wing“ (1843) übernahm, ohne die Quelle zu nennen, indem 
er nur vag auf ein „französisches Sprichwort‘“!) hinwies, 
dem er die Anregung dieser Episode verdanke. Ein 
„französisches Sprichwort“ von einer Wagenausfahrt der 
Rivalen und einem bösartigen Pferde, das den einen 
Liebhaber in den Strassenschmutz wirft, dürfte wohl so 
leicht nicht gefunden werden; es ist eben die versteckte 
und verschleierte Andeutung von Bernards „La chasse 
aux amants“, von wo Thackeray also wohl auch dies 
Taschentuch-Bouquet-Motiv „pilfered“. 

Wenn Thackeray für die Waterloo-Tage in V. F. 
die Parole ausgiebt ,,our place is with the non-com- 
battants‘ (Kap. 30), so ist dies wohl die Nachwirkung 
der Lektiire von jenen Aufzeichnungen der Fanny 
Burney, die sie, noch unter dem frischen Eindruck 
ihrer Erlebnisse in diesen Zeiten, bald nach dem Kriege 
veröffentlichte. War sie doch gleich Amelia in Brüssel 
gleichsam eingeschlossen gewesen in jenen Tagen der 
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Aufregung, wo die widersprechendsten Geriichte bald der 
einen, bald der andern der kämpfenden Parteien den 
Sieg zusprachen, bis die Kundgebung des Platzkomman- 
danten die Niederlage der Franzosen bei Quatrebas mel- 
dete. Bei ihr finden wir schon die eigentümliche Stim- 
mung des für die Kämpfer abgehaltenen Gottesdienstes, 
in den der ferne Kanonendonner hineintönt. Dass sie 
bei der Panik derjenigen so gern verweilt, die gern 
fliehen wollten und nicht konnten, weil alle Wagen und 
Pferde schon mit Beschlag belegt waren, gab Thackeray 
wohl die Idee von Beckys famosem Pferdehandel mit dem 
fluchtbegierigen Jos, führte gewiss auch zu der köstlichen 
Szene, wie Lady Bareacres in dem unbespannten, zur 
Abfahrt fertigen Reisewagen sitzt, während ihr Mann 
die Stadt nach Pferden absucht und Becky höhnisch vom 
Fenster herabsieht. Heisst es bei Georgs kurz er- 
wähntem Tode: „No more firing was heard at Brussels; 
the pursuit rolled miles away“, so ist dieser verhallende 
Geschützdonner derselbe, der so wirkungsvoll aus der 
Ferne herübertönt in die Schilderungen der „Nichtkom- 
battantin® Fanny Burney. 

Zu der Charadenauffiihrung, bei der Becky in Gaunt- 
House so glänzt, müssen wir eine Fussnote von Miss 
Mitfords „Christmas Amusements‘ (Our Village 1819) 
vergleichend heranzieben. Sie weist hier darauf hin, dass 
die „fashionable“ französische Art der Sprichwörter-Auf- 
führungen ihren eigenen dramatischen Charaden zu Grunde 
liege, deren 3 Szenen je eine Silbe eines Wortes dar- 
stellten. Auch Thackeray spricht ja davon, dass diese 
gesellschaftlichen Kostümcharaden von Frankreich her 
damals Mode gewesen seien, nur dass bei ihm die drei 
Silben des Wortes (Night-inn-gale) pantomimisch dar- 
gestellt wurden, während Miss Mitford sie aus 3 dia- 
logisch ausgeführten Szenen erraten lässt. Einzelheiten 
hat Thackeray von ihr nicht übernommen. Bei Balzac 
oder Bernard ist mir diese Charadenaufführung nicht 
vorgekommen. 
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Wenn in der kleinen deutschen Residenz Pumper- 
nickel dem Volke aus höfischem Anlass grosse, mehrere 
Tage währende Belustigungen gegeben werden, wobei 
Wein und Bier aus den Fontänen fliessen und bunte 
Scharen zu dem Feste zusammenströmen, so dürfte die 
Anregung hierzu wohl aus dem 5. Buch von „Dichtung 
und Wabrheit* gekommen sein, wo ja auch der Wein 
bei der Krönung Josephs II. weiss und rot aus den 
Brunnen fliesst und grosse Menschenmengen aus der 
Gegend ringsum sich zusammengefunden haben. 

Das zigeunerhafte Wirtshaustreiben mit den „ped- 
lars, punters, tumblers, students and all“ (Kap. 65), in 
dem Becky sich so unbekümmert bewegt wie Philine, 
mag wohl durch die entsprechende Schilderung im An- 
fang von „Wilhelm Meisters Lehrjahren* (Buch II, Kap. 4) 
angeregt sein, wo ja auch allerhand fahrendes Volk das 
Jahrmarktsgetriebe eines kleinstädtischen Wirtshauses 
belebt. Als Thackeray in den letzten Heften seines Ro- 
mans, dessen Erfolg er ausmünzen wollte, den Schau- 
platz nach Deutschland verlegte, wobei er fleissig seine 
früheren karrikierenden Schilderungen der Residenz Pum- 
pernickel benutzte!), frischte er gewiss seine Erinne- 
rungen an seinen Aufenthalt in Godesberg und Weimar 
durch eine erneute Lektüre von Goethes Darstellungen 
des deutschen Kleinstadtlebens auf. Dass er mit Goethes 
Werken gut vertraut war, zeigen seine Briefe. Hatte 
er doch überdies 1831 „the grand old Goethe“ in Weimar 
gesehen und mit ihm sprechen dürfen. 

Was Einzelzüge der Umgebung in V.F. betrifft, so 
ist hier zunächst auf die „Hessian Boots“ zu verweisen, 
in denen Jos einherstolziert. Thackeray hat sie nicht 
nur in der grossen Zeichnung „Mr. Jos entangled‘, son- 
dern auch in der Initiale des 3. Kapitels sorgsam abge- 
malt. Anne Ritchie erzählt, dass ihr Vater als Knabe 
eine ganz ungewöhnliche Vorliebe für Stulpenstiefel be- 
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sass, so dass er sie in den „Fatal Boots“ (1839) zum 
Angelpunkt einer Erzählung machte‘), Rawdons Re- 
nommierpistolen, „dieselben, mit denen er Kapitän Marker 
erschoss“, haben ihr Vorbild im Spectator No. 335, wo 
Captain Sentry zu Sir Roger de Coverley im Theater 
sagt, er solle sich nicht fürchten, „for that he had put 
on the same sword which he made use of at the battle 
of Steenkirk.“ Thackeray selbst liess schon Barry Lyn- 
don vier Jahre vor V.F. gelegentlich mit nicht misszu- 
verstehender Deutlichkeit von den Pistolen reden, mit 
denen er diesen oder jenen im Duell getötet habe. 

Betont Thackeray nicht nur bei Amelia und Becky, 
sondern auch bei seinen früheren und späteren Frauen- 
gestalten so sehr die Gabe des Gesanges, so mag dies 
darin begründet sein, dass ihm die stimmliche Begabung 
seiner Frau ausserordentlich wertvoll war, wie seine 
Tochter ausdrücklich hervorhebt ?). Er sagte einmal selbst, 
er habe sein Herz an seine Frau verloren, als er sie 
habe singen hören. 

Spielt Dobbin die Flöte, so mag dies auch mit per- 
sönlichen Eindrücken zusammenhängen. Jedenfalls sagt 
Thackeray 1833?) im , Yellowplush*: „A man who plays 
the flute is a simpleton.‘ 

Dass Jos in Pumpernickel mit einer schénen Phan- 
tasie- Uniform herumläuft, um der Etikette des Hofes zu 
entsprechen, wird näher erläutert durch einen Brief) 
des jungen Thackeray aus Weimar (1831). Darin bittet 
er um eine Fähnrichsstelle in „Sir John Kennaway’s 
yeomanry“, weil man bei Hofe in einer Uniform er- 
scheinen müsse und die der Herren vom Zivil ihm nicht 
gefalle. 

„Come children, let us shut up the box and the pup- 
pets, for our play is played out“, diese Idee von der 
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Schachtel, in die die Figuren des Romans am Ende 
wieder hineingetan werden, äusserte ein Bekannter ge- 
sprächsweise zu Thackeray, der bei dieser Gelegenheit 
sofort sagte, er werde sie in dem Roman verarbeiten ’). 


4. Die Komposition. 


V. F. ist ein biographischer Roman, nämlich die 
Geschichte von zwei jungen Mädchen, die in das Leben 
hinaustreten: Becky Sharp beginnt ein Abenteurerleben 
in der „Gesellschaft“, Amelia heiratet den ungetreuen 
George, den sie über das Grab hinaus zu Unrecht ver- 
göttert, und erhört den braven Dobbin erst nach vielen 
Jahren treuen Werbens. So verschmolz Thackeray in 
V. F. zwei seiner früheren Arbeiten: „The Luck of Barry 
Lyndon“ (1844) und „The Ravenswing“ (1843), denn die 
Biographie des weiblichen Glücksritters Becky Sharp ist 
ja nur eine Umsetzung von „Barry Lyndons Carriere* 
aus dem Historischen in das Zeitgenössische, aus dem 
Männlichen in das:Weibliche, andrerseits fällt die Hand- 
lung von „The Ravenswing“ ja mit der Amelia-George- 
Dobbin - Handlung zusammen?) Diese Verschmelzung 
der beiden Geschichten nahm Thackeray sehr ge- 
schickt vor; sie sind eng mit einander verbunden und 
weisen eine weit bessere Proportion der Teile auf, als 
man auf den ersten Blick vermuten sollte. Im ersten 
der 67 Kapitel „bereiten sich Miss Sharp und Miss Sedley 
auf die Kampagne vor“, wie Thackeray selbst es in der 
Überschrift ausdrückt. Im 22. sind sie beide verheiratet, 
im 32. sehen sie sich beide durch das erregende Moment 
der Schlacht bei Waterloo „in presence of the enemy“, 
d. h. sie werden dem feindlichen Leben gegenübergestellt: 
Amelias Mann wird erschossen; Mutter und Witwe zu- 
gleich, hat sie grosse Schwierigkeit, ihr Kind gut zu er- 
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ziehen, da der Ingrimm ihres Schwiegervaters sie, die 
Tochter des Verarmten, nicht unterstützt. Beckys Mann 
wird befördert, aber auch ihr erwachsen dadurch nur 
noch mehr Sorgen, da die erwartete Erbschaft ausbleibt, 
ihr Hang zum standesgemässen Auftreten aber wächst. 
Das 53. bezw. 56. Kapitel bedeuten Wendepunkte für 
Beckys wie Amelias Leben: Rawdon überrascht seine 
Frau beim Souper mit Lord Steyne und sagt sich von ihr 
los, so dass ihr Geschick sich jetzt mehr in absteigender 
Linie bewegt; der Amelia wird ihr kleiner Georg zum 
Grossvater entführt, aber für Mutter wie Sohn hellt sich 
doch der Horizont auf. Amelia wird ruhiger und be- 
ginnt aufmerksamer und empfänglicher für Dobbins Be- 
werbungen zu werden. Im 63. Kapitel stossen auf einer 
Rheinreise Amelia und Dobbin mit der „vagabondierenden“ 
Becky zusammen, die durch Mitteilung von Georgs treu- 
losem Billet Amelias letzte Bedenken gegen die Heirat 
mit Dobbin zerstreut. Im Schlusskapitel heiraten sich 
Amelia und Dobbin, Beckys Wanderjahre erhalten durch 
Rawdons Tod und das Vermächtnis des fetten Jos eine 
gewisse Festigung zurück. 

So sind die beiden Hauptfäden des Romans zwar 
fest und nach gesetzmässigen Verhältnissen mit einander 
verknüpft, und doch stehen die beiden Handlungen nicht 
gleichwertig nebeneinander. Da das interessante Laster 
nun einmal auch für den Autor anziehender ist als die 
tugendhafteste Dummheit, wurde Becky Thackeray unter 
der Hand, vielleicht auch wider seinen Willen, zur Haupt- 
person. Ihre Biographie erhielt so das Übergewicht über 
die Amelia-Handlung; ja, genau betrachtet haben sie sich 
beide einem grösseren Allgemeinen, das schon durch den 
allgemein gefassten Titel angedeutet wird, unterzuordnen. 
Hat doch Thackeray sein Werk nicht mit einem kon- 
kreten Titel versehen, es nicht, wie er es nach Fanny 
Burneys Vorgang vielleicht hätte tun können, betitelt: 
„Becky und Amelia oder die Geschichte von dem Ein- 
tritt zweier junger Damen in die Welt‘, noch ihm einen 
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andern, „Barry :Lyndon“ oder „The Ravenswing“ ent- 
sprechenden Titel gegeben ; wenn er aber unter die „such 
is life“ Wahrheit der Überschrift zugleich die Worte 
„Roman“ und „Skizzenbuch aus dem Gesellschaftsleben“ 
setzte, so deutete er damit treffend die eigenartige Bau- 
weise von V. F. an: die scheinbare Kompositionslosig- 
keit. Indem er nur Skizzen zu geben versprach, sagte 
er sich selbst von dem Zwange einer geschlossenen, nach 
sorgfältig ausgemessenem Grundriss arbeitenden Bau- 
art frei. Wie er andererseits dem Ganzen die Form 
des Romans und auch so etwas wie eine „Handlung“ 
liess, befolgte er, bei scheinbarem Aufgeben der kiinst- 
lerischen Komposition, doch ein künstlerisches Prinzip: 
er zeichnete die Bilder des Gesellschaftslebens nieder, 
wie sie sich seinem Blicke gewissermassen zufällig dar- 
boten, und indem er sie von seinem Standpunkt aus zu- 
sammenstellte, wie sie ihm erschienen, ohne viel an ihnen 
zurechtzumachen, bemühte er sich, dem näher zu kommen, 
von dem er ein Abbild geben wollte, nämlich dem Leben. 

Drei Züge treten in der Komposition von V.F. be- 
sonders hervor: die willkürliche Temponahme in der Vor- 
führung der Geschehnisse, die Einfügung von Episoden, 
das Heraussprechen des Autors aus der Kulisse. 

Sehr wichtige Begebenheiten werden oft mit einigen 
Worten abgetan, ganz unwichtige wiederum mit grösster 
Breite ausgeführt, so dass man in V. F. nicht leicht 
Seiten überspringen kann. Nachdem eine Fahrt mit dem 
Postwagen , die in keinerlei Beziehung zur Handlung 
steht, vieler Seiten gewürdigt ist, kann man sehr leicht 
ein so wichtiges Vorkommnis wie Beckys Heirat mit 
Rawdon überschlagen, da hier eine einzige Zeile für aus- 
reichend zur Mitteilung erachtet wurde. Eine nicht ganz 
unwichtige Sache wie z. B. des kleinen Crawleys Taufe 
wird nicht einmal gestreift; von den grossen Geldge- 
schenken, die Lord Steyne der Becky gemacht hat, er- 
fahren wir erst nach Jahren, zugleich mit Rawdon, der 
die Scheine im verborgenen Fach entdeckt. 
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Das heftweise Erscheinen von V.F. hatte an diesem 
sprunghaften Vortrag wchl den Hauptanteil. Eine be- 
stimmte Umgebung, ein komisches Ereignis wurden in 
einem eigenen Hefte behandelt, das oft abrupt zu Ende 
gebracht werden musste, andrerseits das nachträgliche 
kurze Abtun wichtiger Ereignisse in einem neuen nötig 
machte. 

Mit dem heftweisen Erscheinen hing es auch zu- 
sammen, dass in einer besonderen Lieferung die Episode 
aus Dobbins Jugendtagen in den Gang der Ereignisse 
eingeschoben werden konnte. Auch die Charadenauffüh- 
rung in Gaunt-House z. B. hat ja keine zwingende Ver- 
bindung mit dem Gang der Ereignisse, noch auch der 
Kampf der Primadonnen am deutschen Kleinstadttheater, 
noch „The Night Attack“, jene satirische Probe im 6. 
Kapitel, wie Thackeray im Stil des französischen Ver- 
brecherromans ‚hätte schreiben können“. 

Am Ende des 8. Kapitels bittet der Autor ausdrück- 
lich um die Erlaubnis ,,occasionally to step down from 
tbe platform“, um über die einzelnen Figuren und Be- 
gebenheiten zu plaudern: „den Guten die Hand zu schüt- 
teln, über die Dummen zu lachen und über die Bösen 
Gericht zu halten.“ 

Dementsprechend rühmt Thackeray nicht nur selbst 
im Vorwort, wie kunstvoll er diese oder jene Puppe ge- 
schnitzt habe, wie prächtig die Beleuchtung durch „the 
author’s own candles‘ sei, sondern unterbricht auch wirk- 
lich vom ersten Kapitel bis zum letzten den Gang der 
Ereignisse durch subjektive Zwischenbemerkungen. So 
handelt er des allgemeineren von den Zeugnisbriefen der 
Lehrerinnen, die manchmal, wie Grabschriften, einen 
Menschen wirklich mit Recht lobten, oder von dem „hus- 
band-hunting“, von den Gefühlen, die Liebesbriefe längst 
verschwundener Zeiten in uns auslösen. Das bezeich- 
nendste Beispiel dieser Art ist wohl die über zwei Ka- 
pitel (36, 37) ausgedehnte Abhandlung: „How to live 
well on nothing a year.“ 
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Zu den besonderen Kunstmitteln von Thackerays 
Komposition in V. F. gehören die Verwendung vorsichtig 
abgetönter Gegensätze, die direkte Charakteristik, das 
Herausarbeiten einer Pointe kurz vor Ende eines Kapitels. 

Dem verschlagenen .worldling* Becky ist die gut- 
miitig-weltunkundige Amelia gegeniibergestellt, dem hüb- 
schen, ungetreuen George der hässliche, ehrliche Dobbin, 
den unbedeutenden Aristokratinnen die gewandte und 
gebildete Tochter der Tänzerin. Aber wie ja die meisten 
Gestalten des Romans als „gemischte Charaktere‘ ein- 
ander genähert sind, suchte Thackeray überhaupt die 
krassen Gegensätze zu vermeiden und bemühte sich, bei 
einer gewissen Divergenz die Linien doch nicht zu sehr 
auseinandergehen zu lassen, um dem Lebenswahren näher 
zu kommen. Die drei Offiziere sind zwar unterschieden, 
aber es handelt sich nicht um starke Kontraste, sondern 
sie sind einander angeglichen, indem jedem irgend eine 
kleine Schwäche beigegeben ist; die Adligen haben auch 
alle irgend einen Schönheitsfehler, der sie in gewisser 
Weise bei allem Gegensätzlichen verbindet; die beiden 
Kaufleute haben zwar ein verschiedenes Geschick, aber 
sie stehen sich doch nicht gegenüber wie der ‚‚böse“ 
Scrooge und der „gute‘ Buchhalter, sondern sind beide 
tüchtige Grosskaufleute, deren gemeinsamer Grundzug der 
Hang zur Respektabilität ist. 

Zur direkten Charakteristik bedient sich Thackeray 
des Dialogs und besonders des Briefes. Im Eingang des 
ersten Kapitels, als eben die Ankunft des Wagens vor 
Miss. Pinkertons Institut erzählt ist, wechseln Miss Je- 
mima und die Semiramimis von Hammersmith einige we- 
nige Worte, aus denen wir einmal erfahren, wem die 
Kutsche gehört, zu welchem Zwecke sie gekommen ist, 
welche Vorbereitungen für „Miss Sedley’s departure‘ 
getroffen sind, andrerseits aber auch ohne des Verfassers 
erklärende Bemerkungen eine deutliche Vorstellung von 
dem unterschiedlichen Charakter der beiden Miss Pinker- 
ton und dem Geist der Schule erhalten. Wenn die eigen- 
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wenn die schmächtige Becky einen plumpen Hiinen zum 
Mann hat, wenn Jos so unmenschlich fett ist, wenn man 
von Lord Steynes Gesicht, nach einem englischen Kri- 
tiker!), keinen andern Eindruck bekommt als den von 
ein paar übergrossen tierischen Zähnen, wenn Becky 
rotes Haar und grüne Augen hat. Auf der Anfangs- 
initiale des ersten Kapitels, die die Kutsche der Sedleys 
darstellt, sieht man fast nichts als die „bandy-legs“ des 
schwarzen Sambo auf dem Kutscherbock. Am Schluss 
des Kapitels findet sich eine kleine Zeichnung ?), wo der 
Diener auf dem Trittbrett an der Rückseite des Wagens 
sich festhält. Obwohl nun wenige Zeilen vorher Thackeray 
selbst sagt, ,Sambo of the bandy-legs sei hinten auf- 
gesprungen, zeigt diese Schlusszeichnung einen Diener, 
dessen Beine deutlich nach innen, nicht nach aussen ge- 
bogen sind. So sah der Zeichner Thackeray also, dem 
auch hier wieder die Linie wichtiger war als die Farbe, 
zunächst einen Diener mit antiheroischen Beinen auf einer 
hochherrschaftlichen Kutsche vor sich, zeichnete beide 
Möglichkeiten und dachte dann, als er an das Nieder- 
schreiben ging, nur noch an die „bandy-legs“. 

Endlich verdienen Eingang und Schluss des Romans 
noch einige Worte der Besprechung, da sie ja für die 
Kompositionsweise eines Schriftstellers ausserordentlich 
bezeichnend sind. Die Anfangsworte des Romans: „While 
the present century was in its teens, and on one sun- 
shiny morning in June, tbere drove up to the great iron 
gate of ....a large family coach... .“. dieser kon- 
ventionelle Anfang, der recht nach der alten Schule 
schmeckt, muss sehr befremden bei dem heldenlosen Ro- 
man, der sich doch auf dem Titelblatt schon als originell 
und vom Herkömmlichen abweichend aufspielt. Man 
meint, gleich in den ersten Zeilen miisste das ehrwiirdige 
Lexikon dem noch an menschliche Dankbarkeit glaubenden 
Leser vor die Fiisse geworfen werden oder wenigstens 
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dass er ihr das Garn hält, schon scheint er immer mehr 
in Feuer zu geraten und den Heiratsantrag auf den 
Lippen zu baben, da — Thackeray lässt etwas Raum 
vor den wenigen Endzeilen — öffnet sich die Tür, Amelia 
und George treten herein; „but Mr. Jos had never 
spoken.“ Das Kapitel, in dem Sir Pitt Crawley um 
Beckys Hand auf den Knien anhält, schliesst mit der 
Eröffnung: „‘Oh, Sir Pitt!’ she said. ‘Ob, Sir — I — 
I’m married already’‘. Das 32. Kapitel, in dem die in 
Brüssel eingeschlossenen Frauen für ihre in der Schlacht 
befindlichen Männer beten, endet mit den Zeilen: ,,... and 
Amelia was praying for George, who was lying on his 
face, dead, with a bullet through his heart.“ Das 51. Ka- 
pitel ist ganz mit der Darstellung der Charadenauffüh- 
rung ausgefüllt, bei der Becky so glänzt. Am Schluss 
des Kapitels wird Rawdon, als er auf die Strasse tritt, 
auf Veranlassung des Liebhabers seiner Frau verhaftet. 

Beachten wir nun, dass Thackeray fast ausnahmslos 
diese Pointen noch zu unterstreichen pflegte, indem er 
selbst Zeichnungen dazu machte, so werden wir uns auch 
nicht damit begnügen, in dem heftweisen Erscheinen von 
V.F. die alleinige Quelle dieser- Kompositionsweise zu 
sehen. Vielmehr war der Entstehungsgang wohl der, 
dass der Zeichner Thackeray zunächst den „fruchtbaren 
Moment‘‘ vor Augen hatte, den er eben in seinen Zeich- 
nungen festhielt, also nicht nach einem Knalleffekt suchte, 
wenn er an den Schluss eines Heftes kam, sondern eher 
die Pointe an den Schluss rückte und gewissermassen um 
diese Pointen herum die einzelnen Sketches schrieb, indem 
er mit geschickter Retardation diesen überraschenden 
Schlusszeilen eine Folie schuf. Hat doch der Zeichner 
Thackeray überhaupt nur zu oft dem Schriftsteller die 
Feder geführt, so z. B. wenn Dobbins Länge sich so gro- 
tesk ausnimmt neben der winzigen Gestalt der Amelia‘), 
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wenn die schmächtige Becky einen plumpen Hünen zum 
Mann hat, wenn Jos so unmenschlich fett ist, wenn man 
von Lord Steynes Gesicht, nach einem englischen Kri- 
tiker!), keinen andern Eindruck bekommt als den von 
ein paar übergrossen tierischen Zähnen, wenn Becky 
rotes Haar und grüne Augen hat. Auf der Anfangs- 
initiale des ersten Kapitels, die die Kutsche der Sedleys 
darstellt, sieht man fast nichts als die ,,bandy-legs“ des 
schwarzen Sambo auf dem Kutscherbock. Am Schluss 
des Kapitels findet sich eine kleine Zeichnung), wo der 
Diener auf dem Trittbrett an der Rückseite des Wagens 
sich festhält. Obwohl nun wenige Zeilen vorher Thackeray 
selbst sagt, „Sambo of the bandy-legs sei hinten auf- 
gesprungen, zeigt diese Schlusszeichnung einen Diener, 
dessen Beine deutlich nach innen, nicht nach aussen ge- 
bogen sind. So sah der Zeichner Thackeray also, dem 
auch hier wieder die Linie wichtiger war als die Farbe, 
zunächst einen Diener mit antiheroischen Beinen auf einer 
hochherrschaftlichen Kutsche vor sich, zeichnete beide 
Möglichkeiten und dachte dann, als er an das Nieder- 
schreiben ging, nur noch an die „bandy-legs“. 

Endlich verdienen Eingang und Schluss des Romans 
noch einige Worte der Besprechung, da sie ja für die 
Kompositionsweise eines Schriftstellers ausserordentlich 
bezeichnend sind. Die Anfangsworte des Romans: „While 
the present century was in its teens, and on one sun- 
shiny morning in June, there drove up to the great iron 
gate of ....a large family coach... .“. dieser kon- 
ventionelle Anfang, der recht nach der alten Schule 
schmeckt, muss sehr befremden bei dem heldenlosen Ro- 
man, der sich doch auf dem Titelblatt schon als originell 
und vom Herkömmlichen abweichend aufspielt. Man 
meint, gleich in den ersten Zeilen miisste das ehrwiirdige 
Lexikon dem noch an menschliche Dankbarkeit glaubenden 
Leser vor die Fiisse geworfen werden oder wenigstens 


1) Whibley, 107. 2) Macm. Ill. P. Th. 
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gleich der Dialog zwischen den beiden Fräulein Pinker- 
ton flott einsetzen, der ja allerdings unmittelbar nach 
Erledigung der Zeit- und Szenenangabe in medias res 
versetzt. 

Die Schlusszeilen: ‚Come children, let us shut up 
the box and the puppets, for our play is played out“ 
verdanken ja, wie wir gesehen haben, einem von Thacke- 
rays Freunden die Entstehung. Der Schluss der ,,Hand- 
lung‘‘ des Romans, Amelias Heirat und Beckys Riick- 
kehr in etwas geordnetere Verhältnisse sind nicht der 
Schlussstein eines Gebäudes, das sonst unvollständig 
wäre, sondern im Gegenteil ein grosses etc. etc. steht 
‘am Ende des nur äusserlich zu einer Art Abschluss ge- 
brachten Werkes. Dem gibt auch jene Zeile von den 
Puppen des Jahrmarktsspieles Ausdruck. Sie werden 
im 67. Kapitel in die Schachtel zurückgetan, wie sie im 
57. schon zurückgezogen werden konnten, andererseits 
auch im 77. mit dem gleichen Recht noch agieren 
könnten. 


Werfen wir einen Blick auf die Komposition im eng- 
lischen Roman vor V.F. 

Die Briefform der Romane Richardsons brachte 
eine lose Komposition mit sich. Kurze Stimmungsbilder 
von 3 bis 4 Seiten wechseln mit langen, über mehrere 
Briefe ausgedehnten moralisierenden Abhandlungen. So 
kommt etwas Abgerissenes in seine Romane hinein, wenn 
die Briefform andrerseits auch gestattet, tiefe Einblicke . 
in das Empfindungsleben tun zu lassen und dieses durch 
eine gewisse Kleinmalerei zur deutlichen Vorstellung zu 
bringen. 

Fielding liebt nicht die peinliche Ausarbeitung 
eines pedantischen Grundrisses, sondern zwanglos lässt 
er Ereignis sich an Ereignis reihen, und wie es im wirk- 
lichen Leben keinen Endpunkt des Geschehens gibt, so 
ist der Schluss in seinen Romanen nicht die endgültige 
Lösung einer restlos aufgehenden Division, sondern der 
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Dezimalbruch geht weiter, und nur „die letzte Stelle‘, 
das Schlusskapitel, wird etwas abgerundet. In den theo- 
retisierenden Zwischenkapiteln seiner Romane unterbält 
.er sich gern mit dem Publikum, ergreift auch während 
des Ganges der Erzählung gern das Wort, um über 
diesen und jenen, dieses und jenes zu lächeln und zum 
Belächeln der menschlichen Schwächen aufzufordern; ja, 
er schiebt ganze Erzählungen, Lebensbeschreibungen und 
mannigfache Episoden in den Verlauf der Handlung ein. 
Der Gegensatz ist ihm im übrigen ein gern verwandtes 
Mittel, scharfe Lichter seinen Bildern aufzusetzen. Der 
unchristlichen vornehmen Dame in der Postkutsche stellt 
er den einfachen, aber selbstlosen Kutscher gegenüber, 
dem geizigen Trulliber den hilfsbereiten Adams, dem 
Schleicher Blifil den aufrechten Tom Jones. Krasse 
Gegensätze aber vermied der Künstler Fielding; ist 
doch in seinen „gemischten Charakteren‘ jeder ein wenig 
gut und ein wenig schlecht. 

Dient diese zwanglose Kompositionsweise bei Fiel- 
ding einem künstlerischen Prinzip, nämlich dem, näher 
dem Leben zu kommen, so finden wir bei Smollett 
und seinen „Adventures“ und „Expeditions“ wenig von 
einer künstlerischen Absicht. Er reiht die einzelnen 
Abenteuer nur äusserlich aneinander, lässt sie wirken, 
wie die Bilder eines Kaleidoskops. Die Komposition ist 
bei ihm derartig lose, dass unter den vielen Einschieb- 
seln seiner Romane sich die ,,Memoirs of a Lady of 
Quality‘ über ein volles Drittel des II. Bandes von 
„Peregrine Pickle“ erstrecken. 

Sterne macht die von Fielding her bekannten sub- 
jektiven Zwischenreden des Autors zum Grundprinzip 
seiner Werke. Er hat so viel Nebenbemerkungen, Ab- 
handlungen, Predigten u.s.w., dass eine eigentliche Hand- 
lung gar nicht in Fluss kommt. Bei ihm ist die schein- 
bare Kompositionslosigkeit auf die Spitze getrieben. 

Fanny Burney greift zwar auf die Briefform von 
Richardsons Romanen zurück, dessen erklärte Anhängerin 
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sie war, trägt ihre Geschichten aus dem Gesellschafts- 
leben aber mit weit gleichmässigerer Verteilung vor. 
Die einzelnen Geschehnisse werden nach wohlbemessenem 
Grundplan aneinandergereiht. Sie arbeitet viel mit auf- . 
fälligen Gegensätzen, wie sie z. B. der vornehmen Zurück- 
haltung einer Lady Howard, eines Mr. Villars die über- 
laute Aufdringlichkeit einer Mme. Duval und der Brangh- 
tons gegenüberstellt. 

Maria Edgeworth, die ja gern moralisierend 
und erziehend kommt. hat sich auch eines schulgerechten, 
peinlich sorgfältigen Aufbaus in ihren Romanen befleissigt. 
Almeria macht gleich im Anfang der nach ihr betitelten 
Erzählung eine Erbschaft, sucht sich Eingang in die 
vornehme Gesellschaft zu verschaffen und entfernt sich 
nun Schritt für Schritt um so viel von ihren bisherigen 
aufrichtigen Freunden, als sie, von Demütigung zu De- 
mütigung schreitend, einer Scheinstellung in der Gesell- 
schaft sich nähert. Auch Maria Edgeworth macht viel 
Gebrauch von starken Kontrasten, besonders wenn sie 
den rücksichtslos das Geld vergeudenden Adligen die 
armen Bauern gegenüberstellt, die unter der Misswirt- 
schaft so zu leiden haben und durch ihren gesunden 
Humor sich so viel Vergnügen verschaffen, das die „Ab- 
sentees oder die ,,Ennui‘‘-Leute sich mit Geld nicht er- 
kaufen können. 

Jane Austen bedient sich statt der Briefform in 
ihren Romanen des Dialogs, um das Innere der Menschen 
besser klarlegen zu können. Dadurch, dass sie ihm ganz 
ausserordentlich viel Platz einräumt, gibt sie eine streng- 
geschlossene Komposition auf. Sie liebt Gegenüber- 
stellungen wie z. B. Sense and Sensibility, Pride and 
Prejudice, vermeidet aber das Aufeinanderprallen von 
starken Gegensätzen in der Charakterzeichnung und auch 
besonders in den Begebenheiten. 

Scott gibt in seinem „lvanhoe‘“, um ein Beispiel 
herauszugreifen, zunächst einen historischen allgemeinen 
Überblick über die Zeit, in der der Roman spielt, dann 
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fügt er Baustein an Baustein zu einem reich gegliederten 
Ganzen zusammen. Die einzelnen Kreise der sächsischen 
und normannischen Edlen, der Vasallen und der outlaws 
im Walde und in York sind geschickt ineinander ge- 
‚schlungen. Auch seine anderen Romane sind wie histo- 
rische Schlossbauten, wie Abbotsford selbst gewisser- 
massen, so dass die zahlreichen Episoden, ja selbst ein- 
gestreute abgeschlossene Erzählungen — wie z. B. im 
„Antiquary‘“ — sich ausnehmen wie kunstreicher Zierrat 
und organischer Anbau. 

Dickens ist, was die Komposition anlangt, im we- 
sentlichen immer der Boz der „Sketches‘ geblieben. War 
er schon in den „Pickwickiern‘“, besonders im Anfang, 
durch den Zeichner veranlasst, mehr äusserlich Aben- 
teuer zusammenstellen, in deren Reihe er ohne Mühe ab- 
geschlossene Erzählungen einfügen konnte, so war das 
heftweise Erscheinen auch seiner späteren Werke einer 
geschlossenen Komposition hinderlich. Besonders gern 
verweilt er eingehender da, wo er als Sozialreformer 
schildern kann, wie im „work-house‘ und in der Hunger- 
schule des Prügelpädagogen, um anderes wieder über- 
raschend kurz abzutun. Selbst in seinen besser kom- 
ponierten Werken, wie „David Copperfield“, oder auch 
„Dombey and Son“, ist der strenge Aufbau durchbrochen 
durch ausserordentlich zahlreiche Episoden, die meist auf 
die Lachmuskeln oder die Tränendrüsen wirken, oft auch 
das Gruseln lehren sollen, wie besonders in den „Pick- 
wickiern® und im „Christmas Carol“. 

In den vor V.F. erschienenen Werken Thackerays 
können wir schon früh alle wesentlichen Merkmale der 
Komposition von V.F. selbst beobachten. Die kleineren 
Aufsätze, wie der „Professor“ (1837) und die Skizzen- 
zyklen „Stubbs’s Calendar“ und ,,Cox’s Diary“ zeigen 
die sorgfältige, geschickt retardierende und beschleuni- 
gende Vorbereitung der Endzeilenpointe. Die grösseren 
Werke, wie „The great Hoggarty diamond“ (1841) und 
ganz besonders „Barry Lyndon“ (1844) lassen die von 
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Fielding erlernte zwanglose Komposition erkennen, die 
dem Lebenswahren näher kommen will, bald langsam, 
bald schneller vorträgt, Episoden einstreut und mit vor- 
sichtig abgetönten Gegensätzen eine schärfere Charakte- 
ristik erstrebt. In „Barry Lyndon‘ besonders sind die 
moralisierenden Zwischenbemerkungen des Autors, das 
Spielen mit den Figuren des Romans und mit dem Publi- 
kum zwar nicht so ins Extrem getrieben wie bei Sterne, 
aber sicherlich unter Sternes Einfluss ist ihnen doch ganz 
erheblich mehr Raum gegeben als bei Fielding. Dass 
die eben genannten beiden Werke Thackerays alle we- 
sentlichen Kompositionsmerkmale von V.F. zeigen, ist 
darum besonders wichtig, weil Thackeray hier mehr 
Musse für die Durcharbeitung des Ganzen hatte. Finden 
wir also in zwei so bedeutenden früheren Werken die 
scheinbare Kompositionslosigkeit als künstlerisches Prin- 
zip von Thackeray durchgeführt vor, so werden wir da- 
vor bewahrt bleiben, der Veröffentlichung in einzelnen 
Lieferungen mehr Einfluss auf die Komposition von V.F. — 
zuzuschreiben, als ihr tatsächlich zuzuschreiben ist. 


Was einzelne Kompositionsmotive anlangt, so wollen 
wir uns zunächst mit den eingestreuten Briefen be- 
schäftigen. 

Allein in den ersten 11 Kapiteln von V.F. hat 
Thackeray nicht weniger als 8 Briefe untergebracht. 
Einer von ihnen füllt für sich sieben von den acht Seiten 
des 8. Kapitels, im 11. Kapitel stehen drei hintereinander. 
Bis in den Schluss des Romans hinein bediente sich 
Thackeray immer wieder des Briefes, besonders zum 
Zweck der Selbstcharakteristik seiner Figuren; ich er- 
wähne hier nur den Brief der Becky’), den des kleinen 
Rawdon Crawley *) und den reichlich unorthographischen, 


1) Kap. 8. 
. 2) Kap. 5. 
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den sein gutmütiger Vater aus dem Schuldgefängnis an 
Becky schreibt ‘). 

Fielding ist der erste in der englischen Literatur, 
der im einfach erzäblenden Roman in weiterem Umfange 
Briefe zur schärferen Charakteristik heranzieht. Die 
beiden Briefe Josephs im Anfang von „Joseph Andrews“ 
zeigen, wie Fielding gerade von Richardson gelernt hatte, 
welch ausgezeichnetes Kunstmittel der Brief fiir die tiefer 
schürfende Psychologie bietet. So fügte er nicht nur in 
„Joseph Andrews‘ im weiteren Verlaufe Briefe ein, z.B. 
in der Leonoren-Episode, wo besonders der mit fran- 
zösischen Brocken gespickte Absagebrief Bellarmines 
(II, 6) bezeichnend ist, sondern auch im „Tom Jones“ 
und in „Amelia“. Ein gutes Beispiel für die Art, wie 
Fielding sie verwendet, bilden die beiden Briefe, die Tom 
mit Sophia tauscht, als er das Haus verlassen muss, und 
der, den Blifil aus diesem Anlass an Tom schreibt. Tom 
nimmt herzlich, aber männlich gefasst Abschied von 
Sophia, sie wiederum bittet ihn, dem Zorn des Vaters 
und Demütigungen auszuweichen, sichert ihm gleichzeitig 
in wenigen, doch von Herzen kommenden Worten ihre 
unvergängliche Liebe zu, und der Schleicher Blifil fügt 
zu der unverschämten Kälte, mit der er Tom Allworthys 
harten Bescheid mitteilt, noch heuchlerische, salbungs- 
volle Ermahnungen. Im 9. bis 11. Kapitel des XV. Buches 
von „Lom Jones‘ finden sich allein 10 Briefe; in ‚„Amelia‘“ 
sind sie kaum geringer an Zahl, ja sie bekommen noch 
mehr Selbständigkeit, denn die Maskeraden-Szene (X, 2) 
ist darauf aufgebaut, dass ein zufällig aufgefundener 
Brief mit entsprechenden komischen Zwischenbemerkungen 
öffentlich verlesen wird, andrerseits ist der von Amelia 
aufgefangene Brief, der die Herausforderung an ihren 
Mann enthält, von Bedeutung für die Handlung und dient 
nicht nur der Charakteristik (XI, 9). 

Bei Fielding sehen wir schon zwei Momente des 
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Briefes, wie wir ihn in V.F. finden, entwickelt, nämlich 
einmal enthält die Nachschrift oft die Pointe, das Wich- 
tigste, und dann wird nicht selten die mangelhafte Ortho- 
graphie zu komischem Zweck ausgenutzt. In Buch XI, 
Kap. 9 bittet James um eine Zusammenkunft am nächsten 
Morgen um 6 Uhr im Hyde Park; die Nachschrift lautet 
kurz: „I shall bring pistols with me.“ Ein würdiges 
Gegenstück zu den orthographischen Meisterwerken Sir 
Pitt Crawleys und Rawdons bietet der Brief der Mrs. 
Honour (,,Tom Jones“ XV, 10), der beginnt: „Sir, I 
shud sartenly haf kaled on you a cordin too mi prom- 
miss haddunt itt bin that hur Cashipp prevent mee. ..“. 

Smollett zeigt eine interessante Entwicklung in 
der Verwendung von Briefen. Im ,,Roderick Random“ 
vermeidet er sie noch so gut wie ganz, in den folgenden 
Romanen aber fügt er sie immer häufiger ein, bis er in 
„Humphry Clinker“ ganz zur Briefform übergeht, die er 
virtuos für die unterschiedliche Charakteristik zu be- 
nutzen versteht. Da, wo er die Briefe nur einstreut, 
geht er hauptsächlich auf die komische Wirkung aus, so 
wenn er Gamaliel Pickle!) in Kaufmannsausdrücken um 
eine Frau anhalten, den Commodore Trunnion ?) in ver- 
schrobenen Seemannswendungen schreiben lässt, beide 
Male in einer Art, deren Übertreibung wenig lebenswahr 
ist, es auch kaum sein will. Der orthographisch mangel- 
hafte Brief ist übrigens einer der ersten bei Smollett 
(Rod. Rand. XVI): ,,Deer Kreeter, — As you are the 
animable hopjack of my contemplayshins your ay dear 
ıs infernally skimming before my keymerycal fansee.. .‘‘, 
so lautet der Anfang. Worte wie ,,animable‘ fiir , amiable‘ 
»infernally“ für ,,eternally“, „keymerycal“ für „chimeri- 
cal sind so gemacht komisch als die falsche Schreibung 
bei Fielding und Thackeray den Eindruck des Möglichen 
hervorruft. 


1) Per. Pickle Kap. III. 
2) a.a.0. Kap. XXV. 


— 145 — 


Auch im zeitgenössischen französischen Roman fand 
Thackeray reichlichen Gebrauch vom eingestreuten Brief 
gemacht. Es gibt wohl keinen Roman Balzacs, in den 
nicht eine grosse Zahl Briefe eingefügt wäre. So ist 
z. B. im „Pere Goriot“, den wir als Thackeray bekannt 
annehmen dürfen, dem Brief mindestens so viel Raum 
gegeben als in irgend einem Romane Fieldings oder in 
V.F. selbst. Aus Bernards ,,Les Aisles d’Icare“ druckt 
Thackeray sogar in „On some French fashionable novels“ 
einen „Brief eines französischen Gesellschaftsmenschen“ 
ab, d.h. einen Brief der Selbstcharakteristik, der von 
Thackeray selbst als eine Karrikatur, wenn auch aus- 
gezeichnete Karrikatur bezeichnet wird. 

Aber Bernard hat andrerseits in „Gerfaut‘ z. B. 
keinen einzigen Brief hereingezogen, Thackeray wird so 
sehr viele Werke von Balzac auch nicht gekannt haben, 
und die ganze Art seiner Verwendung von Briefen stimmt 
so sehr mit derjenigen seines erklärten Vorbildes Fiel- 
ding überein, dass wir von ihm wohl als der Hauptquelle 
dieses Kompositionsmoment von V. F. herzuleiten haben, 
dem französischen Roman aber nur einen gewiss nicht 
zu leugnenden sekundären Impuls zuschreiben werden. 
Zwei der wichtigeren Briefe in V.F. stellen sogar di- 
rekte Parallelen zu solchen bei Fielding dar. Wie näm- 
lich Rawdon Crawley seiner Frau vom Schuldgefängnis 
aus mitteilt, dass er unvermutet arretiert worden sei 
(Kap. 52), so hatte schon Captain Booth in „Amelia“ 
(XI, 9) von gleichem Ort seiner Frau die gleiche Mit- 
teilung gemacht. Einer der eindrucksvollsten Briefe von 
V. F., Amelias Abschiedsbrief an George (Kap. 18), ver- 
dankt seine Wirkung der mühsam zurückgehaltenen Her- 
zenswärme, die um so deutlicher aus den einfachen Worten 
spricht. Es ist dieselbe unter der Asche glimmende 
heisse Empfindung, mit der Sophia Western, in gleicher 
Lage wie Amelia, in einfachen Worten an Tom Jones 
schreibt (VI, 12), dass sie um der widrigen, äusseren 
Verhältnisse willen und besonders des Vaters wegen ihn 

Palaestra LXXIX. 10 


— 16 — 


von sich ziehen lassen müsste, dass ihre Liebe aber 
immer dem Geliebten gehéren werde. 

Neu in die Literatur eingeführt hat Thackeray den 
Kinderbrief, wie z. B. den in Kap. 5, wo George Os- 
borne zunächst um einen Kuchen bittet, der, wie die 
Nachschrift sagt, nicht ein „seed-cake‘, sondern ein © 
„plum-cake“ sein solle, dann ausführlich den Boxkampf 
zwischen Figs und Cuffs beschreibt und sich schliesslich 
noch einen Pony wünscht, wie Cuff einen habe. 

Schon lange vor V. F. hat Thackeray Briefe in seine 
Erzählungen eingestreut, so 1839 in ,,Stubbs’s Calendar“, 
wo die Mutter ihre übertriebene Gutmütigkeit so ent- 
hüllt, besonders zahlreich aber in „Barry Lyndon“, wo 
vornehmlich der Onkel Lyndons seinen Charakter durch 
Briefe in das hellste Licht rückt. 

Zum Schluss möchte ich noch auf jenes Moment von 
Thackerays Kompositionsweise etwas eingehen, das darin 
besteht, dass einzelne Figuren von V. F., sei es in 
früheren, sei es in späteren Arbeiten des Verfassers 
wieder vorkommen, 

Schon früh fing Thackeray damit an, eine Verbindung 
zwischen seinen einzelnen Werken herzustellen, indem 
er dieselben Personen in verschiedenen Erzählungen 
wieder auftreten liess. Der Spieler Deuceace von 1838 
(Yellowplush’s Memoirs) wird wieder eingeführt in 
„Captain Rook and Mr. Pigeon“ (1840) und in V. F. Der 
Galgenstein aus „Catherine‘‘ begegnet uns wieder in 
„Barry Lyndon‘ (1844), Titmarsh, der Verfasser, ist 
handelnde Person in ,,Fitzboodle“ (1842), Dr. Swishtail, 
der Leiter von Stubbs’ Schule (Stubbs’s Calendar 1839), 
ist auch der Schuldirektor des „Dobbin of ours‘ Kapitels 
in V.F. Einige Gestalten von V. F., so z. B. Becky 
und Dobbin, werden auch in späteren Arbeiten wieder 
herangezogen, wie etwa im ,,Pendennis“, ja Thackeray 
verband die späteren grossen Romane viel fester noch 
miteinander, indem er die Vorfahren seiner Hauptfiguren 
durch verschiedene Generationen hindurchfiihrte. Im Mai 
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1858 schrieb er sogar an Motley‘): „I intend to write 
a novel of the time of Henry V., which will be my capo 
d’opera, in which the ancestors of my present characters, 
Warringtons, Pendennisses and the rest shall be intro- 
duced.“ 

Wenn wir aus diesem nicht zur Tat gewordenen 
Plane Thackerays sehen, wie weit er das zeitliche Nach- 
einander dieses Personeniiberganges von Roman zu Roman 
treiben wollte, fiir das wir in der englischen Litteratur 
kein Analogon haben, so werden wir unwillkürlich daran 
denken, dass ja Balzac in den zahlreichen Bänden 
seiner „Comedie Humaine“ seit 1836 diesen Personen- 
übergang in grosszügiger Weise durch das Nebeneinander 
durchgeführt hatte. Um ein möglichst umfassendes Ab- 
bild seiner Zeit geben zu können, hatte er sein Gesamt- 
werk in verschiedene Kreise eingeteilt — wie z. B. Szenen 
aus dem Leben in Paris und in der Provinz, aus der 
wissenschaftlichen und der militärischen Welt — und 
hatte in seinen Werken einen Staat für sich geschaffen, 
mit seinen eigenen Ministern und Politikern, Gelehrten 
und Schriftstellern, Kaufleuten und Geistlichen, grossen 
Damen und Courtisanen, Verbrechern aller Art und einer 
weitverzweigten Polizei. Alle diese Gestalten fügte er 
so fest zur „Comedie Humaine“ zusammen, dass jede 
seiner Hauptfiguren in mindestens 6 verschiedenen Ro- 
manen beschäftigt ist; ja der Arzt Bianchon z.B. tritt 
in nicht weniger als 22 Werken auf. 

Balzac wurde 1829 durch die ,,Derniers Chouans“ 
berühmt und kam doch erst so viel später auf den Ge- 
danken, alle seine Romane in dieser Weise zu einem 
grossen Ganzen zusammenzuschweissen. Auch bei 
Thackeray werden wir erst verhältnismässig spät eine 
systematische Personenverbindung seiner Werke ansetzen 
dürfen. Bezeichnend für die Art, wie er seine Gestalten 
wieder auftreten liess, ist, dass der Schneider Woolsey 
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dem kleinen George einen Anzug machen soll im Auf- _ 
trage von Captain Dobbin (V. F. Kap. 38). Da nun aber 
der Schneider Woolsey in „The Ravenswing“ die Rolle 
von Dobbin selbst hat, dürfte Thackeray die Kenntnis 
von „The Ravenswing wohl eher nicht für die Leser 
von V.F. vorausgesetzt haben. Auch Captain Walker 
wird von Thackeray unbekümmert neben George Osborne 
gestellt, der doch dieselbe Stellung zu Amelia einnimmt 
wie Walker zu seiner Frau!). Da Thackeray, wie wir 
gesehen haben, sich nur zu leicht in seinen Gestalten 
wiederholte und Mühe hatte, neue Namen für die alten 
Personen zu wählen, wird die Wiedereinführung mancher 
Figuren wie Galgenstein, Swishtail, Deuceace, Woolsey, 
Walker wohl mehr Bequemlichkeit des Vielschreibers 
gewesen sein. Wenn er jedoch später, als der grosse 
Zyklus der „Comedie Humaine“ geschlossen vorlag, sich 
immer mehr bemühte, seine grösseren Werke genealogisch 
zu verbinden, sie bis in die Zeit von Heinrich V. zurück- 
zuführen plante, so mag das imposante Beispiel Balzacs 
ihm wohl von Einfluss dabei gewesen sein, nur dass 
Thackeray gewissermassen Glied an Glied zu einer glän- 
zenden Kette reihte, wo Balzac Kreis an Kreis zu einem 
kunstvoll gearbeiteten Ringpanzer fügte. 


Zusammenfassender Überblick. 

So ist das Hauptergebnis dieser Untersuchung, dass 
V.F. sich in einer Weise an die früheren Arbeiten des 
Verfassers anlehnt, die die bisherige, nicht einmal unbe- _ 
trächtliche Thackeray-Forschung durchaus nicht vermuten 
liess trotz besonderen Untersuchungen über „The early 
writings of W. M. Thackeray‘‘ (C. P. Johnson) und trotz 
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Schaubs „Thackerays Entwicklungsgang zum Schrift- 
-steller“. Nicht nur lehnt V.F. als Ganzes sich an zwei 
frühere Werke Thackerays an — die Biographie des 
weiblichen Glücksritters Becky Sharp ist „Barry Lyndon‘ 
aus dem Männlichen in das Weibliche, aus dem Histo- 
rischen in das Zeitgenössische umgesetzt, die Amelia- 
George-Dobbin-Handlung ist aus „The Ravenswing“ über- 
nommen!) —, sondern auch jede wichtigere Figur, viele 
Begebenheiten und Umgebungsdinge haben Modelle in 
früheren Arbeiten, ja ganze Kapitel hat Thackeray mit 
geringen Änderungen aus seinen vorher veröffentlichten 
Werken in V.F. hinübergenommen, so gleich das erste 
mit Einschluss des JEMIMA-Scherzes aus „The Pro- 
fessor“ ?), das vierte, „The green silk purse“, aus „Miss 
Löwe“ °), das fünfte, „Dobbin of ours“, aus „The Fight 
at Slaughterhouse“*). Die Kapitel „How to live well 
on nothing a year“ sind nur eine Erweiterung von 
„Catherine‘‘ Kap. 6°), diejenigen über Deutschland machen 
reichlichen Gebrauch von „Dorothea“ und „Ottilia‘‘ ©. So 
bildet die stattliche Reihe der vor V. F. veröffentlichten 
Arbeiten Thackerays gewissermassen ein grosses Skizzen- 
buch für den „Roman ohne Helden‘. 

Von solchen Einzelstudien aus versuchte Thackeray, 
wie ich glaube, bereits 1841 vorzuschreiten zu einem 
umfassenden Gesellschaftsroman. Nach einem Briefe dieses 
Jahres beschäftigte er sich nämlich mit einem mehr- 
bändigen Roman’): „The fact is, I am about a wonder- 
ful romance, and I long for the day, when the three vo- 
lumes shall be completed.“ Direkte Angaben über die 
Ausführung dieses Planes fehlen; wahrscheinlich aber 
ist „The Orphan of Pimlico“ ein Rest, der sich davon 
erhalten hat. Denn dieses Fragment stammt aus dem 
genannten Jahre 1841, ist auf dem Titelblatt als „A 
Moral Tale of Belgravian Life“ bezeichnet und will dem 


1) Vgl. 8.10. 2) Vgl. S. 15. 3) Vgl. S. 13. 4) Vgl. S. 18, 
5) Vgl. 8. 11. 6) Vgl. S. 16. 7) Biogr. Ed. I. IIL, vgl. S. 5. 
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Vorwort zufolge Bilder ausdem Gesellschaftselben bieten 
mit der Grundanschauung: ‚Care oppresses the coro- 
netted brow, and there is a skeleton in the most ele- 
gant houses of May Fair.“ Das Ganze war als Tage- 
buch einer Gouvernante gedacht; statt dessen ist dann 
in V. F. die Gouvernante aus einer Zuschauerin und Be- 
schreiberin zur Trägerin der Hauptrolle geworden. 

Bei dem Aufbau dieses Romans hatte Thackeray 
zunächst die englischen Romanschreiber des 18. Jahr- 
hunderts als Muster vor Augen; hauptsächlich Fielding, 
d. h. den Mann, der den sogenannten gemischten Cha- 
rakter am glücklichsten mit Humor geschildert hat. In 
zweiter Linie ist Sterne zu nennen, der besonders für 
das eigenartige äussere Gepräge von V. F., die scheinbare 
Kompositionslosigkeit, von Bedeutung war. So wurzelt 
Thackeray fest in der englischen Erzählungstradition. 

Hinausgegangen über Fielding ist er aus eigener 
Kraft, indem er die Menschen einer schärferen Kritik 
unterzog und an Stelle des gemischten Charakters den 
Snob zum Hauptgegenstand wählte. „A novel without 
a hero“ kann man füglicher über die Romane Fieldings 
schreiben und V. F. als einen antiheroischen Roman be- 
zeichnen. Die edelsten Helden Scotts können als Snobs 
erscheinen, wenn man sie mit Thackerays Augen be- 
trachtet. Seine skeptische Naturanlage, verbunden mit 
der allgemeinen Ernüchterung, die auf die Romantik als 
Gegenströmung folgte, brachte ihn zu einer fast natur- 
wissenschaftlichen Art, die Menschen zu sezieren, und 
es bedurfte alles ererbten Humors, um solche Darstellung 
anziehend zu machen. 

Französischer Einfluss hat sich dazugesellt und we- 
sentlich dazu beigetragen, die Snobstudien zu einem rea- 
listischen Weltbild auszuweiten. Als Engländer hätte 
Thackeray sich vielleicht nicht getraut, so kritisch auf- 
zutreten, wenn ihm nicht das Beispiel von Balzac gezeigt 
hätte, wie ein ernüchternder, zersetzender Gesellschafts- 
roman aufzubauen und bei den Lesern mit Erfolg durch- 
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zusetzen sei. Dieser allgemeine Einfluss Balzacs ist bei 
einem Manne, der so wie Thackeray in französischer 
Litteratur und Denkweise schwamm, auch ohne frappante 
Einzelargumente unleugbar. Um so deutlicher sind die 
Einzelbeweise für sein Lernen von Bernard, einem Schüler 
des Balzac, den Thackeray merkwürdiger Weise über 
den Meister stellte, weil Balzac zu bewundern ihm selbst- 
verständlich schien, Bernard zu schätzen aber etwas Un- 
gewöhnliches war. Doch auch die Anlehnung an Bernard 
ist nicht so wesentlicher Art, dass man sagen könnte, 
Thackeray sei durch ihn zu seiner Beobachtungsweise 
und seinem Stile gelangt. Bernard ist am wichtigsten 
als Beweis für seine Abhängigkeit von der Balzacschen 
Richtung in der französischen Litteratur überhaupt. 

Unfranzösisches genug ist dabei in Thackeray ge- 
blieben. Einmal bewegt er sich durchaus in englischer 
Umgebung, Sitte und Gesellschaft, dann ist sein ,Snob‘ 
der französischen Litteratur durchaus fremd, wie er an- 
dererseits gerade das nicht übernommen hat, was für 
Balzac und seine Schule so bezeichnend ist: die breite 
Ausmalung seelischer Kämpfe und die fast übertrieben 
eingehende Beschreibung des Aussehens von Personen 
und Orten. Wenn Thackeray gern einen kleinen Gegen- 
stand symbolisch in die Mitte stellt, um dadurch auf den 
Verlauf des Ganzen hinzudeuten, so bleibt er damit in 
der Tradition des Fielding, und gar das mutwillige Unter- 
brechen des Ganges der Handlung durch persönliche 
Zwischeubemerkungen des Verfassers war damals im 
französischen Roman etwas so Unerhörtes als es den 
englischen Romanlesern seit mehr denn hundert Jahren 
vertraut war. — 

Balzacs „Comedie Humaine‘ führte Thackeray von 
„The Orpban of Pimlico“ über „Rebecca and Rowena“ 
zu „Vanity Fair. A Novel without a Hero“. Der Er- 
folg des Franzosen gab dem noch tastenden Engländer 
den Mut, im Jahre 1848 dem „Roman mit Helden‘ eines 
Scott und Dickens offenen Kampf anzusagen. Durch- 


